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Zur Lokalisation der Hirnfunktionen mit 
besonderer Beriicksichtigung der Beteiligung 
der beiden Hemisphären an den 
Gedächtnisleistungen. ' 


Von 
Huco LIEPMANN. 


Die Lehre von der Lokalisation der Hirnfunktionen trifft 
immer wieder auf eine Reihe von Einwänden, die nicht nur 
von psychologischer Seite, sondern auch von Klinikern und 
Gehirnpathologen seit altersher erhoben wurden. Ich glaube, 
dafs sie — wenn wir von Exzessen lokalisatorischer Heilssporne 
absehen — zum grofsen Teil auf Milsverständnissen der Lehre 
der Lokalisatoren beruhen. 

Der Mitteilung eines empirischen Ergebnisses betreffend 
die Beteiligung der beiden Hemisphären an den Gedächtnis- 
leistungen, welches mir Licht auf das so erstaunliche Überwiegen 
der linken Hemisphäre beim Sprechakt zu werfen scheint, 
möchte ich einige Erörterungen vorausschicken, die jenen 
Mifsverständnissen entgegentreten sollen. Ich glaube, dafs 
speziell manche Bedenken, die immer wieder gegen die Be- 
trachtungsweise der WERNICKEschen Schule erhoben werden, 
sich in dieser Eröterung als hinfällig erweisen werden. 


I. 


Es ist bekannt, dafs GALL seine nicht zu vergessenden 
Verdienste dadurch geschmälert hat, dafs er von allzu naiven 
Voraussetzungen ausging. Er sah auf der einen Seite die grob 


ı Vortrag vom 16. April 1912 auf dem Kongrefs f. experim. Psychol. 
zu Berlin. 
Zeitschrift für Psychologie 63. 1 


2 Hugo Liepmann. 


morphologische Gliederung des Gehirns in Lappen und Win- 
dungen, auf der anderen Seite nahm er aus der Vulgärpsy- 
chologie gewisse Seelenvermögen oder „Sinne“, wie Eigentums- 
sinn, Sprachsinn, Religionssinn auf und sah seine Aufgabe 
darin, jeden „Sinn“ einem Hirnlappen oder einer Hirnwindung 
zuzuordnen. 

Der Angelpunkt allen Lokalisierens aber muls die Einsicht 
sein, dafs es nicht selbstverständlich ist, dafs die Gliederung, 
welche die Sprache, die Vulgärpsychologie oder selbst die Fach- 
psychologie dem geistigen Leben gibt, eine der morphologischen 
Gliederung des Gehirns korrespondierende sein müsse, dals 
also nicht jedem Zusammenfassungs- oder Herauslösungsprodukt 
aus der Gesamtheit des geistigen Lebens, wie Phantasie, Wille, 
mathematischem Talent, ein bestimmter Lappen oder Lappen- 
teil der Gehirnrinde zugehören muls. 


Das ergibt sich ja schon von selbst daraus, dafs je nach 
dem Gesichtspunkt sich ganz verschiedene Ausschnitte aus 
dem geistigen Ganzen herauslösen lassen. 


Der Fehler Gars, zu erwarten, dafs irgendwelche grofsen 
Zusammenfassungen der Vulgärpsychologie einem der natür- 
lichen morphologischen Abschnitte des Gehirns korrespondieren 
müssen, wenn eine Lokalisation zu Recht bestehe, hat sich in 
kleinerem Mafsstabe in den anfänglichen Irrtümern seiner 
ersten Nachfolger wiederholt. Aber ich glaube, dafs er sich 
auch bei manchen Gegnern oder Kritikern der Lokalisation 
wiederholt, indem sie die Vorgänge, welche neuere Lokalisatoren 
lokalisieren, nicht in dem scharf umgrenzten Sinn auffassen, 
den diese definitorisch festlegen, sondern einen weiteren Be- 
griff, etwa den, den die Fachpsychologie mit dem Ausdruck 
verbindet oder gar einen verschwommenen Begriff aus der 
Volkspsychologie substituieren, indem sie ferner wähnen, es 
handele sich immer nur um Lokalisation nach Lappen und 
Windungen. 

Diese Lokalisation nach Gehirnlappen und Windungen 
kann man die regionäre nennen. Nun ist Lokalisieren 
durchaus nicht identisch mit regionärem Lokali- 
sieren. 


Die Erfahrung hat bekanntlich herausgestellt, dafs die re- 
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gionäre Gliederung der Grofshirnrinde' im grofsen und ganzen 
die äufsere Gliederung des Organismus in Sinnes- und Muskel- 
apparate wiederholt. Wir kénnen sagen, sowohl den Original- 
empfindungen, welche das Auge liefert, wie dem entsprechenden 
Gedächtnisbesitz, wie der Wachrufung desselben entsprechen 
materielle Vorgänge in den Hinterhauptslappen. 


Die Einwände, ? die dagegen gemacht werden, optische 
Wahrnehmungen und optische Vorstellungen in den Hinter- 
hauptslappen zu lokalisieren, kann ich, wenn man nur das 
Richtige darunter versteht, nicht anerkennen. 


Ebenso sind die akustischen Bestandteile unseres seelischen 
Lebens an Erregungen der Schläfenlappen gebunden. Detail- 
fragen der empirischen Forschung lasse ich hier ganz aufser 
Betracht; es würde prinzipiell wenig ausmachen, wenn sich 
etwa ergeben sollte, dafs einige Fasern der Hörstrahlung in die 
unmittelbar anstofsenden Teile der Insel gelangen sollten, und 
wenn daher ein beider Schläfelappen beraubter Mensch bei 
einer äufserst subtilen Hörprüfung noch Spürchen von Hör- 
resten zeigte. Man sollte hier wirklich die prinzipiellen Ver- 
hältnisse nicht immer dadurch verwischen, dafs man kleine 
Einschränkungen in den Vordergrund stellt. 


Da die Tätigkeit eines Sinnes, z. B. Sehen, etwas sehr 
Zusammengesetztes ist, da wir Helligkeits- und Farbemp- 
findungen, Flächen- und Tiefenauffassung unterscheiden müssen, 
so hat innerhalb dieser grofsen Regionen die nähere Lokali- 
sation noch einen grolsen Spielraum. Hypothetische Erwägungen 
und klinische Befunde gestatten uns da schon gewisse Ver- 
mutungen aufzustellen. Die neueren Ergebnisse der ana- 
tomischen myelo- und cytoarchitektonischen Forschung, wie 
wir sie besonders Voer und BRODMANN verdanken, eröffnen 


1 Ich spreche hier ausschliefslich vom Menschen. So überaus 
wertvoll die Ergründung der betr. Verhältnisse bei den verschiedenen 
Tierarten ist und so wichtige Fingerzeige und Fragestellungen sich auch 
für die Erforschung des Menschen daraus ergeben, für so verwirrend 
halte ich die Vermengung der tierischen und menschlichen Verhältnisse 
in derselben Erörterung. 

2 §. Monaxow, Uber Lokalisation der Hirnfunktionen; Vortr. a. d. 


Naturforscherversammlung. Verlag v. Bergmann. 1910. 
| 1* 
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weite Perspektiven ftir einen sichereren Ausbau unserer Vor- 
stellungen in dieser Richtung. 

Nun ist aber mit dieser regionären Lokalisation die 
Lokalisation nicht erschöpft. Psychische Bestandteile, die 
mehreren Sinnesqualitäten gemeinsam sind, könnten an den 
gleichen Formelementen und strukturellen Gruppierungen von 
solchen haften, die sich in den verschiedensten Hirnregionen 
verteilt finden: es wäre das eine strukturelle Lokalisation, 
die ganz verschieden von der regionären ist. 

Das räumliche Moment z. B. könnte — ich sage ausdrück- 
lich „könnte“ — an solchem im Gehirn sehr ausgedehnten 
Substrat haften. 

Das, was dabei lokalisiert wird, ist ein Abstraktions- 
produkt, nicht etwas Lebendig-Totales. 

Nun wird oft gegen das Lokalisieren geeifert, in der 
Meinung, es handele sich dabei um die regionäre Lokalisation 
verwickelter psychischer Gebilde oder gar um ein punktförmiges 
Lokalisieren einzelner Begriffe oder Vorstellungen, wobei immer 
wieder das Gespenst der in einer Zelle, wie das Tier im Käfig 
sitzenden Vorstellung, heraufbeschworen wird. Manche Autoren 
glauben z. B., wenn sie erklären, bei einer so einfachen Vor- 
stellung, wie der des Kreuzes, sei schon das „ganze Gehirn“ 
in Tätigkeit, etwas der Lokalisation Entgegenstehendes zu sagen. 
Das ist nun ein Mifsverständnis der Meinung der Lokalisatoren. 

Ich rechne mich zu ihnen und würde es erstens weit ab- 
weisen, die Vorstellung des Kreuzes als etwas Einfaches gelten 
zu lassen, zweitens ohne Bedenken behaupten, dafs, wenn wir 
Alles, was bei dauerndem und intensivem Vorstellen des 
Kreuzes in Erregung geraten kann, ins Auge fassen, in ge- 
wissem Sinne das ganze Gehirn in Tätigkeit ist. Es müssen, 
um nur einiges herauszugreifen, dem Optischen entsprechende 
Erregungen im Hinterhauptslappen, kinetische Erregungen in 
den Zentralwindungen, der Klangfolge des Wortes „Kreuz“ 
entsprechende Erregungen im Schläfenlappen, der motorischen 
Wortvorstellung entsprechende im Übergangsgebiet von der 
3. Stirnwindung zur vorderen Zentralwindung stattfinden, gar 
nicht zu gedenken der graphischen und optischen Erregungen, 
welche dem Schriftwort entsprechen und des ganzen Anhangs 
von Gefühlen und ‘symbolischen und sonstigen beim Vorstellen 


ei ee —— — — 
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des Kreuzes leise oder unterbewulst mitschwingenden Vor- 
stellungen. 

Es wären also vor allem Schläfenlappen, Hinterhaupts- 
lappen, Zentralregion beteiligt in beiden Hemisphären, wenn 
auch in jeder in sehr verschiedenem Malse. 

Wenn man also mit dem Ausdrucke ,das ganze Gehirn“ 
versteht: „viele Regionen des Gehirns“, so wird kein Lokalisator 
es bestreiten, dafs das Alles unter Umständen in Miterregung 
geraten kann. Alles hängt hier von dem Wortsinn des Aus- 
drucks „das ganze Gehirn“ ab. 

Sobald man den Ausdruck streng falst, und darunter ver- 
steht: sämtliche Bestandteile des Gehirngewebes, 
würde ich entschieden dagegen Einspruch erheben. 

Bei der Vorstellung einer Melodie, etwa des Verses: „Ich 
hatt’ einen Kameraden“, ist im ersten Sinne des Wortes auch 
das „ganze Gehirn“ in Tätigkeit, aber teils andere Bestandteile, 
teils eine ganz andere Kombination von Bestandteilen und, 
insofern gleiche Bestandteile teilnehmen, sind sie esin anderem 
Grade. 

Obgleich also im laxen Sinne des Wortes das ganze Ge- 
hirn sowohl bei der Vorstellung des Kreuzes, wie der einer 
Melodie in Tätigkeit treten kann, sind die Vorgänge doch ver- 
schieden lokalisiert, d. h. die beiden Erregungsvorgänge ver- 
laufen nicht an identischen Substraten. Der Gegensatz der 
Lokalisation ist nicht, dals man behauptet, viele Gehirnlappen 
seien an einem seelischen Vorgange beteiligt, sondern dals 
man leugnet, dals Art der Struktur und Art der Funktion 
überhaupt Beziehung zueinander haben, leugnet, dafs die dif- 
ferenten Elemente der Vorgänge an verschiedene Strukturen 
geknüpft sind, dafs man also annimmt, die Verschiedenheit 
der Funktion beruhe überall auf verschiedener Qualität der 
Prozesse am gleichen Substrat oder dals man gar überhaupt 
die Funktion nicht durchweg an ein räumliches Substrat ge- 
bunden sein lälst. 

Wenn wir einen solchen konkreten Vorgang, wie die innere 
Vergegenwärtigung von: „ich hatt! einen Kameraden“ lokali- 
sieren, ein konkretes Erlebnis in seiner ganzen Totalität, so 
liegt eben etwas ganz Anderes vor, als wenn wir eine Klasse 
von Sinnesqualitäten, etwa Farben, Helligkeit oder 'Tonperzep- 
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tionen lokalisieren, nämlich: eine verstreute oder diffuse 
Lokalisation. 

Die verstreute Lokalisation kann man der Lokalisation der 
Fäden in einem Gobelin vergleichen. Es sei aus schwarzen, 
grauen und braunen Fäden gewebt; man kann sagen: die 
grauen Fäden sind überall vorhanden, und meint damit, selbst 
das kleinste, mit blolsem Auge abzugrenzende Flächenstück 
enthält sie noch, und dennoch sind im strengen Sinne die 
grauen Fäden nicht überall vorhanden, sondern sie sind loka- 
lisiert. 

Zu dieser verstreuten Lokalisation noch eine praktische 
Bemerkung: so nützlich es ist, dafs man sich einmal klar 
macht, was selbst bei der Vergegenwärtigung eines so kleinen 
Liedteiles noch alles bewufst oder unterbewulst mitschwingen 
kann und welche weit ausgedehnten Ausstrahlungen stattfinden 
können, ist es m. E. kein bedenklicher Fehler, wenn man 
erstens in nicht gerade auf diesen Punkt gerichteten Er- 
örterungen alle diese leisen und zum gröfsten Teil gar nicht 
bewulsten Ausstrahlungen vernachlässigt und einfach sagt: der 
Vorgang spielt sich im Schläfenlappen und in der motorischen 
Sprachregion ab. — So überwiegend und im Vordergrund 
stehend ist die Beteiligung dieser Gebiete. 

Zweitens bin ich sogar durchdrungen davon, dafs bei 
einigermalsen fliefeendem Denken Dämpfungsvorgänge dafür 
sorgen, dafs die Ausdehnung der Erregung erheblich beschränkt 
wird. Dafs die grofse Irradiation des Prozesses, die am Schul- 
beispiel einmal erörtert zu haben, angemessen ist,! in Wirk- 
lichkeit grofsen Einschränkungen unterliegt, dafs also nicht 
entfernt alle in der Analyse in Betracht gezogenen Möglich- 
keiten der Irradiation immer statthaben; dafs vielmehr ge- 
wöhnlich wenige Repräsentanten des Ganzen in Erregung sind. 
Trotz dieser Einschränkung lege ich Wert darauf, dals wirk- 
liche Erlebnisse in ihrer Totalität nicht regionär und nicht 
strukturell lokalisiert werden können, sondern nur diffus. 

Ich gerate hier gewissermafsen zwischen zwei Feuer. Dem 
Kritiker gegenüber, der der WeryNıcKeschen Schule vorwirft, 


1 Das ist für das Verständnis mancher Restitutionen bei Kranken 
erforderlich. 
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dafs sie zu umgrenzt lokalisiere, weise ich nach, wie ihre Lehre 
der Allverzweigtheit der Vorstellungen vollkommen gerecht 
wird, dafs sie die verschiedenen sinnlichen Bestandteile, die in 
einem Gedanken vereint sind, und die Fülle der Vorstellungen, 
die etwa dem Begriff „Kreuz“ entsprechen, in Rücksicht zieht 
und nicht die Absurdität begeht, die Vorstellung des Kreuzes 
an einen Gehirnlappen oder gar Punkt zu lokalisieren. 

Und dabei komme ich scheinbar in Widerspruch zu den 
Ergebnissen der neueren Denkpsychologie!, welche die Be- 
wulstheit aller der namhaft gemachten sinnlichen Bestandteile 
der Gedanken zurückweist | 

Es wäre nun nicht nur vermessen, ohne experimentelle 
Nachprüfung diese Ergebnisse anzuzweifeln, sondern man 
kann ohne Bedenken erklären, dafs in einem wichtigen Punkte 
schon die gröbere Selbstbeobachtung dazu drängt, und ge 
drängt hat, diesen Ergebnissen zuzustimmen. Schon HEINRICH 
Sacus hat vor längerer Zeit ausgeführt, dafs bei fliefsendem 
Denken nicht viel mehr im Bewulstsein ist, als die Worte. 
Ich glaube nicht entfernt, dafs bei dem Gedanken an ein 
Kreuz jedesmal all das in dem Bewulstsein vor sich geht, was 
ich als Gehirnpathologe und Kliniker in meiner Analyse sup- 
poniere Ich bin mir und war mir immer vollkommen be- 
wulst, dafs nur ein kleines Quentchen, nur ein Abglanz an 
die Oberfläche, d. h. über die Bewulstseinsschwelle, tritt; ich 
ziehe vielmehr nur zum methodischen Zwecke der Zergliede- 
rung über die Bewulstseinsschwelle auch das, was ich als 
blofsen zerebralen Teilvorgang zum Verständnis annehmen zu 
müssen glaube auf Grund von klinischen Befunden an Kranken 
auf Grund der Vorgänge beim Erlernen und auf Grund all- 
‚gemein physiologischer Analogien. 

Wenn wir Kliniker von dem Auftauchen von Erinnerungen 
und Vorstellungen sprechen, so ist das vielfach eine bewulste 
Transposition, eine Ausdehnung des Gedächtnisbegriffes auf 
die Materie im Herincschen Sinne. Es ist das wiederholt aus- 
driicklich so auch von mir? erklärt worden. 

Wir wissen, das nicht entfernt bei jedesmaligem Streifen 


! Über die dem Kongrefs Herrn Küupss Meisterschaft berichtet hat. 
® 2. B. in: Das Krankheitsbild der Apraxie, S. 51. 1900. 
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eines Gedankens dieses ganze, gewissermalsen unterirdische 
Wurzelgeflecht nach oben dringt. Abgesehen von dieser Ver- 
wahrung, Vorstellungen in unserm Sinne alle ins Bewulstsein 
zu verlegen, glauben wir auch nicht, den feinsten und zartesten 
Gebilden des Psychischen, dem Wesen des Gedankens er- 
schöpfend beizukommen. Wir sind uns bewulst, dafs das 
Spezifische desselben etwas Anderes ist als eine einfache An- 
einanderreihung der sinnlichen Elemente. 

Wir glauben aber, dem Verständnis der Gehirnprozesse, 
dem der klinischen Erscheinungen bei unseren Kranken und 
indirekt auch dem der normalen Vorgänge näher zu kommen, 
wenn wir wesentlich in Betracht kommende Faktoren heraus- 
heben, als ob sie bewulst wären. Weil sie uns, wenn auch 
vielleicht nicht die letzte Aufklärung des Gedankens, doch 
eine conditio sine qua non desselben abzugeben scheinen. 
Wir glauben damit zur Aufdeckung der unterbewulsten 
Mechanismen beizutragen. 

Ich will hier nur darauf hingewiesen haben, dafs die auch 
m. E. so notwendige Verständiguug zwischen Psychologen und 
Medizinern voraussetzt, dals beide sich auf die Ziele und 
die Mittel des andern einstellen. Als Mediziner und für Medi- 
ziner will ich nicht immer Phänomenologie des Bewulst- 
seins treiben; wir überlassen das dem Psychologen, der ja 
darin ein grölserer Virtuos ist. 

Ich halte es für heuristisch förderlich, in bestimmten 
Untersuchungen einerseits vieles von dem höchsten und 
feinsten des Psychischen zu vernachlässigen, mich auf gröbere 
Dinge zu beschränken, Tatbestände zu vereinfachen, anderer- 
seits manches zerebrale Glied zu interpolieren, das im Bewulst- 
sein kein Äquivalent hat. Unter Umständen z. B. bei der 
Analyse einer Handlung von dem Wollen selbst ganz abzu- 
sehen und nur den Weg der Engrammkette, die abgelaufen 
werden muls, ins rechte Licht zu setzen. 

Wenn auch das fernere Ziel Psychologen und Medizinern 
gemeinsam ist, unterscheidet sich doch das nähere. Aus der 
Aufgabe, die psychischen Reiz- und Ausfallserscheinungen mit 
den Vorgängen der zerebralen Substanz in Beziehung zu 
setzen, ergeben sich gewisse methodische Schritte, ergibt sich 
eine Bescheidung, ein Absehen vom letzten. Es kann uns 
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heuristisch ! eine Konstruktion angebracht erscheinen, die sich 
an der Introspektion nicht ohne weiteres beglaubigen läfst. 
Durch ihre Fruchtbarkeit muls sie sich rechtfertigen. Sie 
kann durch die Tatsachen widerlegt werden, oder auch nach- 
dem sie einen temporären Nutzen gehabt hat, auf einer 
höheren Entwicklungsstufe fallen, wie die Hilfsgerüste nach 
dem Bau des Hauptgerüstes fallen, und wie das Hauptgerüst 
fällt, wenn das Haus fertig ist. 

Ich stimme der von so hervorragender psychologischer 
Seite an uns gerichteten Forderung,? dafs der Psychiater 
psychologisch geschult sein müsse, von ganzem Herzen bei, 
wünsche allerdings dabei Reziprozität. 

Aber ich meine, dafs die Verschiedenheit der nächsten 
Ziele auch gelegentlich Verschiedenheit der Wege bedingt. 
Und ich sehe in einer rationellen Arbeitsteilung und Er- 
gänzung das Heil beider und ihrer gemeinsamen Sache. 

Nach dieser Abschweifung auf den hierher gehörigen Teil 
von Kürrpes Vorhaltungen®, die ich trotz obiger Verwahrung 
nicht anstehe, für sehr dankenswert zu halten, möchte ich 
noch eine weitere Illustration zu den Milsverständnissen, denen 
die Lokalisation ausgesetzt ist, bringen.‘ 

Ich sagte, dafs manche Kritiker die Ausdrücke, die der 
Lokalisator braucht, im Sinne einer psychologischen Schul- 
definition oder einer eigenen Definition auffalst, statt sich an 
die von dem Autor selbst gegebene Begriffsbestimmung zu 
halten. 

Wenn ich z. B. von „kinetischen Erinnerungen oder Vor- 
stellungen“ spreche und damit mich einer gewissen Tradition 
in der medizinischen Literatur füge („Bewegungsvorstellung“), 
so meine ich mit kinetischer Erinnerung weiter nichts und 
definiere entsprechend, als den Rückstand, der von der wieder- 


! Natürlich können wir nicht wirkliche Irrtümer mit der Berufung 
aufs Heuristische rechtfertigen. 

* Ich bin ihr für meine Person schon vor mehr als 2 Jahrzehnten 
nachgekommen; ich war nämlich, ehe ich zur Medizin kam, Philosoph 
und Psychologe. 

® Zeitschr. f. Pathopsychologie 1, 2. 

* Der folgende Teil bis S. 12, Abschnitt 2 mulste aus Zeitmangel 
auf dem Kongresse unterdrückt worden. 
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holten Ausführung einer Bewegung in der nur dem bewegten 
Gliede zugeordneten Hirnsubstanz zurückbleibt, den man auch 
Residuum, Remanenz, Engramm, latente Erinnerung, genannt 
hat — also den innervatorisch-kinästhetischen Rückstand. 


Und wenn ich von dem Wachwerden dieser Erinnerung 
spreche, unterscheide ich zwei Phasen: eine solche, welche 
noch nicht von bewulster Erinnerung begleitet ist, aber trotz- 
dem, um gewisse Wirkungen, die sich eventuell beim Kranken 
bemerkbar machen, zu erklären, interpoliert werden mufs! 
und 2. das Stadium des Wachwerdens, welches dem Bewulst- 
werden der Erinnerung entspricht. 


Es werden also in dieser Betrachtung unterschieden: 
1. die latente Erinnerung = Engramm, 


2. die aktuelle Erinnerung, ein Wirk- 
samwerden des Engramms, das noch nicht von 
bewulster Erinnerung begleitet ist, 

3. die bewulste Erinnerung. 


Reproduktion 


Derartige kinetische Erinnerungen für Bewegungen be- 
stimmter Glieder, welche eine innervatorische und eine kinis- 
thetische Herkunft haben, aber auch nur in dieser Umgren- 
zung, glaube ich mich berechtigt, für sehr einfache und sehr 
geübte Akte, in die Gegend der Zentralwindungen zu verlegen. 


Wer nun unter , Bewegungsvorstellung“ nicht diesen aus- 
driicklich umgrenzten Begriff versteht, sondern einen teils 
engeren, teils weiteren, wiirde glauben, gegen meine Darstellung 
Einspruch erheben zu können. Er wird, wenn er nur an die 
bewulste Erinnerung denkt, finden, dafs ich an mancher 
Stelle das Vorhandensein einer solchen fingiere, wo die Selbst- 
beobachtung nichts derartiges aufweist; er wird andererseits, 


I 2. B. wissen viele Menschen (die dem sogen. motorischen Typus 
angehören) nichts davon, dafs zum Sprechen die Mitwirkung der akusti- 
schen Worterinnerungen in erheblichem Mafse erforderlich ist. Die 
Selbstbeobachtung sagt ihnen nichts davon; die Paraphasie, die nach 
Läsion des akustischen Gebietes im linken Schläfenlappen oder gar die 
Aufhebung der Sprache, die gelegentlich nach Läsion beider Schläfen- 
lappen auftritt, beweist aber, dafs zum Sprechen die Mitwirkung der 
akustischen Engramme erforderlich ist — in einem allerdings individuell 
variierendem Malse. 
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wenn er bei Bewegungsvorstellung an die Gesamtheit dessen 
denkt, was wir von einer Bewegung ins Gedächtnis auf- 
nehmen (mit allen Sinnen und mit allen Gliedern) gegen die 
Lokalisierung desselben in die Zentralgegend Protest erheben ! 

Dafs das Wort „Bewegungsvorstellung“ einmal in dem 
engen Sinne, einmal in dem weiten Sinne genommen wird, 
ist Quelle mancher Wirrungen. Darum sage ich „kinetische 
Vorstellung“ und brauche diesen Terminus immer im engeren 
Sinne. Nimmt man das Wort in dem weiteren, so schliefst 
es auch die ganze Kette optischer Vorstellungen, die wir 
von allen sich bewegenden Gliedern und Gliedteilen haben, 
ein und das ganze räumlich-zeitliche Moment des in be- 
stimmtem Rhythmus abzulaufenden Weges. Mir haben gerade 
meine Studien an Apraktischen ergeben, dals es ganz 
falsch wäre, etwas so Komplexes, wie die Be- 
wegungsvorstellung in diesem weiten Sinne an 
eng umgrenzte Regionen zu lokalisieren. Die 
mnestischen Bedingungen für eine relativ doch noch einfach 
zu nennende Handlung wie das Siegeln sind schon über ver- 
schiedene Gehirngebiete verteilt; ! sie ist nicht rein kinetisch 
im Gehirn repräsentiert (besonders optische und haptische 
Engramme spielen wesentlich mit), vielmehr existieren rein 
kinetische Erinnerungen in diesem Sinne, wie gesagt, nur für 
sehr einfache und sehr geübte Bewegungsformen, z. B. den 
Handschluls, das Knipsen, das Pfeifen, Pusten und ähnliches. 

Nun sind Bedenken dagegen, Ausdrücke wie Vorstellung 
und Erinnerung, die in dem sprachlichen Allgemeinbewulst- 
sein und in der psychologischen Schulterminologie einen schon 
geprägten Sinn haben, in anderer Prägung anzuwenden, ge- 
wifs nicht ganz unberechtigt, und es wird sich da empfehlen, 
sie in Zukunft zu ersetzen, z. B. ftir latente Erinnerung nur 
„Remanenz“ oder „Engramm“ oder auf deutsch „Einprägung“ 
zu sagen und die beiden Stadien des Wachwerdens mit 
eigenem Terminus zu bezeichnen. Andererseits sollte doch 


1 Die sehr grofse Verstreuung, welche man a priori für die kineti- 
schen Erinnerungen über weite Strecken beider Hemisphären annehmen 
mülste, findet wieder eine Einschränkung in der von mir aufgewiesenen 
beherrschenden Rolle, welche für viele sehr geübte Bewegungen die Er- 
innerungen der rechten Oberextremität (sit venia verbo) spielen. 
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aber auch nicht verkannt werden, dafs es sich nur um eine 
terminologische, nicht eine sachliche Differenz handelt. 

Zuweilen begegnet man der Auffassung, als ob neuere 
Lokalisatoren und speziell die Werrnicxesche Schule die 
Sprache eng regionär lokalisierten, etwa in das Brocasche 
Gebiet. Ich wülste nicht, wer seit Gau etwas derartiges be- 
hauptet hätte. Die Sprachhandlung ist nach unserer Auffassung 
ebenso wie andere Handlungen ein äufserst verwickeltes Ge- 
webe, in das Fäden sehr verschiedener Provenienz eingehen. 
Regionär lokalisieren können wir diese einzelnen Fäden: In 
das vordere Sprachgebiet hat schon WERNICKE nur die Engramme 
der Artikulation von Buchstaben und Silben eventuell auch ein- 
zelner kurzer Worte verlegt. Gerade er hatjadieakustischen 
Bestandteile an den Schläfenlappen verwiesen. Schon WERNICKE 
hat ferner die graphische und optische Komponente der 
Buchstaben in die allgemein motorischen resp. optischen Ge- 
biete verlegt und gar für den Sinn des Wortes keinen Zweifel 
gelassen, dafs er in weit ausgedehnten Gebieten des Gehirnes 
seinen Sitz hat. So lokalisieren wir die Sprache, dafs wir den 
verschiedenen Regionen, die in Erregung sind und den ver- 
bindenden Wegen nachspüren. Dabei ergibt sich, dafs zwar 
in oben gekennzeichnetem laxen Sinne das „ganze Gehirn“ 
bei den Sprachfunktionen mitwirkt, in geringem Malse sogar 
die rechte Hemisphäre, dafs aber einer bestimmten Region, 
welche die linke sylvische Grube umgrenzt, dermalsen der 
Löwenanteil zufällt, dafs diesen Umstand nicht genügend betonen, 
das Sachverhältnis verdunkeln heifst. 

Nach diesen Vorbemerkungen, welche, wie ich hoffe, der 
Verständigung dienen werden, komme ich zu einem empirischen 
Beitrag, den ich heute zu der Gesamtfrage der Lokalisation 
beisteuern zu können glaube. 

Es handelt sich um die Frage der Beteiligung der beiden 
Hemisphären an den mnestischen Funktionen. 


IL. 


Die Überlegenheit der linken Hemisphäre beim Rechts- 
händer ist nach zwei Richtungen hin lange bekannt. Erstens 
wissen wir, dafs die rechte Hand im allgemeinen stärker und 
geschickter ist; zwar scheint das zunächst auf die grölsere 
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Übung, die wir alle der rechten Hand zuteil werden lassen, 
zu beruhen und beruht auch zum Teil darauf, aber nicht 
restlos. Denn erstens wird diese Übung vorzugsweise der 
rechten Hand zugeführt gerade wegen der angeborenen grölseren 
Qualifikation der linken Hemisphäre. Die gröfsere Begabung 
der linken Hemisphäre und der rechten Hand ist angeboren. 

Zweitens hat die Erfahrung ergeben, dafs bei den meisten 
Menschen auch die gröfste Übung der minder beanlagten 
Hand die Überlegenheit der andern nicht voll überwinden 
kann. Erfahrungen an Linksern, die durch Erziehung zu 
Rechtsern geworden sind, haben ergeben, dafs sie für solche 
Verrichtungen, die wegen ihrer Gefährlichkeit eine gröfsere 
Präzision erfordern, wie z. B. dem Brotschneiden, instinktiv 
die ursprünglich begabte Hand bevorzugen. 

Zweitens wissen wir, dafs die Sprachverrichtungen bei der 
Mehrzahl der Rechtshänder ganz überwiegend von der linken 
Hemisphäre vollzogen werden. Es ist das nicht so zu denken, 
als ob die rechte Hemisphäre sich garnicht an dem Sprechakt 
beteiligte, oder, als ob sie keinerlei mnestischen Besitz sprach- 
licher Art aufstapelte. Schon die vollkommene Symmetrie, 
welche die beiden Hemisphären zeigen, macht das unwahr- 
scheinlich. 

Wir sehen auch, dafs anfängliche schwere Sprachstörungen 
bei linksseitigen Läsionen sich gelegentlich nach längerer oder 
kürzerer Zeit ausgleichen. Ein solcher Ausgleich tritt besonders 
häufig bei sensorischer Aphasie, weniger häufig, aber doch 
in einer Reihe von Fällen, bei motorischer Aphasie ein. 
Bei vielen Menschen allerdings gleicht sich die motorische 
Aphasie nie aus; je älter ein Mensch ist, und je stärker schon 
arteriosklerotische Veränderungen ausgeprägt sind, desto un- 
günstiger sind die Chancen. Man hat schon in den 
@er Jahren des vorigen Jahrhunderts ein stellvertretendes 
Eintreten der rechten Hemisphäre zur Erklärung des Aus- 
gleichs herangezogen. Der Umstand, dafs der Ausgleich 
bei doppelseitigen grofsen Läsionen ausbleibt, und andere 
Erfahrungen sprechen dafiir, dafs diese Anschauung richtig 
ist. Einzelne Forscher haben angenommen, dafs bei diesen 
Rückbildungsvorgängen die rechte Hemisphäre die betreffende 
Sprachfunktion erst neu erlernt und diese Auffassung 
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hat zu einem Einspruch gegen die Lehre von vikariierenden 
Eintreten der rechten Hemisphäre geführt; es wurde darauf 
hingewiesen, dafs oft die Sprachfunktionen zu schnell zurück- 
kehren, als dafs man ein Neuerlernen annehmen könne. 


In der Tat kann man nicht annehmen, dafs in den Fällen 
von Rückbildung nach grofsen linksseitigen Herden ein voll 
kommen neues Erlernen stattfindet und schon das spricht 
für die vorher vertretene Auffassung, dafsin einem gewissen Malse 
von vornherein die rechte Hemisphäre entsprechend mit geübt ist. 
Nur reicht diese Mitübung der rechten Hemisphäre in zahl- 
losen Fällen nicht aus, ohne Mithilfe der linken Hemisphäre 
die geringste Sprechleistung zu vollziehen. In den Fällen, in 
denen ein Ersatz eintritt, ist er meist sehr unvollkommen und 
ganz selten ist es, was den motorischen Anteil anbetrifft, 
dafs die rechte Hemisphäre allein einen untadelhaften Vollzug 
der Sprache zustande bringt. Umgekehrt bewirken Läsionen 
der rechten Hemisphäre nur ganz selten Schädigungen der 
verschiedenen Sprachverrichtungen, die über die ersten Tage 
nach dem Insult bestehen blieben. 


Kurz, es ist zwar eine Übertreibung, wenn man sagt: wir 
sprechen nur mit der linken Hemisphäre, aber erheblich gröfser 
ist der Fehler, wenn neuerdings öfter die ungeheure Differenz 
in der Beteiligung der beiden Hemisphären an den Sprach- 
leistungen ignoriert wird. 

Dafs mit dem Sprechen das Lesen und Schreiben vor- 
wiegend Leistung der linken Hemisphäre ist, ist bekannt." 


Wie dieses Übergewicht der linken Hemisphäre beim 
expressiven und receptiven Sprechakt zu erklären ist, hat viel 
Kopfzerbrechen gemacht. 


Meine Beobachtungen an Apraktischen haben nun folgendes 
weitere bezüglich der Ungleichwertigkeit der Hemisphären er- 
geben: Dielinke Hand kann nicht nur weniger als die rechte, son- 
dern auch das, was sie kann, ist zum Teil nicht auf das Können 
der rechten Hemisphäre, sondern auf das der linken Hemisphäre 


! Dafs auch in den gnostischen Leistungen die 1. Hemisphäre 
überlegen ist, wenn auch nicht in gleichem Mafse, sei hier nur ge- 
streift. 
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zu beziehen. Der Beweis liegt in Folgendem?: Viele Läsionen 
der linken Hemisphäre, über deren Lage ich mich hier nicht 
verbreiten will, beschränken nicht nur die Motilität der rechten 
Oberextremität, indem diese gelähmt oder dyspraktisch wird, 
sondern sie beeinträchtigen auch die Gebrauchsfihigkeit der 
linken Hand, obgleich die ihr zugehörige rechte Hemisphäre gar 
nicht lädiert ist, derart also, dafs die Verletzung der linken 
Hemisphäre beiden Händen etwas geraubt hat. Der Grad 
der Schädigung der Gebrauchsfähigkeit der linken Hand ist 
bei verschiedenen Menschen verschieden grofs; das hängt teils 
von der Lage und Ausdehnung der Verletzung, teils von der 
Zeitdauer, die seit der Verletzung vergangen ist, teils von 
individueller Veranlagung ab. Selten nur ist die Gebrauchs- 
unfähigkeit der linken Hand so grols, dafs die gröberen Ver- 
richtungen mit Objekten darunter leiden. Ein solcher Rechts- 
gelähmter kann etwa mit der linken Hand Gabel und Löffel 
führen, die Hand geben, sich stützen und ähnliches. Aber, 
wenn Sie ihm aufgeben, mit dem Zeigefinger zu winken, zu 
drohen, die lange Nase zu machen, die Kufshand zu werfen 
oder ähnliche Ausdrucksbewegungen auszuführen, so sind Sie 
erstaunt, wie ratlos er ist, wie er teils ganz falsche, teils sehr 
unähnliche Bewegungen macht, wie er falsche Finger benutzt, 
in falschem Rhythmus, am falschen Ort die Bewegungen vor- 
nimmt und namentlich in falsche Ebenen und Richtungen gerät. 
Ebensowenig wie diese Ausdrucksbewegungen ausführen, kann 
er: Markieren, wie man an eine Türe klopft, eine Fliege fängt, 
mit der Peitsche knallt, Geld aufzählt, eine Bürste hantiert. 
Und wenn man bei alledem noch im Zweifel sein könnte, ob 
er die Aufgabe richtig verstanden hat?, ergibt das Vormachen 
von Bewegungen, dafs es nicht an dem mangelnden Sprach- 
verständnis liegen kann, denn es kommen bei dem Nach- 
machen ebenfalls reichlich Entgleisungen und Verfehlungen 


! Vgl meine näheren Darlegungen in: 3 Aufsätze aus dem Apraxie- 
gebiet. Karger, 1908. 8. 17—50, und Die linke Hemisphäre und das 
Handeln; Münch. medizin. Wochenschr. 1900. 

® Meist läfst sich schon aus der Art, wie er die Aufgabe löst, 
entnehmen, dafs er sie verstanden hat. Die Bewegungen lassen das 
auch in der Verstümmelung noch erkennen. Wenn er sprechen kann, 
bekundet er es auch auf diesem Wege. 
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der genannten Art vor. Haftenbleiben an vorher gemachten 
Bewegungen spielt eine grofse Rolle. 

Es wäre sehr übereilt, danach zu sagen: die rechte Hemi- 
sphäre hat gar keinen mnestischen Besitz für derartige Be- 
wegungen, weder für die speziell kinetischen Engramme, noch 
kann sie gemifs einem ideatorischen (etwa optischem) Entwurf 
das Glied richtig führen. 

Zunächst wäre es quantitativ übertrieben, da ja nicht 
etwa jeder dieser Kranken in allen Bewegungen versagt. 
Ferner zeigt sich: Wenn man demselben Kranken, der nicht 
markieren konnte, wie man bürstet, die Bürste in die Hand 
gibt und gar noch den eigenen Ärmel mit Asche oder Mehl 
bestäubt, so führt er meist ganz richtig die Bürstbewegung 
aus. Und ebenso hantiert er mit vielen anderen Objekten, die 
man ihm in die Hand gibt, besonders, wenn noch die Auf- 
gabe irgendwie sinnfällig ihm entgegentritt, ganz leidlich. 
Dieses Hantieren mit Objekten leidet nur in einer Minderheit 
von Fällen. 

Also mit den Hilfen, die der Tasteindruck und der Ge 
sichtseindruck der Objekte liefert, gelingt die Bewegung. Ohne 
diese Hilfe, wie man sagt, „frei aus dem Gedächtnis“ gelingt 
sie nicht. Die Bewegungen ohne Objekt, wie Winken, Drohen usw. 
gelingen daher oft überhaupt nicht. 

Für den Vollzug der Bürstbewegung sehe ich nun beim 
Gesunden zwei Wege: Entweder weckt die Aufforderung resp. 
das Vormachen ein erworbenes kinetisches Engramm für die 
Bürstbewegung. Da dieser Weg bei unseren Kranken nicht 
beschreitbar ist, mufs entweder [1] das kinetische Engramm 
nicht fest genug, oder nicht erregbar genug sein oder gar 
ganz fehlen, oder [2] die Bahnen, auf denen es gewöhnlich 
erregt wird, müssen verlegt sein. Mindestens muls eine Be- 
dingung der Leistung auf diesem Wege fehlen. 

Ein zweiter Weg wäre, dals gemäls der räumlich- 
zeitlichen Vorstellung von der Bürstbewegung 
das Glied geführt wird, ohne dafs ein erworbenes kinetisches 
Engramm benutzt wird; auf diesem Wege führen wir Gesunden 
alle uns neuen, noch nicht festgeübten Bewegungen aus. 

Da dem Kranken auch diese Leistung nicht gelingt, muls 
auch dieser Weg für ihn ungangbar sein. Er mufs also [3] 
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entweder das räumlich-zeitliche innere Bild der Bürstbewegung 
nicht aufbringen können, oder [4] nicht ihm gemäfs schritt- 
weise innervieren können. | 

Ich will diese verschiedenen Möglichkeiten nicht diskutieren. 
Jedenfalls fehlen ihm für jeden der beiden Wege wesentliche 
Bedingungen. Es sind ihm also wesentliche Bedingungen 
für die Wachrufung dieser komplexen Bewegungsformen ver- 
loren gegangen.! 

Da diese Fähigkeiten durch eine Läsion iin der 
linken Hemisphäre verloren gegangen sind, so 
müssen sie in gesunden Tagen vorwiegend an die 
linke Hemisphäre geknüpft sein. 

Wir kommen damit zu der Erkenntnis, dafs die auf sich 
selbst gestellte rechte Hemisphäre zwar nicht des mnestischen 
Besitzes für motorische Verrichtungen ganz ermangelt, dafs aber 
seine Weckung und Flottmachung ohne Hilfe des Objekts und 
ohne mehrere sinnliche Hilfen nicht oder nur mangelhaft 
gelingt, dafs sie auch für die Aufbringung wirksamer Bewegungs- 
entwürfe unzulänglich ist. 

Ich finde nun, dafs dieser Mangel der rechten Hemisphire, 
Bewegungen „frei aus dem Gedächtnis“ auszuführen, uns 
auch die geringere Qualifikation der rechten 
Hemisphäre für den Sprechakt erklärt. Erklärt in 
dem Sinne, dafs sie das eine Phänomen der Sprachunzu- 
länglichkeit als Spezialfall einer allgemeineren Unzulänglichkeit 
aufweist. 

Sprechen nämlich ist, rein motorisch genommen, eine Be- 
wegung ohne Objekt, genau wie das Winken, Drohen oder 
wie das blofse Markieren von Objektbewegungen. In allen 
diesen Fällen liegt nur eine gegenseitige Lageveränderung 








l Wenn nur Fall 4 vorläge, könnte man den Einwand erheben, da- 
bei handelte es sich nicht um einen mnestischen Defekt, sondern nur 
um das Fehlen der innervatorischen Realisierung einer Erinnerung. 
Nun liegt aber mindestens noch die Störung 1 oder 2 vor. Ferner 
würde auch Störung 4 allein beweisen, dafs die rechte Hemisphäre nicht 
ausreichend die zeitlich-räumlichen Vorstellungen für Zweckbewegungen 
aufbringen kann. Denn, dafs das geschähe, ohne dafs sie auf das 
rechte Innervatorium in einer nichtlädierten rechten Hemisphire ab- 
Nfliefsen könnten, ist nicht wahrscheinlich. 

Zeitschrift für Psychologie 68. 2 
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unserer eigenen Körperteile vor. Nicht wie beim Manipulieren 
mit Objekten ein Hantieren gesehener und gefühlter Gegen- 
stände. Es fehlen also dabei alle jene Signale, die dem Gesicht 
und Getast vom Objekt zufliefsen. Wenn die Zunge einen 
Bissen hin- und herwälzt, dann verhält sie sich analog der 
Hand, die ein Objekt hantiert; beim Sprechen dagegen fehlen 
ihr die Hilfen. 

Während uns bei den Bewegungen vorwiegend optische 
Vorstellungen leiten, sind es beim Sprechen akustische. Wie 
der, von dem ich eine bestimmte Bewegung ohne Objekt ver- 
lange, innervieren soll gemäfs optischen Vorstellungen, mufs 
der, der spricht innervieren gemäls akustischen Vorstellungen. 
Die Kontrolle, die das Hören des eigenen Wortes gibt, kommt 
immer zu spät. 

So wäre die mangelhafte Qualifikation der rechten Hemi- 
sphäre, den Sprechakt zu unterhalten — eine Tatsache, die 
seit vielen Jahrzehnten immer wieder das Staunen der neuro- 
logischen Welt erregt hat — Teilerscheinung der all- 
gemeinen Unzulänglichkeit der rechten Hemi- 
sphäre in der Wachrufung von Bewegungen frei 
aus dem Gedächtnis, womit zwar die letzte Erklärung 
nicht gegeben ist — erklären heifst ja nach J. Sr. MıLL nur 
ein Geheimnis an Stelle eines anderen setzen — aber die Frage 
ein Stück ihrer Lösung näher gebracht erscheint. 


(Eingegangen am 31. Mai 1912.) 
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(Mitteilungen aus dem Königl. ung. heilpädagogisch-psychologischen 
Laboratorium zu Budapest. — Leiter: Doz. Dr. med. PauL RAnscHBURG.) 


Das Wortgedächtnis im Schulkindesalter. 


Von 
Dr. phil. Joser O. VÉRTES. 
Pädagogischer Leiter der staatlichen Mittelschule für nervöse Kinder. 


Einleitung. 


Die Gedächtnisuntersuchungsmethoden von EssicHats,! 
MÜLLER - SCHUMANN ,? MÜLLER - PıLZECKER® sind die hervor- 
ragendsten Punkte der experimentell-psychologischen For- 
schungen über das Gedächtnis. 

Die ersten Untersucher, die nicht blofs den Gedächtnis- 
umfang — wie die EpprnaHaussche Methode der behaltenen 
Glieder — sondern auch die Zeitdauer der Rückerinnerung 
oder der Reproduktion in Betracht gezogen haben, sind die 
Anwender der Treffermethoden: G. E. MüLLer und Pau 
RanscaguRrg. Der letztere hat seine Wortpaarmethode völlig 
unabhängig von der damit gleichzeitig entstandenen, mit 
sinnlosen Silben operierenden MÜLLER-PILZEcKERschen Treffer- 
methode ausgearbeitet und gleichzeitig mit dieser Methode ver- 
öffentlicht. 

Die bisher erwähnten Untersuchungen sind keine Massen- 


1 Uber das Gedächtnis. Untersuchungen zur experimentellen 
Psychologie. Leipzig 1885. 

? Experimentelle Beiträge zur Untersuchung des Gedächtnisses. 
Zeitschr. f. Psychol. 4. 1893. 

3 Experimentelle Beiträge zur Lehre vom Gedächtnis. Zeitschr. f. 


Psychol. Erg.-Bd. 1900. 
2% 
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untersuchungen wie z. B. die einschlägigen Experimente über 
das Gedächtnis von NETSCHAJEFF ! oder LossrEn.? 

Während die Untersuchungen nach den hier erwähnten 
Methoden zumeist von einem oder zwei Experienten angestellt 
wurden, wurden unsere Untersuchungen von sieben in der 
Methode völlig eingeübten Pädagogen, unter der Leitung und 
Wegweisung von RAnsScHBURG durchgeführt. Alle sieben 
Experienten sind Mitglieder der experimentellen Sektion des 
Ungarischen Vereins für Kinderforschung. 

Die Leitung und Aufarbeitung der Untersuchungen ver- 
anstaltete unser Laboratorium. 

Die Zusammenstellung des Prüfungsmaterials war die 
Arbeit RANSCHBURGS. 

Die Untersuchungen wurden von Mitgliedern unserer 
Sektion, der auch Verfasser (Sekretär der exper. Sektion) an- 
gehört, durchgeführt, die den näheren Zweck der Experimente 
nicht kannten und so dermalsen ohne jedwede Suggestion ihre 
Untersuchungen ausführen konnten. 

Als bereits ein gut Teil des aufzuarbeitenden Stoffes an- 
gesammelt war, gelangten die Untersuchungsergebnisse — zu 
jener Zeit war ich Assistent des Laboratoriums — in meine Hände, 

Bei den Untersuchungen entfiel von 70 Kindern die 
Untersuchung von 10 Kindern auf mich; diese mufste ich 
im Interesse der Vollständigkeit des Materials in den Kreis 
meiner psychologischen Forschung einbeziehen. 

Bezüglich des Materials mu[s ich bemerken, dafs die Aus- 
wahl von Knaben und Mädchen nicht gleichmälsig vorgenom- 
men wurde Die die Untersuchung führenden Pädagogen 
wurden blofs aufgefordert, aus jeder der festgestellten 
drei Intelligenzstufen (Schüler guter, mittelmäfsiger und 
schwächster Begabung, ohne Rücksicht auf den Schul- 
fortschritt in einzelnen Gegenständen) 2 oder 3 Schüler 
von den einzelnen Klassen auszuwählen. Die Begabungsstufe 
haben wir sodann noch nachträglich aus dem Mittel des 
Schulfortschrittes, also der Zensuren aus sämtlichen Lern- 


— — —— 





I ALEXANDER NETSCHAJEFF: Experimentelle Untersuchungen über die 
Gedächtnisentwicklung bei Schulkindern. Zeitschr. f. Psychol. 24. 1900. 
® Max Lossırn, ebenderselbe Titel. Zeitschr. f. Psychol. 27. 1902. 
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gegenstinden aus den amtlichen Schulausweisen zu Ende des 
Schuljahres festgestellt. Diejenigen, deren allgemeine Klassi- 
fikation 1 oder 2 ist, bezeichnen wir demgemäfs als gute; 
diejenigen, die mit 3 zensuriert wurden, als mittelmäfsige, 
und diejenigen, deren allgemeiner Fortschritt mit 4 oder 5 
zensuriert wurde, als schwache Schüler. 

Die Ergebnisse unserer Arbeit können nun um so mehr 
pädagogisches, psychologisches Interesse beanspruchen, da — 
wie wir erwähnten — die Untersuchungen von 7 Pädagogen in 
10 Klassen von 6 Schulen angestellt wurden.! 

Die Schüler wurden von ihren Klassenlehrern untersucht 
(nur in einem Falle führte ich selbst die Untersuchung aus), 
und somit wurde der Schüchternheit und Nervosität gegen- 
über fremden Personen nach Tunlichkeit gesteuert. 

Schon in diesem Punkte weichen unsere Untersuchungen 
von denen von LEssineHavus, MÜLLER-SCHUMANN, MÜLLER- 
PILZECKER, LOBSIEN, POHLMANN und RADOSSAWLJEWITSCH ab. 

Auch die Schulkinder waren ein sehr gemischtes Material. 
In der einen Klasse salsen fast lauter gute Schüler (die 
Schülerinnen der III. Klasse), während die andere von Schülern 
nicht ungarischer Muttersprache und überhaupt von Kindern 
aus ungünstiger situierten Volksschichten besucht wurde (die 
IV. Klasse einer Extravillenschule). 

Den einen Teil des von mir aufgearbeiteten Materials, 
nämlich das Gedächtnis von 58 Kindern hatte RAanscHBuRa 
bereits aufgearbeitet, um aus den bei normalen Kindern ge- 
wonnenen Daten den Kanon des Wortgedächtnisses 
festzustellen und gleichzeitig mit diesen Untersuchungen das 
Resultat der an schwachbefähigten Kindern aus der Hilfs- 
schule angestellten gröfseren Versuche mit jenen zu ver- 
gleichen.? 


I Gleichzeitig mit diesen Untersuchungen stellten wir Experimente 
mit demselben Material an den Schülern der III.-VI. Klasse der Buda- 
pester Hilfsschule an. Ein Teil der Ergebnisse ist von Ranscusore in 
„A gyermeki elme“ (Der Geist des Kindes) 2. Aufl. S. 80ff. und in dem 
Sammelwerk „Enzyklopädisches Handbuch der Heilpädagogik“ mitgeteilt. 

® Vgl. A gyermeki elme, 2. Aufl., 8. 8iff. 1908. — Die Zeitschrift „A 
Gyermek“ (Das Kind), I. Jahrg., 1908. — Über Art und Wert klinischer 
Gedachtnismessungen, Teil I u. If. A. (In: Sommers Klinik f. nerv. u. psych. 
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Wir dehnten unsere Untersuchungen ursprünglich auf 
70 Kinder aus. 

RANSCHBURGS Ergebnisse, auf die ich hauptsächlich in den- 
jenigen Fällen hinweisen werde, wo sich eine Abweichung 
in den gewonnenen Resultaten zeigt, beziehen sich auf 58 
Kinder, unter welchen sich 9 Schüler befinden, die in meinen 
Berechnungen nicht vorkommen, indem ich nur diejenigen 
58 Schüler zum Gegenstande meiner Bearbeitung wählte, die 
auch nach + 24h und + 7 X 245 untersucht wurden, um das 
in einer nächstfolgenden Abhandlung zu bearbeitende konser- 
vierende Gedächtnis nach 4 24 und + 7 x 24 Stunden mit 
demselben Material zu vergleichen, an welchem wir am ersten 
Tag unsere Untersuchungen ausgeführt haben. Hingegen be- 
finden sich 9 Schüler aus der I. Klasse in meinem Material, 
die das Material von RAnscHBURG nicht umfalst, da deren 
Daten erst eingeliefert wurden, nachdem er seine Berechnungen 
bereits beendet hatte. 

Die gegenwärtige Arbeit nimmt aber nicht nur auf diese 
58 Schüler Rücksicht, sondern auch auf die 70, die nur am 
ersten Tage untersucht werden konnten. (Wo wir nicht be- 
sonders hervorheben, dafs unsere Daten sich auf 70 Schüler 
beziehen, sind immer nur 58 Schüler vor Augen zu halten). 
Die an diesen 70 Kindern vollzogenen Untersuchungen ver- 
glichen wir behufs Kontrollierung des gröfseren resp. des zu 
einer anderen Schulgattung (Mittelschule) gehörenden Materials 
mit den psychologischen Ergebnissen der durch unsere an 
58 Elementarschülern resp. an 30 Mittelschülern durchgeführten 
Untersuchungen. Über letztere Ergebnisse veröffentlichte ich 
noch nicht meine ausführliche Abhandlung, sondern liefs nur 
einen kurzgefalsten Inhalt erscheinen. ! 

Die gegenwärtige Arbeit setzt sich aber aufserdem zum 
Ziele die völlig selbständige Aufarbeitung des Materials, dessen 
Klärung und zugleich die pädagogisch-psychologische Beurtei- 
lung der ganzen Frage. 


Krankheiten Bd. II u. III) und Enzyklopädisches Handbuch der Heil- 
pädagogik. — J. O. Verres. Gyógypedagógia és középiskola. (Heil- 
pädagogik und Mittelschule). Budapest, 1912. 

1 J.O. Verres. Vergleichende Gedächtnisuntersuchungen. Bruxelles 
1910. 
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Der vorliegende Teil behandelt ausschliefslich die Auf- 
fassungskraft des Gedächtnisses, das ist das unmittelbare 
Gedächtnis (bezeichnet als M?). 

Unsere Abhandlung will auf folgende Fragen Antwort 
geben: 

Stehen das Gedächtnis, namentlich der Umfang, die 
Raschheit, sowie die gesamte Leistungsfähigkeit des Gedächt- 
nisses einerseits und das Alter, die Klassenstufe, Zensur, das 
Geschlecht, das soziale Milieu der Schüler andererseits in irgend- 
welchem gesetzmäfsigem Verhältnisse zueinander’? 

Ist irgendein ständiger Zusammenhang zwischen dem 
Umfang und der Zeitdauer des Gedächtnisses nachweisbar ? 

Welcher ist der Zusammenhang zwischen der gesamten 
Leistungsfähigkeit des Gedächtnisses und der Zeitdauer des 
Erinnerungsvorganges? | 

Was ist das sicherste Kriterium des guten oder schlechten 
Wortgedächtnisses ? 

Gibt es irgendeinen gesetzmälsigen Zusammenhang zwi- 
schen den falschen und den Nullreproduktionen? 

Findet man ein Verhältnis zwischen den Korrekturen und 
der Zahl der Nullreproduktionen ? 

Welches ist das Verhältnis der Perseveration zum Alter? 

Gibt es einen Unterschied zwischen den einzelnen zu er- 
lernenden Gruppen in bezug auf den Umfang, die Zeitdauer 
und Leistungsfähigkeit des Gedächtnisses ? 

Zeigt sich eine Ermüdung während des Versuches oder 
etwa eine Anpassung an die Aufgabe? 

Gibt es einen Unterschied zwischen der Zeitdauer der 
präzisen Antworten und der fehlerhaften und Nullreproduk- 
tionen? 

Diese Fragen werden uns in den folgenden Abschnitten 
beschäftigen. 


I. Die Methode. 


Die Methode, mit deren Hilfe wir unsere Untersuchungen 
anstellten, ist die Reproduktionsmethode mittels der sinnvollen 
Wortpaare, (Wortpaarmethode) u. z. das sogenannte 
akustico-motorico-akustische Verfahren, wie dies von RanscH- 
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BURG schon 1900 zur Prüfung des Wortgedächtnisses an Nor- 
malen und Kranken ausgebildet und angewendet und in 
seinen späteren Arbeiten vervollkommnet wurde.! 


Bevor wir zur Durchführung des Versuches schreiten, er- 
klären wir erst dem Kinde, was es zu machen hat. 

— Pafs auf! Ich werde dir Wortpaare hersagen; höre ein 
jedes aufmerksam an und sprich es mir nach, damit du es 
dir für später merkst! 


Wir haben 3 Wortpaare (ins deutsche übersetzt ungefähr: 
blau-rot; grofs-klein; schön-lieblich), also lauter 
Eigenschaftswörter, die wir direkt zu diesem Behufe, zum 
Vorversuche heranziehen. Diese kommen unter den Ver- 
suchspaaren, die sämtlich Hauptwörter sind, nicht einmal in 
ihren Synonymen vor. 

Nach dem Hersagen dieser Wortpaare fordern wir das 
Kind wieder auf, aufzupassen. 


— Jetzt sage ich das eine Wort und du antwortest mit 
dem anderen. Also aufpassen! Blau — — — 

— Rot — antwortet das Kind, womit es beweist, dafs es 
die Aufgabe begriffen hat. 


Erst nach der Probe mit den 3 obigen Wortpaaren be- 
ginnen wir das Experiment. 


Wir sagen dem zu untersuchenden Schüler in einem be- 
stimmten Tempo, mit gehöriger Betonung in gleichmälsig ge- 
haltenen Pausen die einzelnen Wortpaare vor, deren jedes ein- 
zelne das Kind laut wiederholt. Nach 6 resp. 10 Sekunden folgt 
das Ausfragen. Wir geben das Reizwort (Stichwort) an, das Kind 
hat mit dem Paarworte (Schlagwort) zu antworten. So geht 
die Untersuchung des unmittelbaren Gedächtnisses vor sich. 

Diese Ausfragung wiederholten wir nach 4 24 Stunden 
und nach 7x 24 Stunden, wobei also blau das Reizwort vor- 


ı Vgl. RanscHhBuRg, Mödszerem és késziilékem az emlékezo erg vizs- 
gäläsära, Budapest 1900. — Über die Merkfähigkeit der Normalen usw. 
Monatsschr. f. Psychiat. u. Neurol. 9. 1%1. — Apparat und Methode zur 
Untersuchung des optischen Gedächtnisses f. medizin. und pädagogisch- 
psychologische Zwecke. Monatsschr. f. Psychiat. u. Neurol. 10. 1902. Über 
Art und Wert usw., Derselbe: „A gyermeki elme“ 2. Aufl., S. 100ff., 
1908, behandeln ausführlich die Wortpaarmethode. 
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gesagt wurde und die Versuchsperson mit dem Schlagwort 
darauf zu antworten hatte. 


Die ersten zwei Gruppen enthielten je 6-6 Wortpaare, 
die folgenden drei Gruppen je 9—9, sonach sagten wir der 
Versuchsperson in 5 Teilen 39 Wortpaare vor. Nach der 
Ausfragung der einzelnen Gruppen aus 6 Wortpaaren hielten 
wir eine Ruhepause von 10, nach denen aus 9 Wortpaaren 
eine solche von 15 Sekunden. 


Fiir die richtige Reproduktion des Reizwortes war eine 
Dauer von 15 Sekunden gegeben. Die binnen 15 Sekunden 
erfolgte richtige Antwort ist die präzise Reproduktion. 
Wenn das Kind bis Ablauf der 15 Sekunden nicht antwortete, 
so ermahnten wir es: „Bemüh dich nicht weiter damit. Wir 
gehen weiter.“ Und es folgte das folgende Stichwort, damit 
das lange Nachdenken das Kind nicht ermüde und dadurch 
auch die übrigen Antworten nicht beeinträchtige. Diese gänz- 
lich entfallenden Antworten sind die sogenannten Null- 
reproduktionen. 


Wenn die Versuchsperson mit einem fehlerhaften Schlag- 
wort antwortete, so sagten wir ihr: „Falsch!“. In vielen 
Fällen verbesserte das Kind selber seine Antwort. Das sind 
die berichtigten Antworten oderKorrekturen. Mehr 
als eine Korrektur lassen wir aber nicht zu, da dies zum Hin- 
und Herraten führen würde. 

Wenn das Kind auf unsere Ermahnung hin nicht korri- 
giert, so haben wir es mit einer fehlerhaften Repro- 
duktion zu tun. 

Das Wortpaarmaterial der Untersuchung verfertigte 
RanscHBurG nach den von ihm selbst festgelegten Grund- 
sätzen.! | 

Die Stichworte sämtlicher Wortpaare sind einsilbig, die 
Schlagworte zweisilbig, die Betonung — wie im Ungarischen 
ohne Ausnahme überall — immer auf der ersten Silbe. 

Bei der Herstellung des vorliegenden Materials wurde 
auch darauf Rücksicht genommen, dafs die Wortpaare aus 


1 Uber Art und Wert. Teil I. 
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solchen Wörtern zusammengesetzt seien, die aller Voraussetzung 
nach normalen Kindern mit 6—7 Jahren bekannt sind.’ 

Bei der Zusammensetzung der sinnvollen Wortpaare dient 
zur Richtschnur: 


a) Assoziationen, die zusammengelesen ein zusammen- 
gesetztes Wort bilden, dürfen unter den Wortpaaren nicht vor- 
kommen. So wäre z. B. unrichtig die Anwendung von Wort- 
paaren wie: Haus-Meister; Geld-Börse; Pferde- 
Rennen; Feder-Halter. 

b) Bei einer und derselben Versuchsperson dürfen wir 
nie dasselbe Reizwort in Verbindung mit anderen Schlag- 
wörtern gebrauchen (z. B. Haus-Rauchfang, Haus- 
Fenster, Kopf-Haut, Kopf-Kragen, Kopf- 
Mensch usf.). In diesen Fällen pflegt die von G. E. MÜLLER 
und ScHUMAnN wahrgenommene und von RAnscHaBurc vollinhalt- 
lich bestätigte assoziative oder noch häufiger die von MÜLLER 
und PILZEckER besprochene reproduktive Hemmung die Rück- 
erinnerung zu verhindern.? 

c) Aber nicht nur Wortpaare mit identischen, sondern 
auch solche von inhaltlicher Verwandtschaft dürfen nicht vor- 
kommen, weil diese die Hemmung oder das völlige Versagen 
der Redroduktion und als Folge verspätete, fehlende oder 
falsche Reproduktionen bewirken.® 

d) Die Verwendung von klangverwandten Wörtern in un- 
mittelbarer Nähe muls man möglichst vermeiden. Die hemmende 
Wirkung solcher klanglich, verwandter Wortpaare hat Ranscu- 
BURG in seinen Lernversuchen mit sinnlosen Silbenpaaren sowie 
mit sinnvollen Wortpaaren bereits ausführlich dargelegt.* 


Trotz möglichst sorgfältiger Auswahl des Wortpaar- 
materials zeigte sich die Hemmung infolge ähnlicher klang- 
licher Bestandteile auch bei unseren Untersuchungen in viel- 


! Mit demselben Material wurden von Dr. G. JaBLonxay auch Unter- 
suchungen an 4—6jährigen Kindern ohne Schwierigkeiten angestellt. 

2 Uber Art und Wert. Teil Iu. Teil II. Vgl. auch: Über Hemmung 
gleichzeitiger Reizwirkungen. Zeitschr. f. Psychol. 30. 

® RanscHsuURG, Über die Bedeutung der Ähnlichkeit beim Er- 
lernen, Behalten und bei der Reproduktion. Journ. f. Psychol. u. Neurol. 
5, 1908. 

* Über die Bedeutung usw., 8. 121, 122. 
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facher Weise als eine Quelle von Stérungen der Reproduktion 
und als Ursache falscher Assoziationen. 

Zwei Reizwörter, welche lautlich sich stark gleichen, 
kommen in den Wortpaaren vor: tél-hideg (Winter-Kälte) 
und tér-piac (Raum-Platz). Ranscasure brachte sie mit 
Rücksichtnahme auf diese Erscheinung in voneinander ab- 
stehenden, durch Pausen getrennten Gruppen an. Dennoch 
reagierte auf das Wort tér von den untersuchten 70 Schülern 
6°, mit dem unrichtigen, nicht sinngemäfs verknüpften Worte 
hideg. Auf dasselbe Stichwort „tér“ reagierten mit Null oder 
mit einer fehlerhaften Reproduktion 19°), der Schüler. Da- 
gegen reagierte auf das Reizwort tél mit piac (dem tér ent- 
sprechendem Schlagworte) blofs ein Schüler der untersuchten 
II. Klasse. 

Schon weniger Verwirrung stiftete von unseren Wort- 
paaren das lautlich gleiche Reizwort s z én (Kohle) [sein Schlag- 
-wort war kälyha (Ofen)] und das Schlagwort széna (Heu) 
[sein Reizwort: röt (Wiese). Es kam nämlich vor, dafs unter 
Einwirkung des Wortes széna auf szén mit rét, also auf 
Kohle mit Wiese (3 °/,) geantwortet wurde; das heilst es ver 
banden sich zwei lautlich gleiche Reizwörter in einem Indi- 
viduum zu einem Wortpaare. Es kam vor, dals ein Schüler 
der I. Klasse unter der Einwirkung des homogenen széna 
auf rét mit szén, also auf Wiese mit Kohle antwortete. 

Die lautliche Ähnlichkeit von bot (Stock) [Schlagwort : 
pálca (Stab)] und pont (Punkt) [Schlagwort: vesszö (Bei- 
strich, bedeutet aber auch Stab)] rief auch manche Verwirrung 
hervor. Bei der Untersuchung des unmittelbaren Gedächtnisses 
ist dies noch nicht so auffallend, wohl betrug schon damals 
die Zahl der fehlerhaften und Nullreproduktionen auf bot 
13 %/,. Nach 24 und 7xX24 Stunden reagierte ein bedeutender 
Prozentsatz der Untersuchten auf bot mit vesszö und dals 
hier bei dieser Assoziation nicht nur der Bedeutungsähnlichkeit 
eine Rolle zufällt, sondern auch der lautlichen, das beweist 
das Wort pont, auf das einer der Untersuchten mit pälca 
(Punkt—Stab) antwortete. 

Ich werde noch im fernerem Teile meiner Abhandlung 
unter Rücksichtnahme auf die Perseveration auf die Wertung 
dieser Erscheinungen zurückkommen. 
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e) Zu vermeiden sind Reiz- und Schlagwörter, namentlich 
einsilbige, aus deren Buchstaben (zwei oder drei Buchstaben) 
durch Kombination oder Rückwärtslesen leicht ein anderes 
Wort gebildet werden kann. Solche Wörter sind: rot, Tor; 
im ungarischen: 61, 16 (Stall, Pferd); tál, lát (die Schüssel, 
er sieht) usw. — Die Mnemometeruntersuchungen von Ranscu- 
BURG erbrachten sehr oft den Beweis, dals die den normalen 
und schwachbefähigten Kindern vorgeführten objektiven op- 
tischen Reize verkehrt reproduziert wurden. Wohl ist es wahr, 
dals dies sich nur auf optische Reize bezieht. Solche Unter- 
suchungen kamen aber auch bei unseren akustischen Gedächtnis- 
untersuchungen vor. Ein Schüler der II. Klasse reagiert z. B. 
auf das Wort tér (Platz) mit széna (Heu). Zu bemerken ist, 
dafs das Reizwort von széna rét (Wiese) ist, das rückwärts- 
gelesen das Wort tér ergibt. 


Wir sehen auch das Gegenteil davon; ein Schüler der 
III. Klasse antwortete auf das Reizwort rét mit piac (Markt, 
Marktplatz). Das Reizwort von piac ist tér! 


f) Die Anwendung von zweideutigen Wörtern, deren sub- 
stantive und verbale Bedeutung eine andere ist, kann auch 
die Schwierigkeit des Erfassens und Behaltens ungleich gestalten, 
z. B. Wagen, wagen; Rasen, rasen. In unserem Unter- 
suchungsmaterial ist das Reizwort ég, das RanscHBURG als 
Hauptwort gebrauchte, zweideutig; es bedeutet substantivisch 
gebraucht den „Himmel“, als Verbum: „es brennt“. Das 
Schlagwort davon ist felhö (Die Wolke). Auf das Wort ég, 
als Zeitwort reagierten 4°/, (3 Kinder) der Schüler bei der 
ersten Aussage (ög-tüz = es brennt — Feuer; ég-lampa= 
es brennt— Lampe). 

Bei der Aufarbeitung des Materials hielt ich die Ranscu- 
Burssche Formel vor Augen, mit deren Hilfe wir uns sehr 
leicht über die Geistestätigkeit, namentlich über den Gedächtnis- 
umfang (A = amplitudo), über die Dauer der dazu verwendeten 
Zeit (T = tempus) und über deren Leistungsfähigkeit orientieren 
können ! (M = memoria). 


1 RanscauBurG: Vergleichende Untersuchungen usw. Rom, 1905. 
Derselbe: Studi sulla misura della memoria. Rom 1905. Derselbe: 
Über Art und Wert, I. Teil. Derselbe: A gyermeki elme, 2. Aufi. 1908. 
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Unter Gedächtnisumfang verstehen wir das Verhältnis 
der richtigen Reproduktionen zum ganzen zu erlernenden 
Material in Prozenten ausgedrückt. Nach RAnsSCHBURG ist es 
viel zweckmäfsiger zum Gedächtnisumfang auch die Korrek- 
turen (c) hinzuzurechnen. Aber die Korrekturen, da sie schon 
durch Hilfe, nicht als erste Assoziationen, sondern durch 
zwei- oder mehrfache Assoziationen zustande kamen, haben 
nicht mehr den Wert, den die präzisen Antworten (P). Die 
Korrektur macht, wenn wir nur einmal verbessern lassen, 
gegen die präzise Antwort, die wir als eine Einheit setzen, nur 
eine halbe Einheit aus. 

Somit ist der Umfang (A): die Summe der präzisen und 
korrigierten Antworten. 


A=P+5 


Die Zeitmessung der bisherigen Gedächtnisuntersuchungen 
— ausgenommen die MÜLLER-PILZECKERSsche Untersuchungen — 
war nicht präzis und zuverlässig. Die Zahl der Wiederholungen 
oder gar der Umfang allein können die Leistungsfähigkeit des 
Gedächtnisses nicht genau bestimmen. 

Bei der Beurteilung der Untersuchungen von EBERT und 
Meumann! bemerkt auch G. E. MüLLer®, dafs die Übung im 
Lernen nicht lediglich aus der Zahl der Wiederholungen fest- 
gesetzt werden darf. So z. B. las die eine Versuchsperson 
eine 30silbige aus deutsch-italienischen paarigen Lauten be- 
stehende Reihe bei den ersten Untersuchungen in einer Durch- 
schnittszeit von 67“, während bei dem letzten Versuch diese 
Zeit schon 180”, also fast das Dreifache seines früheren Wertes 
erreichte. Hier sind nicht allein die Wiederholungen wichtig, 
sondern auch die Zeitdauer, während welcher die Geistesfunktion 
zustande kam. 

Wenn zwei Personen einen Stoff in gleich richtigem Um- 
fange reproduzieren, ist von ihnen diejenige im Besitze einer 
besseren Geistesfähigkeit, welche dieselbe Arbeit in kürzerer 
Zeit verrichtet hat. 


I EBERT und Mevumann, Über einige Grundfragen usw. Arch. f. d. 
ges. Psychol. 4. 1905. 

2 G. Ek MütLteng Rezension Ober Essrr-Meumanns Werk in der 
Zeitschr. f. Psychol. 39. 
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RanscHBuR@G also beurteilt die geistige Arbeit aus ihrem 
Umfange und ihrer Zeitdauer. 

„Von allen Geistesfunktionen und somit auch vom Ge- 
dächtnis gilt es, dals die Leistungsfähigkeit (M) zu den richtig 
vollzogenen Funktionen (A) in geradem, zu der dazu benötigten 
Durchschnittszeitdauer (T) in umgekehrten Verhältnis steht.“ ? 

Die Formel lautet also: ` 


M=% wo A=P4+6 

Der Umfang wird immer in Prozenten ausgedriickt (nicht 
in Einheiten der reproduzierten Werte, wie bei LoBsıEn, NETSCHA- 
JEFF a.a. O.), damit der Vergleich mit anderen Untersuchungen 
leichter gemacht werde. 

Die Zeitdauer berechneten wir aus dem wahrscheinlichen 
Mittel der präzisen Antworten. Wir richten sämtliche präzise 
Reaktionszeiten der untersuchten Person nach Gröfse anein- 
ander und das Mittelglied der Reihe — oder wenn die Zahl 
der Zeitwerte eine gerade war: das arithmetische Mittel der 
in der Mitte stehenden zwei Zahlen — zeigte das wahrschein- 
liche Mittel. Der die Leistungsfähigkeit einheitlich darstellende 
Wert ergibt sich aus der Division dieser zwei Faktoren. Das 
unmittelbare Gedächtnis = Ai (Amplitudo immediata); das 
behaltende = Ac (Amplitudo conservata). 

Die Untersuchungen fanden in dem Zeitraum zwischen 
22. Oktober 1906 und 11. März 1907 in dem überwiegenden 
Teile der Fälle zwischen 9—11 Uhr vormittags statt. 


II. Der Umfang des unmittelbaren Gedichtnisses. 


Der Umfang des unmittelbaren Gedächtnisses von 58 
Schülern — das wahrscheinliche Mittel zugrunde genommen — 
beträgt 83,35 °/,; von 70 Schülern ist das wahrscheinliche 
Mittel: 82,91 °/,. Normale Schüler mit 6—13 Jahren reprodu- 
zierten nach einer Pause von 6 Sekunden nach einmaligem 
Anhören und Hersagen mehr als */, Teil des ganzen Materials 
richtig. 





— 


ı A gyermeki elme, S. 84. 
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Nehmen wir sowohl die erwähnten 58, als auch sämtliche 
Schüler, so beläuft sich der kleinste Umfang auf 25,60 9%, 
der grölste auf 97,47°/,. Diese zwei Werte geben uns nur 
über die Extremen Aufschlufs. Wenn wir die zentrale Zone, 
das ist die 29 mittleren Werte der 58, nach ihrer Gröfse 
gereihten Umfänge in Betracht ziehen, so gewinnen wir als 
den kleinsten Wert der zentralen Zone 76,95 °/,, als den gréfsten 
91,04 °),. Das Schwanken um die zentrale Zone beträgt 
+ 7,04 °/,, also fast !/,, des mittleren Wertes. Dieselben Daten 
ergeben sich auch bei den 70 Schülern. 


Diese Daten zeigen uns, zwischen welchen Werten sich 
im Durchschnitt der Gedächtnisumfang der normalen Schul- 
kinder, nach einer Pause von 6“, bewegt. 


Viel deutlicher sehen wir, wie grols der Umfang des 
unmittelbaren Gedächtnisses ist und welcher Umfang am 
häufigsten vorkommt, wenn wir betrachten, wie viel Prozente 
der 58 bzw. der 70 Schüler in den Umfängen von 0—10, 
10—20 usw. bis hinauf von 90—100 °/, stattfinden. 


Umfang in Bio auf 58 Schüler auf 70 Schüler 
ausgedrückt berechnet berechnet 
0,— 10, 0,00 0,00 
10,— 20, 0,00 0,00 
20,— 30, 1,72 1,42 
80,— 40, 1,72 1,42 
40,— 50, 1,72 1,42 
50,— 60, 3,44 2,85 
60,— 705 1,72 1,42 
70,— 80, 29,31 25,71 
80,— 90, 82,75 88,57 
80, —100, 27,58 27,14 


Also bei mehr als 90 °/, der Schüler geht der Umfang des 
unmittelbaren Gedächtnisses über 70 °/, hinaus. 

Wenn wir die RAnscHBurRssche Zensur !, nach welcher wir das 
Gedächtnis von 0—25°/,igen Umfang mit IV, das von 
25—50°,-igen Umfang mit III, das von 50-75 °/, -igen 
mit II und zuletzt das von 75—100 °/,-igen mit I bezeichnen, 
zugrunde legen, so erhalten wir die nachstehende Tabelle: 


ı Vergleichende Untersuchungen, Rom 1%. 
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Zensur | I | II | III | IV 
auf 58 Schüler 
berechnet 81,03% 13,79%, 5,17 J, 0,00 gi, 
auf 70 Schüler 
berechnet 84,28%, 11,42 9, 4,28 9, 0,00 e, 


Der überwiegende Teil der normalen Schüler befindet sich 
in der mit I bezeichneten Zensur.! 

Die Daten des unmittelbaren Gedächtnisses stimmen im 
ganzen und grolsen mit denen von RANSCHBURG überein; 
seine mittleren Zahlen sind im Bereiche der höheren Werte 
gröfser; dies lälst sich auch leicht begreifen, da in seinem 
Material die 9 Schüler aus der I. Klasse, auf die ich meine 
Untersuchungen ausgedehnt habe, nicht mit einbegriffen sind. 


a) Das Verhältnis der Klassenstufe zum unmittel- 
baren Gedächtnisse (A?). 


Wir wollen nun die Schüler nach Klassen gruppieren und 
betrachten, in welchem Verhältnis der Umfang des unmittel- 
baren Gedächtnisses zu den einzelnen Klassenstufen steht? 

Da das Material bezüglich der Intelligenz erheblich von- 
einander abwich (in der III. Klasse waren in der 58-er Gruppe 
nur gute Schüler; in der IV. dagegen ziemlich viel schwache 
Schüler — 54 °/, mittelmäfsige und schwache —), erschien es 
angezeigt, je 2 Klassen zusammenzuziehen. 

Wir untersuchten aus der I. Klasse 9 (9) Schüler ?, aus 
der II. 20 (22), der III. 7 (16), aus der IV. 13 (13), aus der V. 
und VI. resp. der I. und II. Bürgerschule 9 (10) Individuen. 

Die Gruppe von 70 Schülern unterscheidet sich insofern 
von der von 58 Schülern, dafs die II. Klasse sich mit 2, die 
UI. mit 9 und die VI. mit 1 sich vermehrt hat. Die 70-er 
Gruppe der III. Klasse, wo wir die Schüler einer Musterschule 


1 J.O. Vertes: Vergleichende Gedächtnisuntersuchungen an Schülern 
der Elementar- und Mittelschule. (III-e Congrès Internat. d'Education 
Familiale.) Bruxelles, 1910. 

? Die in Klammern gesetzten Ziffern zeigen die Verteilung der 70 
Schüler nach den einzelnen Klassen. — 
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— die Übungsschule einer Präparandie — mit denen einer 
Extravillenschule vermengt haben, verblieb als ausnehmend 
gut, weil der mit den Untersuchungen betraute Volksschul- 
direktor — wie es scheint, aus Zufall — ausschliefslich Schüler 
mit gutem Fortschritt ausgewählt hat. (Von den 16 Schülern 
der III. Klasse waren 13 mit gutem Fortschritt.) 

Trotz des gemischten Materials ist zu ersehen, dafs der 
Umfang des unmittelbaren Gedächtnisses zu der Klasse in 
geradem Verhältnisse steht. Einer je höheren Klasse das 
Kind angehört, um so grölser ist der Umfang des unmittel- 
baren Gedichtnisses. 


58-er Gruppe 70-er Gruppe 
Klasse | Ai! At 
I—II | 79,49 %, 82,05 %, 
III—IV 85,26 °/, 87,21% 
v—VI 87,15 %, 90,38 °/, 


Die einzelnen Werte weisen um das wahrscheinliche Mittel 
grolse Schwankungen auf; daher erscheint es geboten, gerade 
die zentrale Zone zugrunde zu nehmen und innerhalb dieser 
auf die Schwankungen um den mittleren Wert zu folgen. 


Nach der er und 70-er Gruppe berechnet. ? 





Der kleinste | Der gröfste Schwankung 
Klasse um den mittleren 
Wert der zentralen Zone Wert 
I—II 75,65 % 87,17% Whe 
UI—IV 76,95 FJ, 92,30 9, My 


V—VI | 87,15 Die 96,17 Bi Ihe 


Die kleinsten und die gröfsten Werte der zentralen Zone 
steigen parallel mit den steigenden Klassen. 


t! Die Prozentzahl des unmittelbaren Gedächtnisses ist das wahr- 
scheinliche Mittel sämtlicher Ai von je einer Klasse. 
® Sämtliche Werte der 70.er Gruppe — den gröfsten Wert der zentralen 
Zone, die V.—VI. Klasse ausgenommen, die 94,87%, ergibt — stimmen 
mit denen der 58er Gruppe überein. 
Zeitschrift für Psychologie 63. 3 
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Die Schwankung um den mittleren Wert ist in der HI.—IV. 
Klasse am gröfsten, da den guten Schülern eine grolse Menge 
der schwachen gegenübersteht. Wir haben es in diesem Falle 
mit Schülern ungleicher Intelligenz zu tun und dieser Umstand 
wiederspiegelte die grofsen Streuungen um die zentrale Zone. 
Die Schwankung um die mittleren Werte ist am kleinsten in 
der III. Klasse, die sich, wie wir erwähnten, zu 80°), aus 
guten Schülern rekrutierte und deren Fortschritt im Lernen 
ein sehr gleichmälsiger war. 

Mit der Höhe der Klassen wächst der Umfang; 
diesen Satz beweilsen auch die Stellen der Klassen in den Az- 
Reihen. 

Wir stellen den Gedächtnisumfang aller 58 Schüler der 
Gröfse nach in eine Reihe und zwar so, dafs am Anfang der Reihe 
die gröfsten, am Ende der Reihe die kleinsten Ai-Werte zu 
stehen kommen. Zu jedem unmittelbaren Umfangswerte 
schreiben wir hin, welcher Klasse der betreffende Schüler 
angehört. 

Es geht .hervor, dafs von sämtlichen Schülern der 


nach der 58er nach der 70er 


Gruppe Gruppe 
I.—II. Kl. in der ersten wert- 
volleren Hälfte der Reihe sich 37,99 °/, 32,25%, befinden 
DL IN. EL in der ersten wert- 
volleren Hälfte der Reihe sich 55,55 °% 68,62 9), = 
V.—VI. Kl. in der ersten wert- 
volleren Hälfte der Reihe sich 77,77% 80,00 °, 5 


Die Parallele zwischen A? und den steigenden Klassen ist 
vollständig. Die oberen Klassen kommen mit einem immer 
grölseren Prozentsatze in der ersten, d.h. besseren Hälfte der 
Reihe vor. 


Wenn wir nun die Verteilung der Klassen in der Ai- 
Reihe einer eingehenderen Betrachtung unterziehen, so bemerken 
wir, dafs nach der 58-er Gruppe an den ersten 19 Stellen, also 
gerade im ersten Drittel der Reihe, kein einziger Schiiler der 
I. Klasse sich befindet, während an den letzten 15 Stellen der 
Reihe Schüler der V.—VI. Klasse nicht vorkommen. 

Dieselbe Erscheinung springt in der 70-er Gruppe aber 
noch auffallender in die Augen; hier beginnen die Schüler 
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der I. Klasse erst an der 29. Stelle. Der schwächste Schüler 
der V.—VI. Klasse nimmt die 53. Stelle ein; also an den 
letzten 17 Stellen (— die schwächsten A:-Werte —) sind keine 
Schüler der V.—VI. Klasse zu finden. 

Die extremen Werte sind also die augenfälligsten. In der 
besseren Hälfte der Reihe sind zu überwiegendem Teile Schüler 
der höheren Klassen, während in der schlechteren Hälfte zu- 
meist Schüler der unteren Klassen sich befinden. 

Es ist also einleuchtend, dafs die Parallele zwischen den 
Klassen und dem Gedächtnisumfang nur in grober Allgemein- 
heit gezogen werden kann. Diese Parallele bemerkt auch 
Loxssren 1, indem er konstatiert, dafs der Umfang des unmittel- 
baren Gedächtnisses mit den steigenden, höheren Klassen 
wächst. Das Steigen des Gedächtnisumfanges der Knaben 
zeigen die denselben entsprechenden Tabellen deutlich; das 
der Mädchen ist schon nicht so regelmälsig (siehe S. 82). 

Die Parallele wird am meisten dadurch gestört, dafs inner- 
halb des Rahmens je einer Klasse Schüler von sehr verschiedener 
Auffassung und Begabung sich befinden, und so mag es oft 
der Fall sein, dafs die schwächsten Schüler der V.—VI. Klasse 
n der 2. Hälfte der Reihe, also unter den schwachen Werten 
figurieren (wie die zwei schwächsten auch tatsächlich in der 
Reihe die 33. resp. 43. Stelle einnehmen), während die vor- 
züglichsten Schüler der I. Klasse in die erste Hälfte der Reihe 
zu stehen kommen. (Zwei Schüler der I. Klasse mit guter 
Zensur stehen tatsächlich an der 25. resp. 29. Stelle.) 

Das Verhältnis der Klassen und des Gedächtnisumfanges 
zueinander zeigt, dals die Schule und der Unterricht in der 
Tat auf die Entwicklung des Gedächtnisses einwirken. Aber 
das einheitliche, parallele Fortschreiten im Entwicklungsbereiche 
des Gedächtnisses wird durch mehrere Faktoren gehemmt; 
solche Faktoren sind die verschiedenen Auffassungstypen, das 
Alter, Geschlecht usw. 


b) Das Verhältnis des Alters zum Gedächtnis- 
umfang (Az). 
Man sollte glauben, dafs das Verhältnis der Klassenstufe 
za Ai mit dem Verhältnisse des Alters zu As eine Ahn- 


Ia a OR Ab, 
3k 
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lichkeit zeigt; nur eine Ähnlichkeit, denn bekanntlich kommen 
in je einer Klasse Schüler von verschiedenem Alter nebenein- 
ander zu sitzen. Dieses Verhältnis gibt uns darüber Aufschlufs, 
wie der Umfang des unmittelbaren Gedächtnisses in den 
einzelnen Abschnitten der Entwicklung beschaffen ist. Aber 
diese natürliche Entwicklung wird durch die Schule stark be- 
einflulst. Kinder verschiedenen Alters, wenn sie in einer und 
derselben. Klasse zusammen geraten, assimilieren sich — wie 
dies jeder erfahrene Pädagoge weils — aneinander. Das Be- 
wegen in demselben Gedankenkreise, das gemeinsame Tempo, 
das beim Ausfragen der Lektionen angewandt wird (in manchen 
Schulen ist das Lernen im Chore gang und gäbe), mit einem 
Wort, die Beeinflussung des Verstandes durch solche und 
ähnliche Faktoren, bringt den Umfang des unmittelbaren Ge- 
dächtnisses der Schüler vielleicht noch mehr auf dasselbe 
Niveau, als das gleiche Alter. 

Es mülste untersucht werden, welches Steigen, Stagnieren, 
eventuell Fallen das unmittelbare Gedächtnis von unge- 
schulten Kindern mit 6—11 Jahren, also von solchen, die 
noch nicht unter dem Einflusse der Schule stehen, zeigt. Auf 
diese Weise würden wir dann erfahren, in welchem Malse die 
Schule das Alter beeinflulst. 

Das genaue Alter der Schüler konnten wir uns nicht be- 
schaffen und die mit der Untersuchung Betrauten geben nicht 
genau an, dafs z. B. dieser oder jener Schüler 6 Jahre, 2 Monate 
oder 8 Jahre und 11 Monate alt ist, sondern blols, dafs N. N. 
6 Jahre, X. Y. 8 Jahre alt ist.! Dies im Auge behaltend, 
‚hielten wir es für das Beste, die Schüler von je zwei Alters- 


Altersgruppe | Aiss Aizo 

| 
6—7 Jahre(17,resp. 18Schiiler) | 79,48 % | 79,48 %, 
8—9 , (18 , 23 , 83,98 9), | 83,14 9, 
10-11, (22 , 28 , | 87,79 9%, | 86,44 %/o 


1 Wir untersuchten 8 (8) sechsjährige, 9 (10) siebenjährige, 12 (13) 
achtjährige, 6 (10) neunjährige, 12 (16) zehnjährige, 10 (12) elfjährige und 
einen (1) dreizehnjährigen Schüler; den letzteren lie[sen wir bei der Unter- 
suchung des Alters aufser acht. 
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stufen in einer Gruppe unterzubringen, wodurch die Ungleich- 
heiten ziemlich ausgeglichen werden. 

Der Umfang des unmittelbaren Gedächtnisses 
wächst — innerhalb des 6.—11. Jahres — in gradem Ver- 
hältnis zu dem Alter.? 

Wenn wir zu jedem einzelnen Gliede der nach Grölse ge- 
ordneten A?-Reihe das Alter des Untersuchten hinschreiben 
und betrachten, welche Altersgröfsen am Anfange der Reihe, 
zwischen den guten Werten, und welche am Schlusse der 
Reihe, zwischen den schlechten Werten stehen, so kommen 
wir zu einem interessanten Resultate. 

In der 58-er Gruppe ist innerhalb der 19 ersten, d. h. gröfsten 
Werte, also im ersten Drittel der Reihe, kein einziger Schüler 
mit 6 Jahren zu finden, und unter den letzten 23 Stellen der 
Reihe finden wir eine einzige Schülerin mit 11 Jahren, 
ein Mädchen mit schwachem Fortgang, und dies beweist auch, 
warum es an diese Stelle zu stehen kam. 

Bei der 70er Gruppe beginnen die sechsjährigen an der 
29. Stelle zu figurieren, während die elfjährigen bereits an der 
53. Stelle in der Reihe aufhören, d.i. wir finden an den letzten 
17 Stellen mehr keinen Elfjährigen. (Der an der 53. Stelle 
befindliche Schüler ist ein „schwacher“ Zögling seiner Klasse.) 

Die übrigen Alterswerte finden wir in der A:-Reihe zerstreut 
vor; also beweisen auch hier nur die extremen Werte, dals 
das Alter und der Umfang des unmittelbaren Ge- 
dächtnisses in geradem Verhältnisse zueinander 
stehen. 


c) Das Verhältnis des Schulfortschrittes zum Ge- 
dächtnisumfang (A;). 


Von den untersuchten Schülern waren rücksichtlich ihres 
allgemeinen Fortschrittes 29 (37) mit gut zensuriert, also mit 
lauter Noten 1 und 2. Mittelmälsige Schüler, also in ihrem 
allgemeinen Fortschritt nach mit der Note 3 klassifiziert, gab 
es 12 (14); schwache, d. h. mit 4 und 5 klassifizierte, 17 (19). 


1 Vgl. NetscHaJerr8 Untersuchungen an 9—I8jährigen Schülern 
a. a. O. S. 333. 

RapossawLJewitscH, Das Behalten und Vergessen bei Kindern und 
Erwachsenen nach experimentellen Untersuchungen. 8S. 186. 
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Das wahrscheinliche Mittel der Guten, Mittelmäfsigen und 
Schwachen in Betracht ziehend, sehen wir, dals 








in der 58-er in der 70-er 


Klassifikation Gruppe Gruppe 












87,15% 87,17% 
82,71%, 85,91 °/, 
76,95 % 76,95 9% 


die Ai der Guten 
» n» sw Mittelmäfsigen 


» » aw Schwachen 


Die den Durchschnitt des Schulfortschrittes der Schüler 
charakterisierende Klassifikationsnote ist im Durchschnitt dem 
Umfange des unmittelbaren Gedächtnisses parallel. Das un- 
mittelbare Gedächtnis des besseren Schülers hat 
einen grölseren, das des schwächeren einen 
kleineren Umfang. 

Werden also die wahrscheinlichen Mittel durch die zentrale 
Zone oder durch die ganze Ai-Reihe etwa gerechtfertigt? 

Nach der 58-er Gruppe berechnet: 








Der Der Der Der 
kleinste | gröfste | kleinste | gröfste | Das Schwanken 
















Klassifikation innerhalb der 
Wert der Ai-Reihe | Wert der zentra- | zentralen Zone 
beträgt len Zone beträgt 
bei den | , 
Guten 73,09 olo 97,43 % 83,35 % 93,60 % la 
bei den 
‚Mittelmäfsigen | 30,76 %/, | 97,43 %% || 67,96%. | 88,41 %, | d 
bei den | 
Schwachen i 25,60 %, | 97,47 %% || 75,65 %/, | 83,35 °% | eo 
Nach der 70-er Gruppe berechnet: 
Der | Der Der Der 
kleinste | gröfste || kleinste | gröfste | Das Schwanken 
Klassifikation innerhalb der 


Wert der Ai-Reihe | Wert der zentra- zentralen Zone 
beträgt len Zone beträgt 











bei den | II 

Guten 73,09%, | 97,43%, || 83,35 °% | 92,30 %, | Vao 

bei den | 
Mittelmafsigen | 30,76 % | 97,43%, | 67,96%, | 89,74 9, 1, 

bei den | 








Schwachen | 25,60 °/, | 97,47 %, | 74,35 °/, | 83,35 °/, | "ia 


Das Wortgedächtnis im Schulkindesalter. 39 


Die nach drei Graden zensierten Schüler erreichen alle 
einen gleich hohen Wert, dagegen weisen die niederen Werte 
schon eine Regelmälsigkeit auf: die Schwachen nehmen den 
kleinsten, die Mittelmälsigen den grölseren Umfang ein usw. 

Es ist interessant, dafs das Schwanken innerhalb der 
zentralen Zone bei den Mittelmifsigen am grilsten ist, wahrend 
es bei der Gruppe der Guten und Schwachen sich fast gleich 
bleibt und sehr klein ist. Wie erklären wir uns diese Tat- 
sache? Sowohl die Guten, als die Schwachen gruppieren sich 
um je eine Stelle; jene am Anfange der Reihe, diese am Ende 
derselben, während die Mittelmäfsigen in der ganzen Reihe 
überall zerstreut sind. Die Geistesfähigkeit der Guten und 
Schwachen ist nicht dermalsen schwankend, als die der Mittel- 
mälsigen. Die Guten wissen zumeist, während die Schwachen 
in der Regel nichts wissen. Somit unterscheiden sich alle 
Guten und alle Schwachen innerhalb ihres Kreises kaum von- 
einander. Die Mittelmäfsigen hingegen neigen bald zu den 
Guten, bald zu den Schwachen hinüber; hieraus ist das grolse 
Schwanken um den mittleren Wert zu erklären. 

Wenn wir die Grenzwerte der zentralen Zone der Guten, 
Mittelmäfsigen und Schwachen: die kleinsten und grölsten 
Werteinnerhalb der einzelnen Klassifikationsgruppen betrachten, 
so bemerken wir die Parallele, welche zwischen den Werten 
der Ai und der Klassifikation besteht. Doch fällt es dabei auf, 
dafs der niedere Wert der Schwachen besser ist, als derjenige 
der Mittelmälsigen. Die Erklärung hierfür finde ich darin, dafs 
die Umfangswerte der Mittelmäfsigen unterhalb der zentralen 
Zone, d. i. an der Stelle der kleinsten Werte schlechter sind, 
als die an derselben Stelle gelegenen Werte der Schwachen. 

Hier folgen die Ai-Werte der Mittelmälsigen und Schwachen 
unterhalb der zentralen Zone: 


Mittelmäfsige Schwache 
30,76 9), 25,60 o, 
56,44 °/, 48,71 °% 
59,01 9, 70,53 °/, 

71,79 9%, 
14,35 9), 


Dies kann pädagogisch so erklärt werden, dafs die zwei 
ersten Glieder der Mittelmäfsigen, — d. i. 66,7°/, — aus emer 
Extravillen-Schule sind, wo das ganze Material sehr gering- 
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wertig ist, während wir unter den Schwachen 60°, der haupt- 
stidtischen Schiiler sehen (wohl sind die zwei ersten Glieder 
der Reihe, — 40°/, — Schiiler einer Vorstadtschule), die, trotz- 
dem sie „schwach“ sind, einen Wettbewerb mit ihren vor- 
städtischen „mittelmäfsigen“ Genossen, denen auch die unge- 
nügende Beherrschung der ungarischen Sprache (Schwaben 
aus der Umgebung Budapests) eine gewisse Schwierigkeit macht, 
aushalten. ; 

Uber den Unterschied zwischen dem Umfange des un- 
mittelbaren Gedächtnisses der von den Lehrern als gut, mittel- 
mäfsig und schwach bezeichneten Schüler — dieser Unterschied 
gelangt weder in den mittleren Zahlen, noch in den Werten 
der zentralen Zone zum Ausdruck — gibt uns untenstehende 
Tabelle, in welcher die in drei Gruppen geteilten Schüler 

ber Gruppe 


| 
Ai in | gut | mittelmäfsig schwach 





















0— 10 | 0,00 | 0,00 0,00 
10-20 | 0,00 0,00 0.00 
20-30 | 0,00 0,00 5,88 
30— 40 0,00 8,33 0,00 
40— 50 0,00 0,00 5,88 
50— 60 | 0,00 16,66 0,00 
6—70 | 0,00 8,38 0,00 
70— 80 27,58 8,83 47,05 
80— 90 34,48 33,83 29,41 
o Am | 37,93 25,00 11,76 

70-er Gruppe 
At in % | gut mittelmälsig schwach 

0—10 | 0,00 | 0,00 0,00 
10— 20 0,00 0,00 0,00 
20— 30 0,00 0,00 6,26 
30— 40 0,00 6,85 _ 0,00 
40— 50 0,00 0,00 6,26 
50— 60 0,00 14,28 0,00 
60— 70 0,00 6,85 0,00 
70— 80 24,32 6,85 42,10 
80— 90 43,24 85,71 31,57 


90—100 32,43 28,57 15,78 
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nach dem Verhältnisse gruppiert sind, Aufschlufs über die 
Frage wieviel Prozente der Schüler unter den 0—10, 10—20 usw. 
90—100 prozentigen Umfängen vorkommen. 

Die AiWerte der Guten beginnen erst mit 70°, und 
innerhalb der 10 °/,-igen Gruppen — besonders die 58-er Gruppe 
betrachtet — steigen sie bis 90—100°/, stetig. Die meisten 
Guten gibt es in der 90—100 °/,-igen Gruppe, also in derjenigen 
der besten Werte; die meisten Mittelmälsigen finden wir zwischen 
80—90°/, und die meisten Schwachen zwischen 70—80°,. 

Also der Gedächtnisumfang der Schüler steht zur Zensur 
derselben in gerader Proportion. 

Wenn wir blofs die Gruppen 90—100°/, betrachten, so 
springt die Regelmäfsigkeit geradezu in die Augen; in dieser 
Gruppe sind die meisten Guten, weniger Mittelmäfsige und 
noch weniger Schwache. Dieselbe Abnahme sehen wir auch 
in der 80—% °/,-igen Gruppe. 

Mit den kleinsten Werten fangen natürlich die Schwachen 
(20—30 °/,) an, denen sofort die Mittelmälsigen folgen (30—40 /,) ; 
die Guten lassen sie schon weit hinter sich zurück und er- 
öffnen die Reihe mit der 70—80 °/,-igen Gruppe. 

Nach der positiven Zensur: 












58-er Gruppe. 
Zensur gut mittelmälsig schwach 
ww | wus 8,689, 10,58 ° 
de? 5°) 6,89 °/, 25,00 %, 17,64 °/, 
mer OU 0,00 9, 8,33 9], 11,76 % 
N 0,00 % 0,00 % Oe, 
70-er Gruppe. 
Zensur | gut | mittelmälsig schwach 
I | a0. | 142% 13,68 %, 
1I 5,40 %, 21,42 %, 15,78 °/, 
DI 0,00 /, 715% 10,53 % 


IV | 0,00 9/, 0,00 °/, 0,00 9, 
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Auffallend ist es, dals in den Tabellen, die den vorher 
erwähnten Parallelismus aufs neue bestätigen, die schwachen 
Schüler in der Zensur I besser sind, als die Mittelmäfsigen. 
Dies läfst sich damit erklären, dafs in der 58-er Gruppe 50%, 
der mittelmäfsigen Schüler aus der bereits erwähnten vor- 
städtischen Schule stammen, während die Schüler derselben 
Schule in der Reihe der Schwachen nur mit 40°/, vorkommen, 
Durch die anderen 60 °/, wird das Resultat erheblich verbessert. 
Der Zensur I der Schwachen ist auch dadurch eine Verbesserung 
zugekommen, dafs 56°, der V. und VI. Klasse (ev. I. und 
II. Bürgerschulklasse) gerade hierhier geraten sind und V, der 
Plätze der Schwachen einnehmen. 

Der Parallelismus zwischen dem Umfang des unmittelbaren 
Gedächtnisses und dem Fortschritt der Schüler wird auch noch 
durch ihre Stelle in der nach Grölse gegliederten A:-Reihe er- 
härtet. 

















58-er Gruppe. 
Von den Von den Von den 
Guten Mittel- Schwachen 
befinden mäfsigen be- befinden 
| sich in finden sich in sich in 
der I. Hälfte der Reihe 65,51% | 50,00 gi, 23,52 9, 
e, Is o n 34,48% | 50,00% 76,47% 
70-er Gruppe. 
Von den Von den Von den 
Guten Mittel- Schwachen 
befinden mäfsigen be- befinden 
sich in finden sich in sich in 
der I. Hälfte der Reihe 59,45 9%), 50,00% 31,57% 
n II. n n n 40,54 %o 50,00 Hl 68,42 o 








Dreiviertel der in der ersten Hälfte der Reihe befindlichen 
Schwachen (23,52 °/⁄) sind Schüler aus der V. und VI. Klasse; 
diese sind wohl schwache Schüler, aber die Fortgeschrittensten 
der Schule und somit ist ihr Platz in der ersten Hälfte der 
Reihe erklärlich. 
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Ia der in die zweite Hälfte geratenen Guten (34,48 %,) 
sind Schüler der I—III Klassen, also Anfänger in der Schule 
und dadurch ist zu erklären, dafs dieselben, obwohl sie gute 
Schüler sind, in die zweite Hälfte der Reihe geraten sind. 

In der ersten Hälfte der Reihe ist der Prozentsatz der 
Guten am grölsten, der Mittelmäfsigen kleiner und am kleinsten 
der der Schwachen. In der zweiten Hälfte der Reihe ist der 
Prozentsatz der Guten am kleinsten usw. 

Interessant ist es, wie gleichmälsig die Mittelmäfsigen in 
den zwei Hälften der Reihe verteilt sind. 

Übrigens nehmen wir dieselbe gleichmälsige Verteilung 
wahr, wenn wir die Reihe in Drittel einordnen. 


bS-er Gruppe. 








Von den Von den 

Mittel- Schwachen 
mälsigen be- befinden 
finden sich in sich in 


dem I.Drittelder Ai-Reihe| 41,37%, 33,33 9), | 23,52 9), 
» I. , nm n 41,37% 33,33 %/o 17,64 %Jo 
n II. n n n 17,24 % 33,33 % | 58,82 % 


70-er Gruppe. 





Von: den Von den Von den 
Guten Mittel- Schwachen 
| befinden mäfsigen be- befinden 
| sich in finden sich in sich in 
dem IL.Drittelder Ai-Reihe 40,54 ai, 35,71% 15,78 9, 
sw H es sw n 35,13 0/0 35,71% 36,84 %/, 
wal. = e = 24,32 9%, 28,57% 47,36 0/ 


Die ersten zwei wagerechten Reihen dieser Tabellen (58-er 
Gruppe) entsprechen der ersten Reihe der obigen Tabellen, die 
letzte der zweiten. Das Obengesagte gilt auch von diesen 
Tabellen. 


Also: zwischen allgemeinem Fortschritt und ummittelbarem Ge- 
dächtnisse zeigt sich ein weitgehender Parallelismus. — 
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d) Der Einflufs des Geschlechtes auf Az. 


Von den untersuchten 58 (70) Schülern waren 36 (44) 
Knaben, 22 (26) Mädchen. Nach den Klassen zerfielen sie 
wie folgt: 


Zahl der Mädchen in Oe Klasse Zahl der Knaben in fie 


3 (8) SI (42) I 6 (6) 10,3 (8,5) 
0 (0) 0,0 (10,0) II 20 (22) 34,4 (81,4) 
7 (10) 12,0 (10,0) II 0 (6) 00 (8,5) 
8 (8) 13,7 (11,4) IV 5 (5) 86 (7,1) 
0 (1) 00 (1,4) V 4 (4) 68 (5,7) 
A (4) 6,8 (8,7) VI 1 (1) 1,7 (1,4) 


Diese Daten müssen wir insbesondere bei der Kontrol- 
lierung der mittleren Zahlen vor Augen halten. 

Wenn wir die wahrscheinliche Durchschnittsziffer des un- 
mittelbaren Gedächtnisumfanges der Knaben ausrechnen, 
erhalten wir 83,35 °/,, die der Mädchen beträgt 85,26 °/,. In 
bezug auf die 70 Schüler: die wahrscheinliche Durchschnitts- 
ziffer der Knaben ist 84,63 °/,, die der Mädchen 87,16 °/,. Das 
unmittelbare Gedächtnis der Mädchen erscheint auf den 
ersten Blick tatsächlich gröfser. Aber bei genauerem Nach- 
forschen kann uns nicht entgehen, dafs sich in den IV., V., 
VI. Klassen 54 °/, sämtlicher Mädchen gegenüber 27 °/, der 
Knaben befindet, das ist: in den oberen Klassen haben 
die Mädchen über die Knaben das Übergewicht. Aber wir 
wissen schon, dafs der Umfang des unmittelbaren Gedächt- 
nisses mit der Höhe der Klassen wächst und folglich ist 
es begreiflich, dafs der unmittelbare Gedächtnisumfang der 
Mädchen, da deren grölster Teil in unserem Falle in die 
höheren Klassen geht, grölser ist, als derjenige der Knaben. 


Bemerkt mufs noch werden, dafs nach der 58-er Gruppe 
73 °/, sämtlicher Mädchen gut zensiert waren, während von 
den Knaben nur 36 °/, gute Klassifikation erhielten. Wir wissen 
aber aus dem Vorhergesagten, dafs die Zensur des Lehrers im 
Durchschnitt mit dem Umfang des unmittelbaren Gedächt- 
nisses eine Parallele aufweist, folglich mufs ein so überwiegend 
grolser Teil der Mädchen das Resultat, das sich in bezug auf 
das Alter ergeben könnte, vereiteln. 
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| Das Gesagte bezieht sich auch auf die 70-er Gruppe, weil 
das Verhältnis sich auch dort nicht überwiegend stark ver 
ändert hat. 

Die Plätze der Geschlechter in der Ai-Rethe: 


58er Gruppe. 
Von den Von den 
Knaben Mädchen 








befinden sich in | befinden sich in 


der I. Hälfte der Ai-Reihe | 47,22 9, | 64,54 9, 


! 
| 
” II. n n n | 


| 52,779, | 45,45 


| 
| 
70-er Gruppe. 


| 
Von den 
Mädchen 
befinden sich in 


Von den 
Knaben 
befinden sich in 











| 


der I. Hälfte der Ai-Reihe | 45,45%, 67,69% 
| 


| 
| 
> | 4,800 


Auch nach dieser Tabelle sind die Mädchen im Vorteile. 

Nehmen wir behufs Kontrollierung eine gleiche Anzahl 
von Mädchen und Knaben und betrachten wir, ob durch diese 
neueren Resultate der jetzt gefundene Satz bestätigt wird. 
Für diese Auswahl empfahl sich am besten die Gegenüber- 
stellung der Knaben und Mädchen mit guter Klassifikation. 

Schüler deren Geistesgaben und namentlich der Schul- 
fortschritt von ihren Klassenlehrern als gut bezeichnet wurden, 
verteilen sich auch nach Geschlecht ziemlich gleichmälsig 
(18 Knaben, 19 Mädchen). In der 70er Gruppe, um eine 
völlig gleiche Zahl zu erzielen, liefsen wir das erste Mädchen 
in der Reihe fort. In der 58er Gruppe sind 16 Mädchen, 
13 Knaben. 

Aber selbst so darf man das weiter unten Mitgeteilte nicht 
als völlig zuverlässiges Resultat gelten lassen, denn selbst die 
gut zensierten Schüler verteilen sich sehr verschiedenartig 
nach dem Alter. Den 38°, der 6—7 jährigen Knaben stehen 
10 Proz. der Mädchen gegenüber, während den 23 °/, der 10- 
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bis 11jährigen Knaben 42°), der Mädchen gegenüberstehen. 
Der grofsen Zahl der jungen Knaben sehen wir also eine fast 
ebensogrofse der älteren Mädchen entgegenstehen. 








Geschlecht Aiss Al 
Knaben | 84,63%, 85,91 9% 
Mädchen | 8716% | 88,45% 


Schauen wir nun, ob in der nach Grölse geordneten Reihe 
der Knaben und Mädchen mit gutem Fortgang die Überlegen- 
heit ebenfalls den Mädchen zufällt. 


' Von den Knaben be- || Von den Mädchen be- 
| finden sich nach der finden sich nach der 





| 58-er Gruppe 70er Gruppe ||ö8-er Gruppe |70-erGruppe 





in der I. Hälfte der 


| 
Ai-Reihe 45,15%, | 44,44%, | 50,00%, | 55,55 % 

in der II. Hälfte der | 
Ai-Reihe 53,84 9, 65,55 %, 50,00 % | 44,44 9, 


Auch in der dreigeteilten Reihe nehmen die Madchen die 
guten Plitze ein. (Auch nach Klassen ist die Verteilung nicht 
gleichmäfsig. Aus der I. Klasse sind 2 Mädchen, 2 Knaben; 
aus der II. Klasse 11 Knaben, aus der Ill. 3 Knaben 10 Mäd- 
chen, aus der IV. Klasse 1 Knabe 5 Mädchen, aus der 
V. Klasse 1 Knabe und 2 Mädchen. In der III. Klasse sind 
Mädchen in bedeutend gröfserer Anzahl vorhanden und dies 
trägt gewils dazu bei, das Resultat zugunsten der Mädchen zu 
ändern.) 





| Von den Knaben be- Von den Mädchen be- 
finden sich nach der | finden sich nach der 


58-er Gruppe | 70-er Gruppe | 58-er Gruppe | 70-er Gruppe 






in dem I. Drittel der 


Ai-Reihe 21,42 0/0 22,22 9), 42,85 °/, 38,88 °/5 
in dem II. Drittel der 


in dem III. Drittel der 


At-Reihe 35,71% 44,441 9), 


At-Reihe 42,85 % 33, 33 Fy | 28, 57 oho 83,33 Ba 
| 28,57%, 27,77% 
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Sonach also sind in dem besseren Drittel viel mehr Mäd- 
chen als Knaben; in dem schlechteren, letzten Drittel befinden 
sich dagegen die Knaben in unbestreitbarer Überlegenheit. 

Diese in Drittel geteilte Reihe beweist mit grofser Wahr- 
scheinlichkeit, dafs der Umfang des unmittelbaren 
Gedächtnisses der Mädchen grölser ist, als der 
der Knaben. 

Diese unsere Behauptung unterstützen die Daten von 
Lossren, NETSCHAJEFF und POHLMANN. Lossien: fand, dafs 
bei dem Umfang des Gedächtnisses an reale Dinge der 
Durchschnitt 

der Knaben 82°, 
der Mädchen 91°, 
beträgt. 

Nach Lossien ist der unmittelbare Gedichtnisumfang der 
Mädchen um 0,5—6,2 °% besser, als derjenige gleichaltriger 
Knaben. 


e) Der Einflufs der Umgebung auf den Umfang 
des unmittelbaren Gedächtnisses. 


Wir forderten die Lehrer der untersuchten Kinder auf, 
die Vermögensverhältnisse der Eltern der Kinder uns mitzu- 
teilen. Bei der Erwägung der Vermögensverhältnisse stellten 
wir zwei Zensuren auf; wir unterschieden wohlhabende 
und arme Eltern. Diese Einteilung erschien uns als die 
zweckmälsigste, da die Lehrer ihre Schüler in diesen zwei 
Gruppen am sichersten unterbringen konnten. Auch aus dem 
Gesichtspunkte unserer Untersuchung war diese Einteilung 
die zweckentsprechendste. 

Von den 70 Schülern konnten wir uns nur über die Ver- 
mögensverhältnisse der Eltern von 52 Kindern unterrichten. 


Von diesen waren: 
25 wohlhabend, 


27 arm. 


Die As der Armen, wenn man die wahrscheinliche Durch- 
schnittsziffer betrachtet, beträgt 79,48 °/,; die der Wohlhabenden 
84,65 %,. 


1g.a.O. 
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Danach sind also die Wohlhabenden gegenüber den Armen 
im Vorteile. 

Sehen wir nun, wie sich die Armen und Wohlhabenden 
innerhalb der Ai-Gruppe (0—10, 10—20°/, usw. 90—100 °,) 
verteilen. 


At in %, ausgedrückt 0, der Wohihabenden %, der Armen 

0— 10 0,00 0,00 
10— 20 0,00 0,00 
20— 30 0,00 100,00 
30— 40 0,00 100,00 
40— 50 , 0,00 100,00 
50— 60 50,00 50,00 
60— 70 0,00 100,00 
70— 80 40,00 60,00 
80— 90 60,00 40,00 
90—100 56,25 41,25 


Aus dieser Tabelle geht es klar hervor, dafs ohne Aus- 
nahme die armen Kinder die schlechtesten Gedächtnisumfänge 
ihr eigen nennen. Unter den grofsen Umfängen kommen 
wohl auch Arme vor, aber sie stehen weit hinter ihren wohl- 
habenden Genossen zurtick. Der Unterschied bewegt sich 
zwischen 15—20 %). 


Nach der Zensur eingeteilt: 












IV. 
(0—25°%%) 


III. 
(25—50%) 


II. I. 
(50-759) | (75—100%) 










Wohlhabende 0,0% 


0,00 o 0 


0,00 o; 0 
11,11% 


12,00 lo 
18,51 °% 


88,88 o/ o 


Arme 70,37 a 0 














In der geringwertigsten Zensur finden sich weder die 
Armen, noch die Wohlhabenden. In der mit III. bezeichneten 
treffen wir nur Arme, während in der mit II. bezeichneten 
auch Wohlhabende vorkommen, aber weit weniger als Arme. 
In der letzten Gruppe sind die meisten Wohl- 
habenden; die Armen stehen hinter ihnen um 18%, 
zurück. 
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Die Plätze der Wohlhabenden in der nach Gröfse ge- 
gliederten Ai-Reihe: 

1, 2, 5, 6, 8, 11, 13, 14, 16, 17, 19, 20, 23, 24, 25, 26, 28, 
29, 32, 33, 39, 40, 42, 44, 49. 

An den ersten 8 Stellen sind 5 Wohlhabende, an den 10 
letzten Stellen in der Reihe trifft man nur zwei wohlhabende 
Schüler. 

Die Plätze der Armen in der 4?-Reihe: 

3, 4, 7, 9, 10, 12, 15, 18, 21, 22, 27, 30, 31, 34, 35, 36, 
37, 38, 41, 43, 45, 46, 47, 48, 50, 51, 52. 

An den letzten 10 Stellen sind 8 arme Schiiler. 

Wenn wir die nach Grdfse geordnete zweigeteilte Ai- 
Reihe in Augenschein nehmen, so ergibt sich, dafs wir in der 
ersten, besseren Hilfte der Reihe tiberwiegend Wohlhabende 
finden. 





Von den Wohlhabenden | Von den Armen 
befinden sich in befinden sich in 













der 3 Hälfte der 


Ai-Reihe 64,00 9%, 37,03% 
der IL Hälfte der 
Ai-Reihe 36,00 °/, 62,96 %, 


Alle diese Daten beweisen es unzweifelhaft, dafs der 
Umfang des unmittelbaren Gedächtnisses der 
wohlhabenden, in besseren Gesellschaftsverhält- 
nissen lebenden 6-iljährigen Schulkinder besser 
ist als derjenige ihrer armen, notleidenden Ge- 
nossen. 

Das Verhältnis der Wohlhabenheit zur Schulzensur könnte 
diese Frage klarlegen. Tatsache ist es, dafs unter den wohl- 
habenden Kindern mehr gute Schüler sind als unter den 
arınen. Dies beweist auch folgende Tabelle: 





| Gute | Mittelmäfsige Schwache 
Wohlhabende 20 (80%,) 3 (12%) | 2 (8%) 
Arme 8 (30%) 7 (26%) | 12 (449)) 





Zeitschrift für Psychologie 63. 4 
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Was die Ursache, was die Wirkung ist — ob die richtige 
Auffassung oder andere mit der Wohlhabenheit verbundene 
Faktoren —, läfst sich nicht entscheiden. 

Diese unsere das soziale Milieu berücksichtigenden psycho- 
logischen Forschungen, auf welche unseres Wissens noch nie- 
mand hingewiesen hat, können mit denjenigen anthropologi- 
schen Resultaten in Parallele gestellt werden, die zahlreiche 
Forscher ! übereinstimmend festgestellt haben und mit diesem 
Satz ausdrücken: Je günstiger die soziale Lage der Eltern, 
desto besser ist die körperliche Entwickelung des Kindes. 


II. Die Zeitdauer des unmittelbaren Gedächtnisses. 
A. Die Zeitdauer der richtigen Reproduktionen. 


Die Geistestätigkeit kann — wie wir es nachwiesen — 
lediglich aus ihrem Umfange nicht beurteilt werden. Wir 
müssen wissen, wieviel Zeit die Geistesfunktion benötigte. 

Ich kann z. B. den 80°),-igen Gedächtnisumfang von A 
und B nicht als gleichwertiges Gedächtnis erklären, wenn 
z. B. A die Geistesfunktion in 1,2“, B in 3,6“ vollzog. Die 
Überlegenheit A über B ist einleuchtend. Dieselbe Geistes- 
arbeit verrichtete er ebensogut, aber viel schneller, in gerade 
dreimal weniger Zeit als B. 

In diesem Abschnitte handeln wir nur von der Zeitdauer 
der richtigen Reproduktionen. 

Die kürzeste, d. i. die beste Zeitdauer der untersuchten 
68, respektive der 70 Schüler betrug 1,2”, die grölste 3,1”; 
die letztere Zeitdauer hatte eine sehr schwache Schülerin aus 
IV. Klasse, die stark verdächtig ist, schwachbefähigt zu sein. 

Das wahrscheinliche Mittel der Zeitdauer ist: 2,0”. 

Der kleinste Wert der zentralen Zone ist 1,8“ (1,8“) der 
grölste 2,2“ (2,2“) die Schwankung um den mittleren Wert 
+ 0,2” (+ 0,3“), also ungefähr !/,, ('/,) des mittleren Wertes. 

Aber der mittlere Wert für sich allein ist nicht aus- 
reichend; wir können uns sicherer orientieren, wenn wir 


I Wir erinnern nur an die einschlägigen Werke von Pacuıanı 1876, 
Bownpirca 1877, Roserrs 1878, Tuome 1882, HERTEL 1888, LANDSBERGER 1888, AXEL 
Key 1889, Hasse1891, Mac Donatp 1899, Rızrz und an das vortrefflichste 
von allen: Lucy Hozsca-Ernst „Das Schulkind“, I. Bd. Leipzig 1906. — 
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untersuchen, wieviel Proz. der Schüler innerhalb der einzelnen 
Zeitdauer sich befinden. (Es handelt sich immer um die 
wahrscheinliche Durchschniittsziffer.) 

Die Zahl der Schüler in °/, ausgedrückt nach der 


58-er Gruppe 70-er Gruppe Zeitdauer (Ti) 
3,44 gin resp. 4,28%, der Untersuchten benötigten 1,2” 
12,06% „ 100% , S , 1,4" 
10,34% „ 142% „ S j 1,6" 
13,79 % n 12,85 oj 0 n n n 1,8” 
1,72 % n 1,42 %o n n n 1,9“ 
24.13%, „ 258% „ i g 2,0" 
51700 n»n 428% m n n 2,1" 
8,62 yi o y 10,00 % n n n 2,2" 
6,17 De n 7,14 % n n n 2,3" 
5,17 Die n 4,28 KÉ n n ” 2,4" 
1,72 Die n 1,42 % n n n 2,5" 
3,44 lo n 2,85 olo ” ” n 2,6" 
1,72 De n 2,85 lo n n ” 2,8" 
1,72 %o n 1,42 % n n n 3,0” 
1,72 De n 1,42 h n ” n 3,1" 


Der mittlere Wert (2,0) nimmt auch in dieser Tabelle den 
grölsten Prozentsatz für sich in Anspruch. 

Der überwiegende Teil der normalen Schüler (80 °/,) 
braucht nach einer Pause von 6 Sekunden 1,4—2,2” um die 
soeben gehörten und nachgesagten Wortpaare — mit Hilfe 
des Reizwortes — zu reproduzieren. 

Wie wir den Umfang nach der positiven Zensur beur- 
teilten, so zensieren wir nach RanscHBuRe auch die Zeit- 
dauer wie folgt: 


I II Il IV 
00"-20" 21040 41°60"  6,1”—8,0" 
58-er Gruppe 65,51 34,48 9%), 0,00 % 0,00 % 
Ver Gruppe 64,28 °/, 35,71% 0,00 %% 0,00 % 


Nach der positiven Zensur befindet sich ?/, der Schüler 
an der mit I. bezeichneten Stelle, was wieder die Richtigkeit 
des mittleren Wertes beweist. In der II. Zensur sehen wir t/s 
der Schüler, während in den übrigen schon keine normalen 
Schüler vorkommen. 

Seit neuerer Zeit benützt RanscHBurq zur Zensierung 


folgende Einteilung: 
4* 
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I H HI IV 
0,0” —2,0" 2.1" —3,0" 3,1" —4,0" 41x 


Nach dieser Zensur: 


I Il III IV 
58er Gruppe 65,51 °/, 32,75 % 1,73 °% 0,00% 
70-er Gruppe 64,28 9), 34,38 9% 1,42% OO gie 


Auch diese Zensur bestätigt die Richtigkeit der mittleren 
Werte. 


a) Das Verhältnis der Klassen und der Zeitdauer 
des unmittelbaren Gedächtnisses zueinander. 


Wenn wir die Zeitdauer der einzelnen Klassen betrachten 
— wir ziehen wegen des ungleichen Schülermaterials je zwei 
Klassen zusammen — und das wahrscheinliche Mittel in bezug 
auf je zwei Klassen einzeln ausrechnen, erhalten wir folgende 
Zeitwerte: 





Klasse | Tiss Tino 

I—II I Six gin 
II—IV | 20 2,0" 
V—VI | 1,6" Lë 


Die Zeitdauer des unmittelbaren Gedächt- 
nisses sinkt parallel mit der Höhe der Klassen. 


Sehen wir nun, wie die Ti-Werte der Klassen innerhalb 
der positiven Zensur verteilt sind. 


58-er Gruppe. 
I. II. 
Klasse | (0,0 —2,0") | (2,1"— 4,0") 
LG | 48.27% | 51,72 % 
III—IV | 75,00% | 25,00% 
v—VI | 100,00 Oy 0,00 Da 


Das Wortgedächtnis im Schulkindesalter. 53 





70-er Gruppe. 
| I. I. 
Klasse (0,0—2,0) | (2,1 —4,0" 






45,16% | 54,83% 
7241% | 27,58% 
100,00 °% 0,00 */ 





Durch diese Tabellen wird erwiesen, dafs in eine je 
höhere Klasse das Kind geht, um so wahrschein- 
licher ist es, dafs es in die bessere Zensur zu 
stehen kommt. 51°, (54°/,) der Schüler der I. Klasse be- 
finden sich in der schwachen, mit II. bezeichneten Zensur, die 
der V. und VI. Klasse kommen an dieser Stelle überhaupt 
nicht vor. 

Wir können also aussagen, dafs zwischen der Zeit- 
dauer des unmittelbaren Gedächtnisses (77) und 
der Klasse ein gerades Verhältnis besteht, 


N 
Ser et E 


— 


4 


3 
8 


Grafikon Nr. 1. 
Erklärung: Beim Ablesen der Prozentzablen kommen nur die wage 
rechten Linien in Betracht. Z. B. die Zeitdauer LAT weist bei den 
Schülern der I. II. Kl. 3,0%, (0—3,0) auf; die Zeitdauer 1,8 Sekunden 
17%, (3,0—20,0) usw. 


Dieser Satz wird durch Grafikon Nr. 1 überzeugend be- 
stätigt (58 Schüler). An der Ordinate können die Sekunden, 
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an der Abscisse die Prozentzahl abgelesen werden, welche 
zeigt, dals eine bestimmte Zeitdauer mit wieviel Prozenten inner- 
halb einer Klassengruppe vorkommt. 


Von den stufenweis emporsteigenden Linien nehmen wir 
nur die wagrechten in Betracht; die Länge dieser zeigt die 
Prozentzahl der einzelnen Zeitwerte. Z. B.: Die Abscisse des 
Zeitwertes 1,8“ der L.—II. Klasse fängt bei 3°/, an und endet 
bei 20 °/,; d. h. der Zeitwert 1,8“ kommt bei der I.—II. Klasse 
in 17 °% vor. 


Die Bedeutung dieses Grafikons erblicke ich in seiner Aus- 
führlichkeit. Wir stellen nicht mittlere Zahlen dar, sondern 
wir veranschaulichen die Zeitdauer eines jeden einzelnen 
Schülers der in Rede stehenden drei Klassengruppen, und so- 
mit zeigt das Grafikon deutlich, dafsin eine je niedrigere 
Klasse derSchüler geht, einerum so grölserenZeit- 
dauer bedarf er. Die V.—VI. Klassen befinden sich an der 
untersten Stelle und sie begegnen nirgends den I.— II. Klassen ; 
noch höher befindet sich die III. und IV. Klasse und ganz oben 
um die hohen Zeitwerte herum die I. und I. Klasse. Durch 
die IIl.—IV. Klasse wird die I.—II. Klasse nur an einer 
Stelle, an der des höchsten Wertes durchkreuzt. Überall 
anderswo laufen sie parallel oder wenigstens nebeneinander. 
In diesem Falle hat die III.—IV. Klasse einige Prozente des 
Weges schon zurückgelegt (z.B. bei 1,4“, 1,6“) und nur dann 
gelangt die V.—VI. Klasse zu ihr hinauf; aber sie gehen nicht 
lange zusammen, denn die III. —IV. Klasse geht wieder höher 
hinauf, zu den höheren, schlechteren Werten, während die 
V.—VI. Klasse die Linie der niederen, guten Werte durch- 
läuft. 


Betrachten wir nun die Plätze der Klassen in der Ai- 
Reihe. Wir stellen die mittlere Zeitdauer des unmittelbaren Ge- 
dächtnisses von allen 58 Schülern nach der Gröfse in eine Reihe 
und zwar so, dals am Anfange der Reihe die besten A7-Werte, 
also die kleinsten, am Ende der Reihe die schwächsten, also 
die gröfsten zu stehen kommen. Wir werden keine voll- 
ständige Parallele erhalten, aber die extremen Werte werden 
unseren Satz rechtfertigen. 55,55 °/, der Schüler der I. Klasse 
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befinden sich in der zweiten oder schwächeren Hälfte der Ti- 
Reihe. Ihre Plätze in der 7i-Reihe sind die folgenden: 
16, 25, 26, 28, 47, 50, 51, 53, 54. 

Unter den ersten 15 Werten (1,2“—1,6“) befindet sich 
also kein einziger Schüler der I. Klasse. Der 16. Stelle 
entspricht eine Zeitdauer von 1,8“. Häufiger kommen sie nur 
von der 25. Stelle an (2,0“) vor. Auch in der 70-er Gruppe 
‚fangen die Schüler der I. Klasse erst an der 23. Stelle aufzu- 
tauchen an. 

Von den Schülern der V. und VI. Klassen, also von den- 
jenigen der Untersuchten, die die höheren Klassen besuchen, 
kommen in der zweiten Hälfte der 7?-Reihe nur 11,11 %, vor. 
In der zweiten Hälfte der 70-er Gruppe befindet sich kein 
einziger Schüler der V. und VI. Klassen, während es Schüler 
der I. Klasse 66,66 °/, gibt. 

In der 58-er Gruppe gibt es an den letzten 20 Stellen, in 
der 70-er Gruppe an den letzten 36 Plätzen keinen einzigen 
Schüler aus den V. und VI. Klassen. 


Der kleinste Wert der Schüler der I.—HO. Klassen beträgt 1,4” 
n n n n ” „ IIL-IV. e eS 1,2” 
n n n n n n V.—VI. ” m 1,2" 


Selbst die kleinsten, also die besten Werte verbessern sich 
mit der steigenden Klasse. — Die höchsten Werte weisen keine 
Regelmalsigkeit auf. 


b) Das Verhältnis der Zeitdauer des unmittel- 
baren Gedächtnisses zum Alter der Schüler. 


Es stünde zu erwarten, dafs das Alter in seinem Ver, 
hältnisse zur Zeitdauer dieselben Regelmälsigkeiten aufweisen 
wird, wie die Klassen. Innerhalb der Klassen konnten sich 
die Ungleichaltrigen assimilieren, aber die Gleichaltrigen, weil 
sie in verschiedenen Klassen vorkamen (es gibt eine III. Klasse, 
welche von 8,9 und 10jährigen Kindern besucht wird) machten 
natürlich diese geistige Assimilation nicht durch. 

Die folgende Tabelle stellt die Verbindung zwischen dem 
Alter und der Zeitdauer des unmittelbaren Gedächtnisses dar 
und zeigt das wahrscheinliche Mittel der Zeitwerte. 
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Altersgruppe | Tiss Tiro 





6— 7jährige 
8&— 9 , 1,9” 1,8” 
10—11 „ 2,0” 2,0” 


Auffallend ist es, dals die Zeitdauer der 10—11 jährigen, 
sowohl in der 58-er, als auch in der 70-er Gruppe schlechter, 
also länger wird. — Diese Verschlechterung kann durch die 
schwache Befähigung der 10—11jährigen Schüler verursacht 
worden sein (60 °/, sind das schwache Material der erwähnten 
vorstädtischen Schule) und den guten Fortschritt der 8—9- 
jährigen (70°, der 8—-9jährigen sind gute Schüler). Aber 
es ist nicht zu glauben, dafs diese Unterschiede solch grofse 
Differenzen herbeiführen. Wir könnten erwarten, dafs bei 
den 10—11 jährigen eine Stagnation eintritt, aber es ist schwer 
anzunehmen, dafs diese Faktoren allein eine Verschlechterung 
zu verursachen vermöchten. 

Betrachten wir die Stelle des Alters in der nach Grölse 
geordneten Ti-Reihe, so ergibt sich, dals 


58-er Gruppe 70-er Gruppe 
in der I. Hälfte sind 47,05%, der 6--7 jährigen resp. 83,33 %, 
nn» n n n 55,55 ho n 8—9 ” n 52,16 lo 
gë e a „ 845% „ 10-11 „ „ 57,14% 


Nach der 58-er Gruppe zeigt die Zeitdauer der 10—11- 
jährigen nicht nur den 8—9jährigen, sondern auch gegenüber 
der Zeitdauer der 6—7 jährigen ein Sinken. 

In der 70-er Gruppe scheint zwischen 7% und dem Alter 
ein gerades Verhältnis zu bestehen. Man könnte glauben, 
dafs die an dem grölseren Versuchsmaterial durchgeführten 
Untersuchungen den Einflufs des Alters auf 7% deutlicher 
zeigen. 

Wir machten diese Erscheinung, namentlich das Sinken 
des unmittelbaren Gedächtnisses im Alter von 10—11 Jahren 
zum Gegenstand einer näheren Untersuchung. Behufs leich- 
terer Orientierung deuten wir im vorhinein an, dals der Ge- 
dächtnisumfang, die Zeitdauer und Leistungs- 
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fähigkeit der Knaben mit dem Alter wächst, 
während diese Faktoren bei den Mädchen im 
Alter von 10-11 Jahren einen Rückfall aufweisen 
(vgl. 8. 81—85). 

Wenn wir diesen Umstand vorausschicken, so begreifen 
wir jene Regelmäfsigkeit, welche sich in der 70-er Gruppe 
zeigt. 

Weshalb wurde die Prozentzahl der 8-9jährigen in der 
ersten Hälfte der 7?,,-Reihe schlechter, als in der 7%,,-Reihe ? 
Deshalb, weil von den in der 70-er Gruppe als neu figurierenden 
8—9 jährigen Schülern nur 40°, Mädchen und 60°, Knaben 
waren. Die Mädchen rücken — wie wir das später beweisen 
werden — mächtig vorwärte, während die Knaben kaum etwas 
fortkommen; die Mehrheit der Knaben beeinträchtigte den 
Wert der 8-9 jährigen. 

Die 10—11jährigen hingegen verbessern eich deshalb in 
der 70-er Gruppe, weil hier die gleichmälsig fortschreitenden 
Knaben (66 °/,) gegenüber der Zahl (33 °/,) der einen Rückfall 
zeigenden Mädchen überwiegen. 

Soviel kann mit Bestimmtheit festgestellt werden, dafs wir 
leicht in einen Irrtum hätten verfallen können, wenn wir 
allein den Umfang des unmittelbaren Gedächtnisses vor Augen 
gehalten hätten. Die Zeitdauer, auf die wir als auf das 
beste Kriterium noch zu sprechen kommen werden, gemahnt 
uns schon daran, dafs im Alter von 10—11 Jahren ein Rück- 
fall zu bemerken ist. 

Vom Rickfalle im Alter von 10—11 Jahren werden wir 
ausführlicher bei der Besprechung der Mi und des Alters zu- 
einander handeln. 


c) Das Verhältnis der Klassifikation (Schulzensur) 
zur Zeitdauer des unmittelbaren Gedächtnisses, 


Nach Feststellung der Relationen zwischen Gedächtnis- 
umfang und allgemeiner Schulleistung der untersuchten 
Kinder interessiert uns nun auch das Verhältnis der Klassi- 
fikation zur Zeitdauer des unmittelbaren Gedächtnisses. 

58-er Gruppe 70-er Gruppe 
Das Ti der Guten beträgt 1,9“ resp. 2,0‘ 
n n» n Mittelm&fsigen n 20° „ 2,0" 
» » n Schwachen » 2% e 8,2" 
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Wenn wir die äufsersten Werte betrachten (die Werte der 
58-er und 70-er Gruppe sind die nämlichen): 


Das kleinste Ti der Guten beträgt 1,2‘; das grölfste 2,4‘ 
n n n n Mittelmafsigen Pr 1 ‚4 ae S 2, 5“ 
n n e n Schwachen n 1,2” E: gs S 3,1“ 


Die kürzesten Zeitdauern bleiben sich fast bei allen Stufen 
gleich, hingegen zeigen die höchsten Zeitdauern ein grades 
Verhältnis zur Zensur. 

Die nach Gröfse geordneten Zeitdauern der Guten, Mittel. 
mälsigen und Schwachen stellen wir an einem Grafikon dar, 
an dessen Ordinate wir die Sekunden, an der Abscisse die 
Prozentzahl — die uns zeigt, mit welchem Prozentsatz eine 
Zeitdauer innerhalb einer Zensur vorkommt — ablesen können; 
aus dem Grafikon wird erhellen, dafs die Guten die beste Stelle 
einnehmen, also die unterstlaufende Linie (Grafikon Nr. 2). 


Q 
SE Ee 


N 


aN eae ~ Ep e 





Grafikon Nr. 2. 


Erklärung: Beim Ablesen kommen von den stufenweise empor- 
steigenden Linien nur die wagerechten in Betracht, welche die Prozent- 
zahlen der einzelnen Zeitwerte zeigen. Z. B. die Abscisse des Zeit- 
wertes 1,6° der Schwachen fängt bei 6°%, an und endet bei 19%,; d. h. 
der Zeitwert 1,6° kommt bei den Schwachen in 13°% vor usw. 


Die Linie der Schwachen läuft bei den niedersten Zeitwerten 
mit den Guten parallel, aber von diesem Zeitwerte entfallen 
auf die Schwachen our Gi, Die Linie der Schwachen ver- 
läfst miteinemmal die Guten, die wir in der Zeitdauer von 
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1,4“ sehen, während die Schwachen plötzlich zu der 1,6“-gen 
Zeitdauer emporschnellen und 42°/, (6 /,—48 °/,) gehen mit dern 
Mittelmäfsigen zusammen bis 2,0“. Von 2,0“ an steigen die 
Schwachen (52°), sämtlicher Schwachen) rapid gegen die 
hohen Zeitwerte und nehmen beständig die minderwertigste 
Stelle ein. 

Auffallend ist es, dafs sich zwischen der Linie der Guten und 
Mittelmäfsigen eine vollständige Parallele hinzieht, während 
die Schwachen vorerst mit den Guten, dann Mittelmälsigen 
auf einer Linie parallel laufen. 

Was mag wohl der Grund dieses Verhaltens sein? Allem 
Anscheine nach zeigt die Linie der Schwachen um die niedern 
Werte (1,2”—2,0“) herum ein so günstiges Bild, weil 62%, 
der innerhalb der Zensur befindlichen Schüler der V. und 
VI. Klassen zugehören (55°, sämtlicher Schüler der V. und 
VI. Klassen), die zwar innerhalb ihrer Klasse schwach sind, 
aber in Betracht der Klassenstufe ihren übrigen Genossen 
weit voranstehen. 

Nach der positiven Zensur: 


68-er Gruppe. 
Zensur Schwache 


Zen | Gute oe Ieren! zess 


H — 0% | 79819% | 5833% | 47,05 % 








2.140) | 2068% | 41660% | 52,94 % 




















70-er Gruppe. 
Zensur | Gute —R Schwache 
0,0" 2,0") | (5,67 Jo 57,14 9%, 47,36 %/o 
IT? | 24,320 | 42,85% | 52,63% 


Innerhalb der Zensurgruppe I. sind die Guten am zahl- 
reichsten, die Mittelmäfsigen weniger und am wenigsten die 
Schwachen vertreten. Innerhalb der Zensur II. ist das Ver- 
halten der Prozentwerte ein umgekehrtes. 
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Auch wenn wir die Zeitwerte enger einschränken, sehen 
wir das nämliche Verhalten der Werte. 


58-er Gruppe. 





Zensur | Gute nde Schwache 


(0,0“— 1,5“) 
II. 
(1,6"—3,0") 


IM. 
(3,1"—4,5") 


Zensur 








. 
. | 
(0,0”—1,5°') | 


(1,6—8,0) 18,37 9% 


III. 
(3,1—4,5) 





24,13% 6,88 9 
75,86 °/o 88,23 °%o 
0,00 Die 5,88 °/ 0 


70-er Gruppe. 


Gute Aitelmanige Schwache 


t 


21,62 %/, 714% 5,26 9), 
92,85 gi, 89,47 9% 
0,00 Do 0,00 wi 0 5,26 oj 0 


Innerhalb der Zensurgruppe III. figurieren nur schwache 


Schiiler. 


Sowohl die Klassifikation nach der positiven Zensur, wie 
auch die untenstehende Tabelle, welche das Ti der guten, 
mittelmälsigen und schwachen Schüler der einzelnen Klassen 
untersucht, dienen wieder zur Erhärtung der bereits durch 
die eingangs dieses Abschnittes aufgestellten Tabellen, näm- 
lich, dafs der allgemeine Schulfortschritt und die 
Zeitdauer des unmittelbaren Gedächtnisses sich 
in geradem Verhältnisse zueinander befinden. 


58-er Gruppe. 


Klasse | Gute Mittelmatsige | Schwache 
| eee ne _ 


I—II 
II—IV 
V—VI 








2,0° d 2,0" 2,4" 
2,0” 2,1“ 3,0” 
1,4" 1,6“ 1,6" 
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(Uer Gruppe. 






Mittelmalsige | Schwache 


Klasse 

I-I | 
I—IV | 16" 2.9 2,8" 
V—VI | 1,4“ 1,6” 1,6“ 


Unser oben aufgestellter Satz wird auch innerhalb der 
einzelnen Klassen mit gröfster Regelmäfsigkeit bestätigt; und 
zu bemerken ist, dafs wir in der I. Klasse 9 (9), in der 
II. 20 (22), in der II. 7 (16), in der IV. 13 (13), in der V. 
und VI. 9 (10) Kinder in drei Zensuren einzuteilen hatten. 
Also selbst bei so kleinen Zahlen treten jene feine Nuancen 
sehr sichtbar zutage, welche sich nur auf ein oder zwei Zehntel 
Sekunden beziehen.? 

Interessant ist es, dafs es zwischen den guten, mittel- 
mälsigen und schwachen Schülern der oberen Klassen kaum 
so grolsen Unterschied gibt, als zwischen den Kindern der 
I.—II. und IIL—IV. Klassen. Es scheinen sich demnach die 
schärferen Unterschiede mit der steigenden Klasse bzw. mit 
dem Alter allmählich zu verwischen. 

Lesen wir die Daten dieser Tabelle von oben nach unten, 
sehen wir also, ob sich zwischen den guten Schülern der auf- 
steigenden Klassen und den entsprechenden Zeitwerten irgend 
ein sicheres Verhältnis feststellen läfst? Die Zeitwerte der 
Schwachen und Mittelmäfsigen in den höheren Klassen sind 
eigentlich günstiger gestellt, als es sich aus den Ausführungen 
im Kapitel III.a) ahnen läfst. Innerhalb der guten Zensur fallen 
die Zeitwerte mit den steigenden Klassen; die Reihe der 
Mittelmifsigen und Schwachen wird durch die IIIL.—IV. Klasse 
gestört; wahrscheinlich kompliziert das Schülermaterial der- 
selben den Satz, nach welchem auch innerhalb der einzelnen 


ı Vgl. Ranscusure Pit A gyermeki elme“, 2. Aufi., 8. 108, 1908., 
wo der Verf. in bezug auf die Forschungen, betr. die Rechenfähigkeit 
ähnliche Angaben fand. „Auch innerhalb des Zehnerzahlenkreises von 
der 1. an bis hinauf zur III. Klasse zeigten sich zwischen den Guten, 
Mittelmälsigen und Schwachen fast ausnahmslos ausgesprochene Unter- 
schiede.“ 
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Zensuren die Regel aufrechtstehen bleibt, dafs die Zeitdauer 
des unmittelbaren Gedächtnisses sich mit den steigenden Klassen 
verbessert. 

Dies ist natürlich nur eine Annahme, deren Beweis an 
einem gröfseren, einheitlicheren Material durchgeführt werden 
miifste. 

Wenn wir die Plätze der Guten, Mittelmäfsigen und 
Schwachen in der nach Gröfse geordneten Ti-Reihe mit Auf- 
merksamkeit verfolgen, wird es auffallen, dafs die extremen 
Werte unseren Satz auch hier bestätigen. 


58-er Gruppe. 





| In der I. Halfte | In der II. Halfte 
` der Ti-Reihe der Ti-Reihe 


| befinden sich von 





sämtlichen Guten | 65,51 ak 34,48 %/, ? 
, Mittelmafsigen > 33,33%, 66,66 °/, 
5 Schwachen 85,290)! 64,70 9) 
70-er Gruppe. 





In der I. Hälfte | In der II. Halfte 
der Ti-Reihe der Ti-Reihe 


befinden sich von 





sämtlichen Guten i 56,75% 43,24 Oe 
e Mittelmafsigen | 42,85 Jy 57,14 %o 
S Schwachen 42,10% 57,89 %o 


In der ersten Hälfte der Reihe gibt es die meisten Guten, 
in der zweiten Hälfte — in der 58er Gruppe — überwiegend 
die Mittelmäfsigen (um 2°/, sind sie mehr als die Schwachen). 
Genauer betrachtet, sehen wir jedoch, dafs am Ende der 
Reihe, unterhalb der zentralen Zone, die Zahl der Schwachen 
weit gréfser ist als die der Mittelmälsigen, deren gröfster Teil 


ı 67°, derselben sind Schüler aus den V.—VI. Klassen und somit 
ist ihr Platz unter den Guten begreiflich. 

7 Bei 60%, Schüler der I.—II. Klassen; es scheint, dafs das Alter 
(Klasse) eine gröfsere Rolle spielt, als die Schulzensur (Klassifikation). 
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in der zentralen Zone, oder wie es zu erwarten stünde, in der 
Mitte der Reihe steht (66,66 °/,). 


An den letzten 14 Plätzen (unter der zentralen Zone) sind 8 Schwache 
” LU 29 3? 9 99 19 23 9 H 3 Mittelmäfsige 
„ nm ” ” ” 3 Gute 


Wir sehen also, dafs der grölste Teil der Mittelmäfsigen 
tatsächlich in der zentralen Zone selbst seinen Platz einnimmt. 
In der Tabelle der 70-er Gruppe leuchtet das Verhältnis noch 


klarer hervor. Also: der Schulfortschritt steht zu. 


der Zeitdauer des unmittelbaren Gedächtnisses 
in geradem Verhältnisse. 


d) Das Verhältnis des Geschlechtes zur Zeitdauer 
des unmittelbaren Gedächtnisses. 


Wenn wir das wahrscheinliche Mittel der Zeitdauer des 
unmittelbaren Gedächtnisses sämtlicher Knaben nehmen, er- 
halten wir 2,0“, bei den Mädchen 1,8”. Nach der 70-er 
Gruppe ist Zi der Knaben 2,0“; das der Mädchen 1,7". 
Folglich erinnern sich die Mädchen nach diesem Verhältnisse 
etwas rascher an das Schlagwort der vor 6“ gehörten Wort- 
paare, als die Knaben. Da wir aber aus dem früher Gesagten 
bereits wissen, dafs die Mädchen in den oberen Klassen das 
Übergewicht haben und auch an Zensur besser gestellt sind 
als die Knaben, wollen wir untersuchen, ob diese zwei Mo- 
mente die kürzere Zeitdauer der Mädchen nicht ausschliefslich 
beeinflussen. 

Gleichwie wir bei der Untersuchung des Verhältnisses des 
Umfangs und Geschlechtes zueinander nur das Verhältnis der 
Knaben und Mädchen mit gutem Fortschritte in Betracht 
zogen, wenden wir auch hier diese Methode an. 


Das wahrscheinliche Mittel von Zi ist nach diesem Ver- 
fahren, wie folgt: 
Geschlecht Tiss | Tir 


Knaben 2,0 2,0" 
Madchen 1,6” 1,6” 
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Auch in der nach Gröfse geordneten Reihe sind die Mäd- 
chen vor den Knaben im Vorzuge: 











Knaben Mädchen 
Tiss | To Tiss Tiro 
in der I. Hälfte sind 30,76%, 22,22 9, 68,75 °/, 77,77% 
„ „ Il. ” n 69,23 wv 77,77 Fy 31,24 % 22,22 % 














Auch in den in Drittel geteilten Reihen ist die Zeitdauer 
des unmittelbaren Gedächtnisses der Mädchen kürzer, ihre 
Vorstellungsreproduktion also schneller, als die der Knaben. 


Mädchen 
Tiss | Too 









Im I. Drittel der | | 
Reihe sind | 7,69 ur 11,11 ol . 56,25 vi 





55,55 ly 
Im II. Drittel der 
Reihe sind 53,84 9, 38,88 ¢/, 18,75 %, 27,77% 
Im III. Drittel der i 
Reihe sind 38,46 50,00 %, 24,99 %, 16,67%, 


Natürlich wollen wir diesen Satz nicht als positive Tat- 
sache konstatieren, weil die gröfsere Zahl der Mädchen in den 
oberen Klassen unsere Berechnungen zu ihren Gunsten be- 
einflulst (vgl. S. 44—47, Ai und das Geschlecht). 


e) Der Einflufs der Umgebung auf die Zeitdauer 
des unmittelbaren Gedächtnisses. 


Gleich wie beim Gedächtnisumfange, so teilen wir auch 
hier die Kinder aus dem Gesichtspunkte des sozialen Milieus 
in 2 Gruppen. Wir unterscheiden Arıne und Wohlhabende. 

Die Zeitdauer des unmittelbaren Gedächtnisses der 52 
Kinder ist: 

das Ti der Armen 2,0” 
» an » Wohlhabenden 2,0”. 


Dem ersten Anscheine nach — es handelt sich um das 
wahrscheinliche Mittel — ist die Zeitdauer beider Gruppen 
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gleich grols. Schauen wir uns aber die Zeitwerte etwas näher 
an, so werden wir sehen, dals 


f das kleinste Ti der Armen 1,4” 
» a » »  Woblhabenden 1,2“ 


beträgt, während 
das grölste Ti der Armen 3,1“ 
” ».  »  »  Wobhlhabenden 2,4“ 


aufweist. 


‚ Die Wohlhabenden also — die äufsersten Werte vor Augen 
gehalten — weisen bessere Zeitwerte auf als die Armen. 


Das Vorkommen der Wohlhabenden und Armen in den 
einzelnen Zeitwerten zeigt eine interessante Verteilung. 


100,00 %, der Zeitdauer 1,2‘ benötigen die Wohlhabenden ; 0,00%, die Armen 


83,33 wv o »” n 1,4” n ”? nm 16,66 “lo ” ” 
50,00 D 99 ” 1,6" ” ” ” 50,00 9 0» „ 
14,28 olo „ „ Lë" nm ” ” 85,71 y 0 » » 
0,00 lo „ H 1,9” ” ” n . 100,00 % HU » 
: 68,33 KÉ „ UI 2,0” ” „ n 41,66 % D ” 
66,66 % „ „ 2,1" ” ” n 33,33 h ” „ 
71,42 % ” ”? 2,2" ” D n 28,57 “lo nm nm 
0,00 % ” ” 2,3" ” ” n 100,00°/ D Au n 
50,00 J o n „ 2,4" UI „ n 50,00 % ” „ 
| 0,00 % ” ” 2,5" „ „ n 100,00 1 0» ” 
0,00 Te „ ” 2,6" ” ” ” 100,00 °; 0 » D 
0,00 vi ” ” 2,8" ” nm ” 100,00 % nm ” 
0,00 °l 0 » ” 3,0% ” ” ” 100,00 lo ” „ 
0,00 SE 0» ” 3,1“ nm n n 100,00 / 0» nm -> 


Innerhalb der überkurzen Werte befinden sich (1,2—1,4“) 
überwiegend wohlhabende Schüler, innerhalb der überlangen 
(2,5" und höher) sehen wir ausschlieflslich arme Schüler. 


Nach der objektiven Zensur: 


Vermögensverhältnine (0, ge? El = (2, Es —4 0) 


Wohlhabende 68,00 9, 82,00 %/o 
Arme 69,25 % | 40,74% 
Zeitschrift für Psychologie 68. 5 
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Die Wohlhabenden figurieren in der Zensur I. mit einer 
höheren Prozentzahl als die Armen. In der schwächeren 
Zensur sind die Armen den Wohlhabenden gegenüber in Über- 
gewicht. | | 

Die Wohlhabenden nehmen in der nach Gröfse geord- 
neten 52gliedrigen Reihe folgende Plätze ein: 


1, 2, 3, 4, 5, 7, 8, 9, 11, 14, 22, 23, 24, 25, 26, 30, 33, 35, 36, 
37, 38, 39, 40, 42, 47. 
An den ersten 10 Stellen sind 8 wohlhabende Schüler, 
während an den letzten 5 Plätzen kein einziger vorkommt. 
Die Plätze der Armen in der Reihe: 
6, 10, 12, 13, 15, 16, 17, 18, 19, 20, 21, 27, 28, 29, 31, 32, 34, 
| 41, 43, 44, 45, 46, 48, 49, 50, 51, 52. 
An den ersten 10 Stellen sind nur 2 Arme, während wir 
an den 10 letzten Plätzen 8 Arme erblicken. 


EE 


befinden sich von sämt- | befinden sich von 
lichen Wohlhabenden | sämtlichen Armen 











In der I. Hälfte der Reihe 60,00 °/, 


40,00 oj 0 


40,74 % 
59,25% 


99 99 IL 21 99 ”„ 








Aus all diesem erhellt es klar, dafs auch die Zeitdauer 
des unmittelbaren Gedächtnisses der in besseren, 
günstigeren sozialen Verhältnissenlebenden 6bis 
ll1jährigen Kindern eine bessere, kürzere ist, als 
die ihrer armen Schulkameraden. 


B. Das Verhältnis des Umfangs zur Zeitdauer. 


Es fragt sich, ob zwischen dem Umfange und der Zeit- 
dauer des unmittelbaren Gedächtnisses irgendein konstantes 
Verhältnis besteht? Können wir wohl behaupten, dafs der- 
jenige, dessen Aufmerksamkeit und Merkfähigkeit einen grölseren 
Anteil des vorgeführten Lernstoffes erfalst, denselben auch 
schneller reproduzieren kann? 

Beobachten wir die nach Grölse geordnete Ai-Reihe, zu 
deren jedem einzelnen Werte wir das entsprechende 7% hin- 
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schreiben. Es befinden sich in der ersten (besseren) Hälfte 
der As-Reihe 


58-er Gruppe 70-er Gruppe 
100,00 %% ev. 100,00, der Zeitwerte 1,2“ 
71,42 vU ” 57,14 % ” ” 1,4‘ 


100,00 lg „ 100,00 % 99 ” 1,6” 
37,50 Die „ 33,33 o/o „ an 1,8" 


100,00 H @ »» 100,00 % „ ” 1,9" 
57,14% „ 58,82% ,, 5 2,0” 
0,00 % ” 0,00 lo ” an 2,1” 


40,00 oj H nm 37,50 ° 0 nm 99 2,2" 
33,33 oj 0 » 0,00 % „ „ 2,3" 
83,38 % ” 83,83 a 0 » ” 2,4" 

0,00 %o 99 0,00 "lo ”„ 99 2,5" 


0,00 % „ 0,00 % (d nm 2,6" 
0,00 a 0» 50,00 oj 0» A8 2,8" 
0,00 o/ 0» 0,00 oJ Om 9 3,0" 


0,00% „ 0,00% ” ” 8,1" 


Diese Tabelle, sowie Grafikon Nr. 3 beweisen, dals zwischen 
Ai und Ti ein gewisses Verhältnis besteht. Wirkönnen näm- 
lich aus einem kurzen Ti (1,2—1,6“) auf eine grolse, 
Ai (77—1009/,) folgern. Aber es wäre verfehlt, anzunehmen, 
dafs unser Satz auch umgekehrt richtig ist, denn wir können 
auseinergroflsen Ainichtinallen Fällen (höchstens 
in 80°,) auf ein kurzes Ti schliefsen. Oft ist es der 
Fall, dals einem sehr guten (grofsen) Umfang gerade nicht 
eine überaus kurze Zeit entspricht. 


Z. B.: 
Ai Ti 
94,90 Ja 2,0" 
94,87 % 2,0” 
92,30 % 2,0" 
89,74 9), 2,9 
89,74 9%, 2,8” usw. 


Diese paar Zahlenangaben geben uns schon darüber Auf- 
schlufs, dafs unser Satz nur auf die kurzen Ti angewendet 
werden kann, denn aus denlangen Ti kann man nicht 


immer (nur in 80°, der Fälle) auf kleine A? einen 
5* 
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Rückschlufs machen. Schon MÜLLER-PILZECKER! sehrei- 
ben, dafs: „wider alles Erwarten erfährt die durchschnittliche 
Trefferzeit Tr bei zunehmendem w nicht allgemein eine Ver- 
kürzung.“ 

Also der Umfang wächst wohl durch die häufige Wieder- 
holung, aber betreffs der Zeit fanden MÜLLER-PILZECKER keine 
Verknüpfung. 

Ein zweites Positivum, welches aus Grafikon Nr. 3 klar 
erhellt, ist, dafs wir aus einem kleinen Gedächtnis- 
umfang (0—70°,) immer auf einen langen Zeitwert 
einen Rückschlufs machen können. 


Kommen wir auch dann, wenn wir die nach Klassen, Alter, 
Klassifikation und Geschlecht gruppierten Schüler in Betracht 
ziehen, (es handelt sich stets nur um wahrscheinliche Mittel), 
zu dem Resultat, dafs wir nur aus einem kurzen Ti auf 
eine grofse Ai und aus einem kleinen A: auf ein langes 
Ti folgen können? 


Innerhalb der Klassen weisen Ai und 7; (wahrscheinliche 
Mittel) folgendes Verhältnis auf: 


b8-er Gruppe. 







79,49 °/, 





LITIV 85,26 — 
V—VI 88,47% 1,6” 
70-er Gruppe 





l a. a. O. S. 32. 
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Grafikon Nr. 3. 


(Ai: Tì) 
I. Rückschlufs auf den | Il. Rückschlufs auf die 
Gedächtnisumfang. Zeitdauer. 

1. Aus einer kurzen Zeitdauer 1. Aus den kleinen Gedächtnis- 
(1,2’—1,6°) folgern wir immer auf | umfängen (0—70°%,) schliefsen wir 
einen grofsen Gedächtnisumfang. immer auf ein langes 7% (2,0’—z). 

2. Aber aus einem überlangen 2. Aus den grofsen Gedächtnis- 


Zeitwert können wir nicht immer | umfängen können wir aber nur in 
— nur in 80°% der Fälle — auf | 80%, der Fälle auf kurze Zeitwerte 
einen kleinen Gedächtnisumfang | folgern. 

schliefsen (vgl. At 77°, und 3,0’). 


Erklärung: Jeder Kreis bezeichnet den Platz einer Vp. Die Kreise 
mit zwei ev. drei Achsen bedeuten die übereinstimmenden Werte von 
zwei ev. drei Vpn. 


Innerhalb dereinzelnen Klassen also — die Mittel- 
zahlen zugrunde genommen — steht die 4: zum Ti in 
umgekehrtem Verhältnis: einem grölseren Umfange 
entspricht eine kürzere Zeitdauer und einem kleineren Umfange 
Seine grölsere Zeitdauer. 

Aber ich muls wiederholt betonen, dafs der erste Teil 
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dieser Regel sich nur auf die Mittelzahlen der Klassen bezieht. 
Die einzelnen Individuen weisen innerhalb der einzelnen 
Klassen nicht diese Gesetzmilsigkeit auf. Die Zahlen sollen 
für sich selbst sprechen. Z. B. die I., III. und VI. Klasse: 


I. Klasse III. Klasse VI. Klasse 

Ai Ti Ai Ti Ai Ti 
59,01% 2,5" 76,92 oi, 1,4" 76,95% 1,8" 
73,07%, 2,4" 79,48% 1,4“ 87,15 % 1,8” 
75,65 %, 2,6" 84,61 °, 1,4" 88,41 9, 1,2" 
79,48 °/, 2,0" 85,91 9% 1,6“ 86,17% 1,4" 
79,49%, 1,8” 92,30% 1,2” 97,48 %/, 1,6" 
83,35 °/, 2,3" 94,87% 1,4" 
85,91% 2,0” 97,43 %, 1,6" 


87,17% 2,0" 
87,21% 2,4“ 


Gibt es einen Zusammenhang — das Alter zugrunde 
genommen — zwischen der Aé und dem Ti? 











58-er Gruppe 
| 
Alter Ai iT 
6—7 
(17 Schüler) 79,48 J, 2,0" 
` 8—9 
(18 Schüler) 83,98%, 1,9" 
10—11 
(22 Schüler) 87,79 o, 2,0" 
70-er Gruppe. 
Alter At | Ti 
6—7 
(18 Schüler) 79,48 %0 2,15‘ 
8—9 
(23 Schüler) 83,14 °/, 1,8" 
10—11 
(28 Scholer? 86,44 9), 2,0" 


Der Parallelismus ist zwischen der Ai und Ti kein voll 
ständiger oder wenigstens tritt er nicht genügend zutage. Dies 
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zu glauben haben wir einen triftigen Grund. Wir hatten bei 
der Erörterung des Alters und des 7% nachgewiesen, dafs der 
Parallelismus zwischen dem Alter und der Zeitdauer deshalb 
kein vollständiger ist, weil dasselbe (d. h. das Alter) durch die 
Klassifikation, durch den Schul£ortschritt erheblich beeinflufst 
wird; namentlich sind unter den 8—9jährigen um 30 °/, mehr 
gute Schüler als unter den 10—11jährigen. Aus den früher 
Gesagten wissen wir aber, dafs zwischen der Klassifikation 
und der Zeitdauer ein unverkennbares Verhältnis besteht 
und somit ist es begreiflich, warum das 7% der 10—11 jährigen 
nicht abnahm. 

Besteht ein Verhältnis zwischen der Ai und dem Ti inner- 
halb der Klassifikation ? 





58-er Gruppe. 
Klassifikation Ai D 
Got 87,15% 1,9” 
Mittelmäfsig 82,71% 2,0” 
Schwach 76,95 % 2,2" 
70-er Gruppe. 





Klassifikation 







87,17%, 2,0" 
85,91% ch 
76,95 % 2,2% 





Mittelmäfesig 
Schwach 


Die Ai und das Ti stehen innerhalb der Klassi- 
fikation in umgekehrten Verhältnis zueinander. 
Den gröfsten Umfang und die beste, kürzeste Zeitdauer hat 
der gute Schüler; diesem folgt der mittelmälsige Schüler 
mit kürzeren Umfange und längerer Zeit usw.! 

Zum Schlusse betrachten wir, welches Resultat ergibt sich, 
wenn wir das Geschlecht zugrunde nehmen. Wie immer 


ı J. O. Verres: Iskoläsgyermekek emlékezete (Das Gedächtnis der 
Schulkinder). Budapest 1909. 8.7. 
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bisher, so oft wir das Verhältnis des Alters zu andern Faktoren 
untersuchten, so verglichen wir auch hier nur die von ihren 
Lehrern mit gut zensurierten Mädchen mit den Knaben mit 
demselben Fortschritte, damit die ungleiche Klassifikation 
unsere Resultate nicht beeinflusse. Selbt so ist das Resultat 
nicht ganz zuverlässig (s. S. 44—47). Wir mufsten dies voraus- 
schicken und auch unsere Folgerungen dürfen wir nur unter 
Rücksichtnahme auf das Vorhergesagte machen. 


58-er Gruppe. 


Geschlecht 









Knaben 84,68 9), 2,0” 
Madchen | 87,16% 1,6“ 
70-er Gruppe. 










Geschlecht 


Knaben 85,91% 


2,0" 
Madchen | 88,45 vi 


1,6” 


Da es sich hier nicht darum handelt, ob die Mädchen 
oder die Knaben besser sind, und wir nur das Verhältnis der 
Ai und des Ti zueinander untersuchen, so können wir auf 
Grund des Gesagten aussprechen, dafs die Ai und das Ti 
— das Geschlecht zugrunde genommen — in um- 
gekehrten Verhältnis zueinander stehen. 


Alle diese verschiedenartigen Gesichtspunkte betrachtend, 
ergab es sich, dals — mit Ausnahme des Alters — (immer 
das wahrscheinliche Mittel unseren Berechnungen zugrunde 
gelegt) der Umfang des unmittelbaren Gedächt- 
nisses zu der Zeitdauer in umgekehrtem Ver- 
hältnis steht. 


C. Die Zeitdauer der Fehl- und Nullreproduktionen. 


Wir nahmen während der Untersuchung nicht nur auf 
die Zeitdauer der richtigen Reproduktionen Rücksicht, sondern 
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auch auf die der falschen. Die falschen Assoziationen notierten 
wir auch bezüglich der Qualität.! 


Von den 70 Schülern kennen wir die fehlerhaften Asso- 
ziationen von 63 wie quantitativ, so auch qualitativ. Der 
eine Untersucher — ein Lehrer der II. Volksschulklasse — 
zeichnete blofs die Qualität der fehlerhaften Assoziationen 
auf. Ein schwacher Schüler der II. Klasse hatte überhaupt 
keine fehlerhaften Assoziationen; allein Nullreproduktionen 
kamen bei ihm in beträchtlicher Anzahl (18 °/,) vor. 


Die die 63 Schüler betreffenden Angaben geben uns über 
Folgendes Aufschlulfs: 


a) Unter den 63 Schülern war das wahrscheinliche Mittel 
der fehlerhaften Assoziationen nur bei einem kürzer als das 
der richtig reproduzierten Reaktionen. Bei diesem mittel- 
mälsigen Schüler haben wir es nach aller Wahrscheinlichkeit 
mit einer überwertigen Assoziation zu tun. 


b) Die Zeitdauer der fehlerhaften Assoziationen von drei 
Schülern (4,7 °/,) ist gleich mit der Zeitdauer der präzisen Ant- 
worten. Bei der Untersuchung dieser fehlerhaften Reaktionen 
in bezug auf die Qualität ergab es sich, dafs in diesen Fällen 
die assoziative Miterregung die Quelle des Fehlers war. Der 
eine Schüler der II. Klasse antwortete auf láb (= Fufs) mit 
dem Schlagwort fej (= Kopf) statt cipö (= Schuh), der andere, 
ein Schüler der III. Klasse, auf fej mit nyak (= Hals) statt 
kalap (= Hut), und auf kéz (= Hand) mit láb statt gytira 
(= Ring), der dritte, ein Schüler der IV. Klasse, auf ház 
(= Haus) mit tető (= Dach) statt kémény (= Schornstein). 
Bei allen diesen fehlerhaften Assoziationen kann es angenommen 
werden, dafs diese Schlagworte infolge des in der Schule 
Gelernten oder infolge anderer tief eingeprägten Assoziationen, 
im Kopfe des Kindes immer zusammen auftauchen und die 
assoziative Miterregung veranlassen. 


c) In den übrigen Fällen — wie wir dies weiter unten 
ausführlicher besprechen — ist die Zeitdauer der fehler- 


1 Die Qualitat der falschen Assoziationen 58 Schüler analysierte 
Ranscusurc. Vgl. A gyermeki elme, 2. Aufi. u. Über Art und Wert, 
Teil Il A. 
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haften Assoziationen immer grölser als der Zeit- 
wert der präzisen Reaktionen. 

Betrachtend die Zeitwerte der fehlerhaften Assoziationen 
nach Klassen, berechnen wir zuerst das wahrscheinliche 
Zeitwertmittel jedes einzelnen Schülers und stellen auf Grund 
dieser Werte das wahrscheinliche Mittel der Zeitdauer der 
einzelnen Klassen fest. 








Durchschnittliche Zeit- | Durchschnittliche Zeit- 
dauer der Fehl- dauer der präzisen 
reproduktionen Reaktionen 


Klassen 








I—II j , 
(24 Schüler) | 3,1 2,1" 
II—IV u 
(29 Schüler) 4,2 2,0 
V—VI 4,35' ‘ i 1 6" 


(10 Schüler) 


Aus dieser Tabelle ist es ersichtlich, a) dafs der Zeitwert 
der fehlerhaften Assoziationen mit den steigen- 
den höheren Klassen zunimmt, b) dafs die durch- 
schnittliche Zeitdauer der Fehlreproduktionen 
schlechter ist als die der präzisen Reaktionen. 

_ Diese Uberzeugung gewinnen wir auch durch die Unter- 
suchung der Zeitwerte der fehlerhaften Reproduktionen auf 
das Alter hin. (Nur 62 Schüler figurieren, weil wir den einen 
13jährigen Schüler in die Altersgruppen nicht hineinnahmen.) 





Durchschnittszahl der Zeitdauer der 


Altersgruppen 
—. 






präzisen Reaktionen 












7; jährige | u e 
(12 Schaler) 3,8 2,1 


8—9 jährige u u 
(22 Schüler) Si Lë 


10—11 jährige u a 
(28 Schüler) 4,3 2,0 


Mit dem zunehmenden Alter wächst die Länge 
der Zeitdauer der fehlerhaften Reproduktionen. 
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Je alter das Kind wird, destomehr übt es eine Selbstkritik; 
es fühlt, dafs es des Schlagwortes nicht sicher ist, da wartet 
es lieber, sucht in seinen Assoziationen, um das richtige heraus- 
zufinden. Kinder mindern Alters zögern nicht lange, und da 
bei ihnen die eingeübten Assoziationen noch in ziemlich ge- 
ringer Anzahl vorhanden sind und auch ihr Kontrollvermögen 
noch schwach ist, reagieren sie verhältnismäfsig schnell mit 
einer fehlerhaften Assoziation. ! 

Der kürzeste Zeitwert der fehlerhaften Assoziationen beträgt 
1,8“ und entspricht dem Mittelwerte der präzisen Repro- 
duktionen; der längste Zeitwert ist 14,6”, diese Zeitdauer über- 
trifft mehr als um 41), mal den schwächsten Zeitwert der 
richtigen Reaktionen. 

Zensieren wir die Zeitdauer der Fehlreproduktionen 
(=R,) und vergleichen wir diese mit den präzisen Reak- 
tionen (= R,). 









I. II. III. 
zent (0,0"—2,5") | (2,6"—5,0") | (5,1"—7,5") | 














%, der Schüler | 28,80% | 52,88 9/, 11,11% Ry 
h s „1 987% 8,54 % 0,00 % Rp 
| IV. V. VI. 
Zensur =F (7,6"—10,0") | (10,1"—12,5") | (12,6"—15,0") 
¢, der Schiler| 7,93% 8,17% 1,58 9), Ry 
en » 1 000% 0,00 % 0,00 9% Rp 


Aus dieser Zensierung ergibt es sich, dafs der gröfste 
Teil der Fehlreproduktionen in die Zensur II., in die Gruppe, 
die sich von 2,6“—5,0“ erstreckt, zu stehen kommt, während 
die präzisen Reaktionen hier in einer sehr geringen Zahl ver- 
treten sind (8,54 °),). Die präzisen Reproduktionen sind bei- 
nahe alle in der Zensur I, während die Fehlreproduktionen 
hier nur in 23,80%, — viermal weniger als die richtigen 
Reproduktionen! — vorkommen. In den folgenden Zensuren 
figurieren nur Fehlreproduktionen. 


1 J. O. V£rtes: Vergleichende Gedächtnisuntersuchungen. Bruxelles, 
1910. 
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haften Assoziationen immer gröfser als der Zeit- 
wert der präzisen Reaktionen. 

Betrachtend die Zeitwerte der fehlerhaften Assoziationen 
nach Klassen, berechnen wir zuerst das wahrscheinliche 
Zeitwertmittel jedes einzelnen Schülers und stellen auf Grund 
dieser Werte das wahrscheinliche Mittel der Zeitdauer der 
einzelnen Klassen fest. 





Durchschnittliche Zeit- | Durchschnittliche Zeit- 





Klassen dauer der Fehl- dauer der präzisen 
reproduktionen Reaktionen 
I—II “ d 
(24 Schüler) | 3,7 2,1" 
N 4,2“ 2,0" 


(29 Schüler) 


(10 Schüler) 436" 16" 

Aus dieser Tabelle ist es ersichtlich, a) dafsder Zeitwert 
der fehlerhaften Assoziationen mit den steigen- 
den héheren Klassen zunimmt, b) dafs die durch- 
schnittliche Zeitdauer der Fehlreproduktionen 
schlechter ist als die der präzisen Reaktionen. 

_ Diese Überzeugung gewinnen wir auch durch die Unter- 
suchung der Zeitwerte der fehlerhaften Reproduktionen auf 
das Alter hin. (Nur 62 Schüler figurieren, weil wir den einen 
13jährigen Schüler in die Altersgruppen nicht hineinnahmen.) 





Durchschnittszahl der Zeitdauer der 
Altersgruppen 






Fehlreproduktionen präzisen Reaktionen 






6—7 jährige 





3,3" 2,1“ 


(12 Schüler) 
8—9 jährige u u 
(22 Schüler) 3,7 1,8 
10—11 jährige 43" dy 


(28 Schüler) 


t 


= Mit dem zunehmenden Alter wächst die Länge 
der Zeitdauer der fehlerhaften Reproduktionen. 
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Je älter das Kind wird, destomehr übt es eine Selbstkritik; 
es fühlt, dafs es des Schlagwortes nicht sicher ist, da wartet 
es lieber, sucht in seinen Assoziationen, um das richtige heraus- 
zufinden. Kinder mindern Alters zögern nicht lange, und da 
bei ihnen die eingeübten Assoziationen noch in ziemlich ge- 
ringer Anzahl vorhanden sind und auch ihr Kontrollvermögen 
noch schwach ist, reagieren sie verhältnismälsig schnell mit 
einer fehlerhaften Assoziation. ! 

Der kürzeste Zeitwert der fehlerhaften Assoziationen beträgt 
1,8“ und entspricht dem Mittelwerte der präzisen Repro- 
duktionen; der längste Zeitwert ist 14,6“, diese Zeitdauer über- 
trifft mehr als um 4!/,mal den schwächsten Zeitwert der 
richtigen Reaktionen. 


Zensieren wir die Zeitdauer der Fehlreproduktionen 
(= R) und vergleichen wir diese mit den präzisen Reak- 
tionen (= Rp). 


I. II. III. 
— | (0,0"— 2,5") | (2,6"—5,0") | (5,1"—7,5") | 






°% der Schüler | 28,80 % 
| 91,87% 





| 52,88 °/, 


| 11,11 | Ry 
8,54 9, 0,00 % 


% ” ” Rp 
EE 


Zensur 







IV. V. VI. 
(7,6"—10,0") | (10,1"—12,5") | (12,6"—15,0") 














Ze der Schüler 


ai 
/0 99 II 


7,93 o 0 
0,00 o 0 


8,17 Dia 1,58 % 
0,00 % 





Rp 


Aus dieser Zensierung ergibt es sich, dafs der gröfste 
Teil der Fehlreproduktionen in die Zensur II., in die Gruppe, 
die sich von 2,6“—5,0“ erstreckt, zu stehen kommt, während 
die präzisen Reaktionen hier in einer sehr geringen Zahl ver- 
treten sind (8,54 °/,). Die präzisen Reproduktionen sind bei- 
nahe alle in der Zensur I., während die Fehlreproduktionen 
hier nur in 23,80%, — viermal weniger als die richtigen 
Reproduktionen! — vorkommen. In den folgenden Zensuren 
figurieren nur Fehlreproduktionen. 


ı J.O. Vertes: Vergleichende Gedächtnisuntersuchungen. Bruxelles, 
1910. 
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Wir können also aussagen und den Satz von MÜLLER., 
PiLzeckeR! rechtfertigen, der da lautet: Die Zeitdauer der 
Fehlreproduktionen ist bedeutend grölser, als 
die der richtigen Reaktionen. 

Die Zeitdauer der Nullreproduktionen übertrifft die aller 

Reaktionen. Bei unseren Untersuchungen warteten wir nämlich 
immer 15“, bis das Individuum reagierte. Während dieser 
Zeit erfolgte entweder die richtige Reaktion oder das Indi- 
viduum reagierte fehlerhaft. Wenn keiner dieser Fälle eintrat, 
dann kam die Nullreproduktion zustande; wir liefsen das Kind 
länger als 15“ nicht naehdenken und notierten die Nullrepro- 
duktion. Folglich nahmen alle Nullreproduktionen mindestens 
15“ in Anspruch, also mehr Zeit als der längste Zeitwert der 
Fehlreaktionen (14,6”). 
Diese Nullreproduktionen unterscheiden sich von den von 
MÜLLER-PiLZzECKER und RANSCHBURG verwendeten insofern, 
dafs in jenen die Individuen abgerichtet wurden, dafs, wenn 
ihnen irgendein Schlagwort durchaus nicht einfallen wollte, sie 
sagen sollen: „ich weils es nicht“. Bei Kindern war es zu 
befürchten, dafs bei den auch nur etwas bequemeren diese 
Aufforderung — wie dies bei einigen Vorversuchen auch der 
Fall war — zur Suggestion dienen wiirde und sie von dieser 
Erlaubnis stark Gebrauch machen würden, d. h. sie würden; 
wenn etwas ihnen nicht sofort in den Sinn kommt, gar nicht 
nachdenken, sondern geschwind erklären: „ich weils es nicht“. 
Mit Rücksicht darauf sah unsere Untersuchung von der Fest- 
stellung der Zahl und Zeitdauer der tatsächlichen Nullreproduk- 
tionen ab. 

Aber auch so konnten wir feststellen, dafs der Zeit- 
wert der Nullreproduktionen länger ist, als der 
der fehlerhaften Assoziationen. 


IV. Das unmittelbare Gedächtnis. 
A. Die Schlufsformel (Mi). 


Die Ranscapurssche Formel ermöglicht es, neben der 
einzelnweisen Erörterung der einzelnen Gedächtnisfaktoren die 


12.2.0. 8. 31. 
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Gesamtwirkung dieser Faktoren — vermittels der ausgerechneten 
Quote dieser Formel — in einem einzigen Zahlwert auszu- 
drücken. ! 

Diese Zahl allein lälst auf die einzelnen Faktoren nicht 
besonders schliefsen, aber sie lälst wohl eine zusammenfassende 
Vergleichung der Faktoren der geleisteten Geistesfunktion zu 
und als solche kann sie interessant und wertvoll sein. 

Aber es wäre allerdings unrichtig lediglich die Schlufs- 
formel vor Augen zu halten. Z. B. 


ma, LI o 


— — — — — — BEE 0 
mg 
AH) o 


Beide Schlufsformeln sind wohl mit 80 gleich, aber wenn 
wir das Resultat detaillieren, so sehen wir, dafs die zweite Mi 
besser ist als die erste, weil’ es bei dieser keine Korrektur 
gibt und der 96°, Umfang sich aus präzisen Reaktionen 
ergab, während in der ersten Ms die Zahl der präzisen Repro- 
duktionen nur 90°, beträgt, die der mittels der Korrekturen 
gewonnenen = “lo: 

Die Quote der Schlufsformel ist also allein niemals mafs- 
gebend, da wir auch auf die übrigen Faktoren immer Bedacht 
nehmen müssen (P, C, A, T usw.). Wir werden in den letzten 
zwei Punkten dieses Abschnittes [g) und h)] sehen, dafs wir aus 
dem Schlufsresultate blofs dieser Formel auf die Güte des un- 
mittelbaren Gedächtnisses nicht zu schliefsen vermögen, dafs 
aber den besten Malsstab das eine Glied: Ti dieser Formel ab- 
geben kann. 

Dieser Formel zufolge ist bei ùnseren Untersuchungen 
das kleinste unmittelbare Gedächtnis (Mi) 8,25°/,, das gröfste 
76,91 °/, (in der 70-er Gruppe 78,00 %,). Der erstere Wert ge- 
hört dem besagten Schüler aus der IV. Klasse der Extravillan- 


ı Vgl. Über Art und Wert, Teil 1, 8. 366. 
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schule an und er hatte zugleich von den Untersuchten die 
längste Zeitdauer; der letztere Wert gehört einer vorzüglichen 
Schülerin der Übungsschule (der der Lehrerinbildungsanstalt 
angegliederten Elementarschule), deren Zeitdauer alle an Ge- 
schwindigkeit übertraf. 

Die Mi (= Erinnerungsvermégen, memoria immediata) der 
58 Schüler beträgt, indem wir das wahrscheinliche Mittel zu- 
grunde nehmen, 42,85°),. Der kleinste Wert der zentralen 
Zone ist 36,23°/,, der gröfste 53,69 °/,; die Schwankung um 
den mittleren Wert ist also + 8,73, d. i. ungefähr "jk de 
Mittelwertes. Diese Werte sieht man auch in der 70-er Gruppe. 

Geben nun diese um die Mittelwerte schwankenden Zahlen 
ein getreues Bild der zahlenmifsigen Darstellung des unmittel- 
baren Gedächtnisses? Sehen wir nun an, wieviel Prozente der 
58 bzw. der 70 Schüler in den 0—10, 10—20 usw. 90—100°/,-igen 
unmittelbaren Gedächtnisgruppen stattfinden. 


Mi 58-er 70-er Gruppe 
Zwischen 0—10°% befinden sich 1,72% ev. 1,42% der Schüler 
„ 10—20 fo n um 1,12 lo nm 1,42 lo nm n 
” 20—30 De „ nm 13,79 % ” 11,42 Die ” ” 
” 30—40 %o ” | ” 20,68 % ” 21,42 ie nm ”„ 
„ 40—50 Die » „ 32,75 % nm 35,71 % nm ” 
” 50—60 %o ” nm 10,34 % „ 11,42 Die ” nm 
nm 60—70 "lo ” nm 15,51 Te H 12,85 lo ” nm 
” 70—80 Die „ „ 3,44 Dis ” 4,28 Ki „ „ 
„ 80—90 De „ „ 0,00 Te Dn 0,00 %o ” nm 


” 90—100 0% ” A 0,00 olo "nm 0,00 Dia ” 


Der Mittelwert kommt also auch in dieser Tabelle in der 
Gruppe vor, in welcher sich die meisten Schüler befinden. 
Wenden wir auch hier die empfohlene positive Zensur an. 








Zensur v. IV. IM. U. I. 
(0,0—20,0 Dia) (20,1—40,0 °F) (40,1—60,0°/,) (60,1—80,0 wO (80,1—100,0%) 
— — —— — Be a ef m — 
58-er Gruppe | 3,44% 34,48%, 48,10 °/, 18,96 %, 0,00% 
(Uer „ | 3,85 % 82,85 % 47, 14 % 17,14 De 0,00 lo 








Der gröfste Teil der Schüler steht in der mit III. bezeich- 
neten Zensur (40,1—60,0 %,); dadurch wird bestätigt das wahr- 
scheinliche Mittel und die vorausgehende Tabelle, worin ebenfalls 
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die zwischen 40—50°, befindliche Mi im Übergewicht über 
die anderen war. 


a) Das Verhältnis der Mi zu den Klassen. 


Untersuchen wir das unmittelbare Gedächtnis von je zwei 
Klassen und rechnen wir das wahrscheinliche Mittel aus. 





SES 





39,74 9, 
46,15 %, 
60,09 % 





Aus dieser Tabelle geht hervor, dafs das unmittelbare 
Wortgedächtnis mitder Höhe der Klasse zunimmt, 
besser wird. 

Wenn die eben gefafste Regel richtig ist, so müssen auch 
die innerhalb der Zone gelegenen grölsten und kleinsten Werte 
— wenn man die zentrale Zone zugrunde legt, — mit der 
Höhe der Klassen steigen. 


58-er Gruppe. 


Der gröfste | Der kleinste 


Wert der zentralen Zone 





in der I—II. Klasse 
e. EENS, « 
nm » V—VL n 


44,16 % 32,05 9, 
56,77% 40,18%, 
63,19 KC 48,41 oj 0 


70-er Gruppe. 





Der grölste | Der kleinste 
Wert der zentralen Zone 





in der I.—II. Klasse | 43,41% 34,96 9, 


» 9 ALL—IV. e 56,08 9, 40,18%, 
o» o» VVL „ 63,91% | 48,41% 
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Der gröfste und kleinste Wert der Mi nimmt 
innerhalb der zentralen Zone mit der Höhe der 
Klassen zu. 

Interessant ist es zu erfahren, wie sich die einzelnen Mi 
der einzelnen Klassen nach einer bestimmten positiven Zensur 
verteilen. Wenn unser obiger Satz richtig ist, so mufs es sich 
herausstellen, dafs die Schüler der niederen Klassen in der 
schlechteren Zensur stehen, und dafs mit den steigenden Klassen 
auch die Stelle in der Zensur ein günstigeres Bild zeigt. 


58-er Gruppe. 


E 
EEN (40,1—80,09/,) 











II. 
(0,0—40,0°%o) 








I—II 41,87%, 58,62 J 








II—IV 75,00 %/, 25,00 9, 

V—VI 100,00 % 0,00 %, 
70-er Gruppe. 
Klassen I. I. 
(40,1—80,0 %) (0,0—40,0 olo) 

I—II 41,93 %, 58,06 %/, 

UI—1V 75,86 %, 24,13 % 
V—VI 100,00 gl 0,00% 


Unser Satz also, dafs die Mi von Schülern der steigenden 
Klassen in stufenmäfsig gröfserer Anzahl in der besseren Zensur 
vorkommen, d. h. in je eine höhere Klasse das Kind 
geht, um so wahrscheinlicher ist es, dafs es in der 
besseren Zensur steht, bestätigt sich. 


Untersuchen wir die Plätze der Klassen in der nach Gröfse 
geordneten Mr-Reihe. 


In der I. Hälfte der MiReihe sind 31,08%, sämtlicher Schüler der 


I.—II. Klasse 

nm ” ” nu „ ” nm 50,00 % ” Schüler der 
IIIL.—IV. Klasse 

„ „ „ nm ” ” „ 71,77 o/o ” Schüler der 


V.—VI Klasse 
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Der Paralleismus zwischen der Mi und den Klassen tritt 
unverkennbar hervor. In der 58-er Gruppe kommen Schüler 
der I. Klasse erst an der 25. Stelle vor, etwas häufiger erst 
von der 37. Stelle. Die Schüler der I. Klasse der 70-er Gruppe 
erscheinen zuerst an der 30. Stelle. Die Schüler der V.—VI. 
Klasse kommen an den letzten 24 Stellen überhaupt nicht vor. 
Ihre Stellen in der 58-gliedrigen Reihe sind: 

2, 3, 6, 7, 9, 12, 19, 31, 34; 
d. i. der gröfste Teil derselben befindet sich an den ersten 
19 Stellen. — Nach alledem also besteht zwischen der 
Mi und den Klassen ein gerades Verhältnis. 


b) Das Verhältnis der Mi zum Alter. 


Das Verhältnis des Alters und der Ai erinnert uns an 
dasjenige zwischen dem Alter und Ti. 





Auch hier zeigen die 10—11jährigen, wie beim 7%, einen 
Rückfall. Denselben Rückfall sehen wir, wenn wir die Stelle 
des Alters in der Mi-Reihe untersuchen. 

58-er 70-er Gruppe 
In der I. Hälfte der Mi-Reihe sind 29,419, ev. 27,77%, sämtlicher 
6—7 jährigen 
61,11% ,„ 60,89), sämtlicher 
8—9 jährigen 
54,51%, ,„ 63,57%. sämtlicher . 
10—11 jährigen 


Der Rückfall der 10—11 jährigen zeigt sich auch hier klar. 
Untersuchen wir, unter Hinweisung auf das Seite 57 Ge- 
sagte, welche Faktoren den Rückfall der Mi im Alter von 
10—11 Jahren herbeiführen. Die Mi allein gibt uns hierüber 
keinen Aufschlufs, wir müssen auch die Gesamtwerte bildenden 


Elemente betrachten, namentlich die At- und 73+Werte. Wenn 
Zeitschrift für Psychologie 68. 6 


‘99 „ 99 LU 29 D? 3" 


39 39 „ 33 ” D 39 
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wir den Umfang des unmittelbaren Gedächtnisses der Knaben 
'und Mädchen innerhalb der einzelnen Altersstufen in Betracht 
ziehen, erhalten wir folgende Tabelle?: 


70-er Gruppe. 


Alter | Knaben | Mädchen 









79,49 9), 
83,98 wv 
88,44 H 0 


Aus dieser Tabelle ist es klar, dals im Alter von 10—11 
Jahren nur der Umfang des unmittelbaren Gedächtnisses von 
Mädchen schlechter wird; der der Knaben nimmt im Verhält- 
nis zum Alter zu; ja in dem Alter von 10—11 Jahren weist 
er sogar einen rascheren Fortschritt auf als in irgendeinem 
der vorhergehenden Jahre. 

Dieser Satz wird übrigens auch durch die Angaben LopsıeEns ? 
erhärtet; er fand, dals der Durchschnitt des Umfanges des 
unmittelbaren Gedächtnisses, das sich auf reale Gegenstände 
bezieht, 


bei Knaben zwischen 9—10 Jahren 64,00 %/, beträgt 
e j = 10—11 » 8,12% » Vermehrung + 13,12%, 
” „ „ 11—12 nm 89,78 % „ nm + 2,66 Be 


Der Umfang des auf dieselben Gegenstände. betreffenden 
unmittelbaren Gedächtnisses ist 


bei Mädchen zwischen 9—10 Jahren 89,33 %), 
P i Le 10—11 a 75,78 Jo, weniger mit — 18,55 %, 
5 = = 11—12 ,, 94,00%, Vermehrung 4 4,67% 


! Wir untersuchten 
6—7 jährige Knaben 15; Mädchen 3 
8—9 ” nm 14; a 9 
10—11 ,, = 14; 3 14 


Knaben 43 + Mädchen 26; zusammen 69, da wir 
den 13jährigen Knaben bei der jUntersuchung des Alters aufser Acht 
liefsen (vgl. 8. 36). 


3 a. a. O. S. 45. 
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Der Rückfall der Mädchen im Alter von 10—11 Jahren 
wird also auch durch die Angaben Lossrens, der sich mit 
dieser Verschlechterung nicht eingehender befalst, bestätigt. 
Diese unsere Annahme wird noch gerechtfertigt durch die 
Daten, welche nachweisen, um wieviel Prozent der Umfang des 
unmittelbaren Gedächtnisses der Mädchen besser ist als der 
der Knaben. 

Nach unseren Daten ist? 


die Ai der Mädchen im Alter von 8-9 Jahren um 5,76 %, besser als die 
der Knaben 
„ 10—11 ,„ „ 0,01% besser als die 
der Knaben 


Nach Lossien °? ist das unmittelbare Gedächtnis 


1 2) 329 9 99 3) 


der Madchen im Alter von 9—10 Jahren um 4,38°% besser als das der 


| Knaben 

” n „ „ „ 10—11 ” 99 0,57 % ” „ das der 
Knaben 

„ ” nm ” nm 11—12 nm n 5,91 %, a ” das der 
Knaben 


Auch diese Differenzen legen Zeugnis davon ab, dafs das 
unmittelbare Gedächtnis der Mädchen im Alter 
von 10-11 Jahren gegen die vorhergehenden Jahre 
einen Rückfall zeigt. 

Die Zeitdauer des unmittelbaren Gedächtnisses aus den- 
selben Gesichtspunkten betrachtet: 





ue | 





Knaben 
Madchen 


Nach der Zeitdauer ist der Fortschritt der Knaben inner- 
halb der einzelnen Altersstufen proportionell steigend. Die 
Zeitdauer des unmittelbaren Gedächtnisses der 


1! Die Mädchen von 6—7 Jahren verglichen wir mit den gleichaltrigen 
Knaben nicht, denn jene waren 15, diese nur 3. 

2 Lossıen untersuchte 462 Schüler (238 Knaben und 224 Mädchen). 
Seine Angaben sind gerade infolge ihrer grofsen Anzahl sehr inter- 


essant. 
6* 
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Mädchen weist im Alter von 10-11 Jahren einen 
Rückfall auf. (LoBsıen benutzte keine Zeitmessung und so 
können wir unseren Satz an seinen Daten nicht kontrollieren.) 

Die Differenz zwischen den Zeitwerten der Knaben und 
Mädchen ist 


zugunsten der Mädchen im Alter von 8-9 Jahren 0,7% 
” „ ” ” nm a 10—11 ” 0,2 % 


Die Zeitwerte der Mädchen von 10—11 Jahren sind wohl 
besser als die der Knaben, aber der Unterschied zugunsten 
dieser Mädchen ist erheblich kleiner als im Alter von 8 bis 
9 Jahren. 

Wenn wir die Leistungsfähigkeit, die Mt, betrachten, so 
erfahren wir naturgemäls ebenfalls einen Rückfall der Mädchen 
im Alter von 10—11 Jahren, da bei beiden Faktoren: dem 
Umfange und der Zeitdauer der Rückfall schon vorhanden war. 





Alter | Knaben | Madchen 
6—7 39,74 9%, 30,45 %,, 
8-9 20,24% 60,43 % 
10—11 BB | Ga 


Die Leistungsfähigkeit der Knaben nimmt innerhalb des 
Alters von 6—11 Jahren mit dem Alter zu; den gröfsten Fort- 
schritt weist sie im 10.—11. Jahre auf. Die Leistungs- 
fähigkeit (Mi) der Mädchen weist im Alter von 
10—11 Jahren einen Rückfall auf. Die Differenzen 
zwischen der Leistungsfähigkeit der Knaben und Mädchen 
beweisen dasselbe. 

Die Differenz zugunsten der Mädchen im Alter von 8—9 Jahren beträgt 
20,19 

e a * j „ e 3 „10-11 ,, we 
3,97%, 

DasunmittelbareGedichtnisderMidchenzeigt 
— auch in seinen einzelnen Faktoren — in dem 
10.—11. Jahre gegen das vorhergehende Jahr einen 
Rückfall. Den Grund hierfür können wir heute noch nicht 
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angeben. Man mülste ermitteln, ob diese psychologische Er- 
scheinung nicht mit anderen physiologischen, antropologischen 
Tatsachen in Verbindung steht. Lucy Horsca-Erxst! z.B. 
machte die Erfahrung, dafs die Körpergröfse der Züricher 
Kinder im 10. Jahre eine sehr geringe oder gar keine Zunahme 
aufweist. Sie schreibt dies zwar der Kompliziertheit des Unter- 
suchungsmaterials zu, aber Tatsache ist es, dals zum Rückfall 
im 10. Jahre auch Taoma und Erısmann Daten liefern. Ist 
diese Schwankung, dieser Stillstand in der körperlichen Ent- 
wicklung etwa nicht von Einflufs auf das Gedächtnis der 
Kinder, zumal auf das der Madchen? 


c) Das Verhältnis des Schulfortschrittes (Klassi- 
fikation) zu der Ms. 


Rechnen wir das wahrscheinliche Mittel der Af der Guten, 
Mittelmäfsigen und Schwachen aus. 


Fortschritt | Miss | Mir 


Gute 47,45%, | 47439, 


Mittelmalsige 40,28 % 40,59 % 
Schwache 36,33 %, 33,83 %, 


Dem wahrscheinlichen Mittel zufolge ist also zwischen 
der Zensur und der Mi ein gerades Verhältnis. 


Wie verhält es sich mit der zentralen Zone? 


Nach der 58-er Gruppe. 


Der kleinste | Der gröfste 
Wert der zentralen Zone beträgt 





— — — —⸗ 
| 


in der Reihe der Guten 39,74 9%, 66,77 9% 


SS a a vw Mittelmälsigen 29,54 % 44,16 %, 
dire oe: j „ Schwachen 28,59 °/, 42,75 h 


! Das Schulkind Bd. I 8. 39, 
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Nach der 70-er Gruppe. 





Der kleinste | Der gröfste 





in der Reihe der Guten 89,74 9% 56,08 9%, 


Se EI r „ Mittelmäfsigen 38,47 9%, 45,52% 
mn nm ” » Schwachen 29,09 % 42,75 % 


In der Reihe der Guten, Mittelmälsigen und Schwachen 
weist die Mi bei den kleinsten und gröfsten Werten ihrer 
zentralen Zone mit der Intelligenz der Schüler eine Parallele auf. 


in der 58-er und 70-er Gruppe 


Die kleinste Mi der Guten beträgt 30,45 % 
„ „ ” » Mittelmäfsigen n 14,64 lo 
„ „ ” ” Schwachen n 8,25 % 
in der 58-er und 70-er Gruppe 
Die gröfste Mi der Guten beträgt 76,91 %, 
ab We » » Mittelmäfsigen S 65,05 %/, 
5 Se » » Schwachen ý 73,67 % (60,91) 


Die Parallele liegt hier offen. Der grölste Wert der 
Schwachen palste in diese Tabelle nicht hinein. Dieser Wert 
gehört einem Schüler von 13 Jahren (der einzige 13 jährige 
von den Untersuchten) der IV. Klasse an. Der unmittelbar 
darauf folgende Wert beträgt 60,91°/,. Diese grolse Differenz 
zwischen den zwei benachbarten Mi zeigt, dafs dieser aufser- 
ordentlich grofse Wert in der Reihe wahrscheinlich nur ein 
Ausnahmefall ist. (Die Ausnahme verursacht das Alter.) 

Die Guten, Mittelmälsigen und Schwachen nach einer ge- 
wissen positiven Zensur gruppiert: 


Nach der b8-er Gruppe. 





Zensur | Gute Mittelmälsige Schwache 
u. | s | i 
(0,0—40,0 %/,) — 27,58%, 41,66 °% 52,93 9/, 


40.1800 — 12,39 %, 58,32 9), 47,05 %, 
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Nach der 70-er Gruppe. 








Zensur | Gute | Mittelmäfsige Schwache 





IL. 
(0,0—40;0 °/,) 27,29%, 52,62 % 
40,1800 au 12,70 47,37 %, 


In der Zensur I. sind die Guten am zahlreichsten, weniger 
zahlreich die Mittelmäfsigen usw.; in der Zensur II. ist es um- 
gekehrt. | 
Die Intelligenz der Schüler steht zu ihrem unmittelbaren 
Gedächtnisse in geradem Verhältnis. 

Wenn wir die Stellen der Guten, Mittelmifsigen und 
Schwachen in der MiReihe betrachten, so sehen wir, dafs 
nach der 58-er [und 70-er] Gruppe: 







befinden sich von | befinden sich von 


befinden sich von : : 
: sämtlichen sämtlichen 
sämtlichen Guten Mittelmäfsigen Schwachen 








in der I. Hälfte 
der Mi-Reihe 


in der II. Hälfte 
der Mi-Reihe 





72,41% (67,56%) | 41,66%. (42,85 %) | 17,64%? (21,05 9%.) 


27,58%? (32,43 %%,) | 58,83 %, (57,14%) | 82,35 °% (78,94 9%) 


Hier ist die Parallele vollständig. In der I. Hälfte der 
Reihe befinden sich die meisten Guten, weniger sind die 
Mittelmäfsigen, und Schwache gibt es nur in einer geringen 
Zahl; in der II. Hälfte der Reihe ist es umgekehrt. 

Zwischen der Mi und dem allgemeinen Schul- 
fortschritte ist ein vollständiger Parallelismus 
nachweisbar. 


d) Das Verhältnis der Mi zum Geschlecht. 


Das wahrscheinliche Mittel der Mi der Knaben beträgt 
41,67°/,, das der Mädchen 50,20°,. Das würde also im End- 
resultate bedeuten, dafs das unmittelbare Wortgedächtnis der 


ı D. i. sämtliche Schüler der V. u. VI. Klasse. 
? Mehr als *, sind Schüler der I. u. II. Klasse. 
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Mädchen von 6—11 Jahren — nach 6” — besser ist als das 
der Knaben gleichen Alters und gleicher Intelligenz. Aber 
wie wir schon erwähnten (s. S. 44), seben wir 54°, der 
Mädchen in den Klassen IV, V, VI. Dem entgegen gehen nur 
27°, der Knaben — halb so wenig wie die Mädchen — in die 
höheren Klassen und auch nach ihrer Klassifikation zeigen 
sie die Hälfte Prozent: 36°, der Knaben mit guter Zensur 
stehen 73°), der Mädchen gegenüber. 

Wir dürfen diese so unverhältnismälsig verteilten und aus 
einem sehr ‘gemischten Material gewonnenen Mittelzahlen nicht 
ohne alle Kontrolle annehmen. Wir können dies schon auch 
darum nicht tun, weil wir doch wissen, dafs gerade die In- 
telligenz und die Klasse in recht hohem Grade die Güte des 
unmittelbaren Gedächtnisses beeinflussen. | 

Untersuchen wir die Stellen der Geschlechter in der nach 
Gröfse geordneten Mi-Reihe. 


befinden sich von 
sämtlichen 


Knaben | Mädchen 











In en ae der 41,66 o, 63,63 9, 
In Me der 58,33 9), 36,36 /, 


Auch diese Tabelle spricht für das bessere unmittelbare 
Wortgedächtnis der Mädchen. Aber gerade infolge der un- 
verhältnismälsigen Verteilung der Knaben und Mädchen (rück- 
sichtlich der Klasse und Klassifikation) können wir diese Tabelle 
nicht akzeptieren, sondern wir ziehen, wie wir dies bei der Er- 
örterung der Ai und Ti taten (s. S. 45 u. 63), aus dem Verhältnis 
der Knaben und Mädchen mit gutem Fortschritte zueinander 
unseren Schlufs auf das Geschlecht. 


Das wahrscheinliche Mittel: 


Geschlecht | Miss Mio 
Knaben | 43,419, | 42,95 % 
Mädchen 54,31 D, 55,51 %o 
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In der nach Gröfse geordneten Mi-Reihe der Mädchen und 
Knaben guten Fortschrittes nehmen die Mädchen die besseren 
Stellen ein. 








befinden sich von sämtlichen 


Knaben Mädchen 
Miss Mio Miss | Min 
In der I. Hälfte d 
"MiReihe z » 22,22 9), 62,50 % TT 
I II. Hälfte d 
n a ne 77,77% 37,50% 22,22 9), 





Auch die dreigeteilte Mi-Reihe zeugt davon, dals das un- 
mittelbare Gedächtnis der Mädchen besser ist als 
das der Knaben. 





befinden sich von sämtlichen 
Knaben 


| Mis | Min 


Mädchen 
Miss | Ming 











In dem I. Drittel der 


Mi-Reihe 7,69% 5,55 9, 50,00 9, 61,11%, ` 
m fer MiReibo | 2846% | 3888% | 3125% | 2777% 


In dem III. Drittel | 53540 


der Mi-Reihe 55,56 % 


18,75%, | 11,119, 
In dem 1. Drittel sind die Mädchen am zahlreichsten, im 


2. weniger, im 3. am wenigsten. Mit den Knaben verhält es 
sich umgekehrt. 


e) Der Einflufs der Umgebung auf die Mi. 


Die Leistungsfähigkeit des unmittelbaren Gedächtnisses der 
Wohlhabenden und Armen, nach dem wahrscheinlichen Mittel, 
ist die folgende: 


die der Wohlhabenden beträgt 45,48 %/, 

» » Armen „ 41,67, 
Da aus dem wahrscheinlichen Mittel ein Schlufs sich schwer 
ziehen lälst, sehen wir, wie die Wohlhabenden und Armen 


met. a 
E uber: kain e sinziger 


gions S 


ke 
3 €, 


x | Me ate Ra 





Das Wortgedächtnis im Schulkindesalter. 91 


Die Stellen der Armen in der Mi-Reihe: 
3, 7, 10, 18, 14, 15, 17, 18, 21, 24, 25, 26, 27, 29, 
31, 32, 34, 39, 42, 44, 45, 47, 48, 49, 50, 51, 52. 
An den zehn ersten Stellen sehen wir nur 3 arme Schiiler, an 
den letzten zehn Stellen dagegen 8. 


SE 
befinden sich von sämtlichen 


Wohlhabenden | Armen 


In der I. Hälfte der Mi-Reihe 44,44 9%, 
55,55 %, 





n n I. ” H n 


In der I. Hälfte der Mi-Reihe sind die wohlhabenden 
Schüler um 12°/, mehr als die armen. 


Aus all dem können wir schliefsen, dafs das unmittel- 
bare Gedächtnisder wohlhabenden Schüler durch- 
schnittlich besser ist als das der armen Schüler. 
Wir sagen nicht damit, dafs das Gedächtnis aller wohlhabenden 
Schüler gut ist und das der armen schlecht; wir sprechen nur 
im Durchschnitt. Die anthropologischen Forschungen haben 
entdeckt, dals das günstige soziale Milieu die körperliche Ent- 
wicklung des Kindes befördert; allein niemand wird es in 
Abrede stellen, dafs es körperlich herabgekommene reiche 
Schüler und gesundheitstrotzende, wahre Eisenfresser von 
armen Schülern gibt. Unsere Untersuchungen, welche das 
unmittelbare Gedächtnis behandeln, sind auch aus solchen Ge- 
sichtspunkten zu betrachten. 


B. Das Verhältnis der Mi zur Zeitdauer (73). 


Wenn wir die Zahlenwerte des unmittelbaren Gedächtnisses 
nach Grölse in Reihe stellen und zu jedem Werte das ent 
sprechende Zi hinschreiben, so springt es in die Augen, dafs 
die Zeitwerte die MzReihe mit der gréfsten Genauigkeit in 
drei Teile spalten. 
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Nach der 58-er Gruppe. 


befinden sich in dem 





E II. | III. 
:(76,91—48,49 %/,) | (47,76—39,74%,) | (39,96—8,25 %/,) 
| Drittel der Mi-Reihe 





Von dem Zeitwerte 1,2‘ 100,00 9, | | 
>. »  14“| 100,009, 
e ot ; 1,6” 100,00 9, 


Ss o 1,8” 37,50 h 62,50 0 

no n» e Lë" 100,00 °% ! 

Bee S 2,0" 92,85 9, 7,14 %, 
e, Ze ya Ale 100,00 9), 
n n ” 2,2" 20,00 ho 80,00 “lo 
oe , 2,3 100,00 °/, 
—— 2,4" 100,00 °% 
yo f 2,5" 100,00 %, 
seu = 
n ” j ’ ’ lo 
Se le i 8,0" 100,00 9, 
Fe 3,1“ 100,00 % 


Diese und nebenstehende Tabelle gibt uns einen mehrfach 
interessanten Aufschluls. Auffallend ist es, wie proportionell sich 
die Zeitwerte in der Mi-Reihe verteilen. Die überkurzen Zeit- 
werte sind alle im I. Drittel der Reihe; diese sind 1,2”, 1,4”, 
1,6”. Die 1,8” fällt schon zum grdfsten Teil ins II. Drittel; 
auf die 1,9” dürfen wir das nicht berücksichtigen, da wir davon 
nur einen Wert besitzen. — Die überlangen Werte beginnen mit 
2,2“. — In der Mitte, in dem II. Drittel, stehen die Mittelwerte 
und der gröfste Teil derselben umfafst die 1,8“ und 2,0" Zeit- 
werte. Diese Werte also greifen in die überkurzen und über- 
langen Zeitwerte hinüber. Die Zeitwerte des I. und III. Drittels, 
d. h. die überlangen und überkurzen Zeitdauern jedoch treffen 
nicht zusammen, oder höchstens grenzen die schlechtesten 
. Werte des I. Drittels an die besten des III. Drittels. 


1 Nur ein Wert. 
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Nach der 70-er Gruppe. 





befinden sich in dem 


I. II. Ill 
(78,00 —48,42 °,) | (48,41—39,74%,) | (39,69—8,25%,) 
Drittel der Mi-Reihe 


Von dem Zeitwerte 1,2” 





n n n 1,4" 

n n n 1,6” 

aono ona de 66,66 % 

n n n 1,9" 

non n 2,0" 88,23 °/o 5,88 °/, 
ee. , 21" 100,00 9, 

- o 2g 42,85 h 57,14 

m , Sëni 100,00 %, 

nn , 24" 100,00 9, 

non n 2,5" 100,00 °/, 

——— , 2,6" ‚100,00 9, 

nn n 2,8" 100,00 °/, 

Se , 3,0" 100,00 9, 
oe , 8,1" 100,00 9, 


Diese Tabellen sind zugleich ein Beweis dafür, dafs für die 
Untersuchung des unmittelbaren Gedächtnisses 
die Zeitdauer das beste Kriterium abgibt. 

Die überkurzen Reaktionszeiten (von 1,2“—1,6") 
— wir sprechen vom Wortgedächtnis der 6—11 jährigen Kinder 
— haben immer ein gutes Gedächtnis zur Folge 
(sämtliche 1,2”—1,6“ Zeitwerte sind im I. Drittel der Mi-Reihe), 
während wirausden überlangen (2,3”—-X) mitvoller 
Sicherheit auf ein schwaches, unmittelbares Ge- 
dächtnis folgern können. (Alle Zeitwerte von 2,3’—z 
sind im III. Drittel der Reihe.) 

Nach all dem fragt es sich nun, ob sich aus einer sehr 
kleinen Mi mit voller Sicherheit darauf schlielsen lälfst, dafs 
dessen Ursache der grofse Nenner, d. i. das lange Ti ist? 


t Nur ein Wert. 
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Auf diese Frage erhalten wir die beste Antwort, wenn 
wir die niedrigsten, d. i. diejenigen Werte der Mi-Reihe, die 
höchstens das Dritteil des besten Wertes (Mi = 78,00 %,) pro- 
duzierten, samt den ihnen entsprechenden 7% herausschreiben 
und ihr Verhältnis zueinander einer Prüfung unterziehen. 


Mi in d, Ti in“ 
25,65 3,0 
25,63 2,8 
28,60 2,5 
20,29 2,4 
14,64 21 

8,25 3,1 


Aus diesen sehr kleinen Mi-Werten kénnen wir 
also mit voller Gewifsheit auf ein langes Ti 
schliefsen. Als Ausnahme erscheint der Wert 14,64—2,1; 
aber wir miissen bemerken, dafs das untersuchte Kind deutscher 
Zunge ist, das erst in der Schule ungarisch lernt. Dadurch 
wird es begreiflich, dals es trotz seinem nicht allzulangen Ti 
nur eine sehr kleine Mi aufweist. Indem sein Wortschatz in 
der ungarischen Sprache noch unvollständig ist, war auch sein 
Ai klein und somit entstand die kurze Ms mit einem nicht 
eben tiberlangen 7%. 

Unser Satz behält auch umgekehrt seine Richtigkeit: Aus 
übergrofsen Mi-Werten können wir mit voller 
Sicherheitaufein kurzes Tifolgen. Die ersten Glieder 
der 70-er Reihe zeigen folgendes: 


Mi in 9, Ti in “ 
78,00 1,2 
76,91 1,2 
73,67 1,2 
68,69 1,4 
67,76 1,4 
65,05 1,4 
63,19 14 
60,91 1,6 
60,89 1,6 


60,89 1,6 
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Die Mi-Reihe zeigt dann in den folgenden Werten inklu- 
sive bis 53,69 lauter 1,4“ und 1,6“ Zeitwerte. — Auch diese 
Tabelle dient zur Bestätigung dessen, dafs wir aus einer 
grofsen Mi immer — ohne Ausnahme — auf ein 
kurzes Ti folgern können. 


Wir dürfen jedoch niemals aufser acht lassen, dafs, so oft 
wir von einer nach Gröfse geordneten 58- oder 70-gliedrigen 
Mi-Reihe reden, nichts anderes machen, als dafs wir Kinder 
aus sehr ungleichartigen Volkselementen — Mädchen und 
Knaben gemischt, unbeachtet des Alters, der Klassifikation 
und Klasse — ausschliefslich nach der Grifse der Mi in eine 
Reihe stellen. — Die Gröfse der Mi war also allein malsgebend, 
und dennoch ergab sich eine Regelmäfsigkeit. Ausdem graphisch 
dargestellten Verhältnisse des 75 zur Mi ersieht man, dafs die 
Kurve, deren Abscisse die Mi, deren Ordinate das der Mi ent- 
sprechende 73 bildet — von einigen Zeitschwankungen, die um so 
unbedeutender sind, je grölser die Mi ist, abgesehen — sich 
den grofsen Mi-Werten nähernd immer zu kleineren 
Ti-Werten herabsteigt. 
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Unser Satz wird in ein noch schärferes Licht gestellt, 
wenn wir das Verhältnis der M zum 7% innerhalb der Klasse, 
des Alters und der Klassifikation einer Untersuchung unter- 
ziehen. 


Das Verhältnis innerhalb der Klassen wird am beweis- 
kräftigsten durch die folgenden Zahlen erklärt: 

























IV. Klasse | V. Klasse 
Mi Ti | Mi Ti 
in °% in“|in % in” 


VI. Klasse 
Mi Ti 
in o in 6a 








1,6 | 63,19 
52,00 1816091 1,6 
47,45 2,0/57,68 1,6 
46,15 20/4167 20 
4358 20 
41,67 20 
40,39 20 
4018 22 
33,79 22 


68,69 1,4 
60,89 1,6 
48,41 1,6 
42.75 1,8 


23,60 2,5 |42,02 1,8 








39,74 20 29,54 23 
3969 21 28,22 2.0 
39,69 21 25,65 8,0 
38,47 22 3,1 
35,67 aa 
3496 22 
32,05 2,2 
28,59 26 
25,68 28 
20,29 24 
1464 21] 





Schüler, dessen Mutter- 
sprache die deutsche ist. 


Das Verhältnis der Mi und des Ti innerhalb 
derKlassen weist diegrölste Gesetzmälsigkeit auf. 


Das Verhältnis der Mi und des Ti, innerhalb der einzelnen 
Altersstufen betrachtet, rechtfertigt wieder unseren Satz. 
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6jährige 7jährige 8jährige Yjährige | 10jährige | 11jährige 
Mi Tijl Mi Ti| Mi Til Mi Ti| Mi Tilm Ti 
in% in“”|in% in“"iin% in“/in% in“jin% in”ļ|in% in” 
4,16 1,8/51,27 1,9/7691 12/6776 1,4165,06 1,4 68,69 1,4 
4858  2,0| 47,43 2,0 | 60,89 1,6 | 56,77 1,4 | 60,11 1,6 | 63,19 1,4 
42,95 2,0|42,02 1,8|60,43 14/5494  1,4|52,00 1816091 1,6 
86,33 2,4|39,74  2,0|53,69 1,6|42,75 1,8/4745 2,0|60,89 1,6 
36,23 2,3|39,74 2014842 18[|3205 2,2|46,15 2,0|57,68 1,6 
30,45 2413,96 2,2|4558 2,0|20,29 2,4|43,58 2,0|48,41 1,8 


29,09 2,6|2859 26/4552 2,0 40,18 22/4275 18 
23,60 25/2563 28/4341 1,8 33,79 22/4167 2,0 
1464 21/8969 21 29,54 23/4167 20 
Deutsch! | 89,69 21 28,22 20/4039 2,0 

38,47 22 25,65 3,0 


35,67 23 | 825 31 


Wir können also auch innerhalb der einzelnen 
Altersstufen — zwischen dem 6.—11. Jahre — mit der 
gréfsten Sicherheit behaupten, dafs der grofsen 
Mi ein kurzes Ti und der kurzen Mi ein langes Ti 
entspricht. Wir können also aus der Mi auf Ti und um- 
gekehrt schliefsen. 

Was wir vom Verhältnis der Mi und des Ti zueinander 
innerhalb der Klasse und des Alters aussagten, das bezieht 
sich auch auf die Klassifikation und das Geschlecht. 


Aber diese Tabellen reden nicht nur davon, dafs die Mi 
und das Ti stets umgekehrt zueinander sich verhalten — eine 
Ausnahme bildet nur das einer 28,22 °/,-igen Mi entsprechende 
2,0” Ti (diese Angabe nennt ein mittelmälsig zensiertes 
Mädchen aus der IV. Klasse einer Vorstadtschule sein eigen) 
und dafs das eine Ausnahme bilden mufs (den Grund, warum 
dies so sei, gelang mir nicht zu ermitteln), das beweisen die 
übrigen 57 Daten, auf welche unser Satz mit der grölsten 
Genauigkeit anwendbar ist —, sondern geben auch darüber 
einen interessanten Aufschlufs, welch SES Mi den einzelnen 
Ti entsprechen. 

Zeitschrift für Psychologie 63. 7 
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Dem 7% 1,2" entspr. die zwischen 77,00—73,00°, sich befindenden Mé 
„n n 14 u16" „ , 69,00—53,00%, , j e 
n n» 1,8%,1,9%u.2,0", , ” 52,00--39,00% n ” ” 
n n 2,1—x n n n 39,00—0,00 % n n n 


Innerhalb der Altersstufen zwischen dem 6.—11. Jahre 
können wir aus den Zeitwerten stets auf die Mi schliefsen 
und zwar in Form einer bestimmten Zahl. 


C. Das Verhältnis der Mi zur Az. 


Wenn wir das bisher Gesagte gut überlegen, so wird 
uns einleuchten, dals zwischen Ai und Mi — im Betracht der 
einzelnen Individuen — kein Zusammenhang bestehen kann. 
Warum gibt es aber keinen solchen? Darum, weil wir wissen, 
dals zwischen A? und 7% eine Gesetzmälsigkeit nicht durch- 
wegs, sondern nur in gewissen Fällen (s. S. 69) zu erweisen 
ist. Die Mi entstand nun aber aus Ai durch Dividierung mit 
Ti und folglich steht Mi zu A: in keinem beständigen 
Verhältnis. | 

Das bezieht sich auf die einzelnen Schüler. Die nach 
Grölse geordnete A:i-Reihe, wenn die entsprechenden Mi-Werte 
hinzugesehrieben werden, beweist auch dies. Das Material er- 
gibt, die Individuen einzeln geprüft, in Betracht des Alters, 
der Klassifikation, Klasse und des Geschlechts, keine Gesetz- 
mälsigkeit. 

Geben uns die Mittelwerte keine nähere Auskunft in Be- 
tracht der Klassen, der Altersgruppen, der Klassifikationen und 
der Geschlechter ? 


o) Mittelwerte nach den Klassen: 


Nach der 58-er Gruppe, 


Klassen | Ai Mi 
I—II 79,49 9, 89,69 9, 
III—IV 85,26 °/, 46,80 %, 


V—VI 88,47% | 60,89% 
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Nach der 70-er Gruppe. 





Klassen Ai Mi 
I—II 82,05%, | 39,74% 
III—IV 87,21%, 46,15 9), 
V—VI ` . 90,38 El 60,09 % 





Innerhalb der Klassen, das wahrscheinliche Mittel zugrunde 
genommen, steigt die Ai mit der Mi parallel. 


8) Mittelwerte nach den Altersgruppen: 


Nach der 58-er Gruppe. 


Alter | At Mi 


6—7 79,48 J, 36,33 %, 
8—9 83,98 % 45,50 o 0 
10—11 87,79 9, 44,86 °, 


Nach der 70-er Gruppe. 


Alter | Ai Mi 


6—7 79,48% | 38,08%, 
8—9 83,14% | 45,48%, 
10—11 86,44% | 43,16% 


Aus dem nach Alter gruppierten Ai- und Mi-Werten 
kann die Parallele zwischen Umfang und Schluls- 
formel nicht erwiesen werden, was wieder darauf zu- 
rückzuführen ist, dafs zwischen A: und Ti kein folgerichtiges, 
gesetzmälsiges Verhältnis obwaltet und sonach auch die durch 
Dividierung derselben gewonnene Mi mit 43 nicht pro- 
portionell ist. | 

y) Mittelwerte nach den Klassifikationen: 

; Vë 
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Nach der 58-er Gruppe. 











Klassifikation | At Mi 
gut 87,15 %, 47,45 9, 
mittelmäfsig 82,71% 40,28 2, 
schwach 76,95 % 36,33 °/, 


Nach der 70-er Gruppe. 










Klassifikation 





87,17%, 
85,91% | 40,59%, 
16,95. 36,33 °/ 


mittelmäfsig 


schwach 


Die Ai und Mi stehen nach Klassifikationen 
gruppiertin geradem Verhältnis zueinander. 


ô) Mittelwerte nach dem Geschlecht: 


Nach der 58-er Gruppe. 








Geschlecht meet | 4 a Iw Mi 
Knaben | 84,63 h 43,41%, 
Mädchen 


| 8716 % 54,31%, 


Nach der 70-er Gruppe. 


Geschlecht | 4 Mi 
| 
_ Knaben | 85,91 %, 42,95 %, 


Madchen > | 8845% | 6,61 % 


Das Geschlecht zugrunde genommen steht As 
mit Mi in geradem Verhältnis. 

Demzufolge können wir aussagen, dafs die Ai mit Mi 
innerhalb der Klassen, derKlassifikation und des 
Geschlechtes, wenn wir unseren Berechnungen 
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das wahrscheinliche Mittel zugrunde legen, zu- 
einander in geradem Verhältnisse stehen. 


V. Das Verhältnis der Korrekturen und der 
Nullreproduktionen. 


Interessant ist die Klärung der Frage, welche Rolle die 
Korrekturen nach den von uns besprochenen Fragepunkten 
spielen ? 


Betrachten wir die Korrektur an sich allein, so lälst sich 
daraus kein besonders wichtiger, auffallender Satz herleiten. 
Es erhellt, dafs Alter, Klasse, Klassifikation und 
Geschlecht zu der Zahl und Gröfse der Korrek- 
turen in keinem nachweisbaren zahlenm feigen 
Verhältnis stehen. Wir untersuchten das Verhältnis der 
Korrekturen zu Ai wie zu Mi, aber wir fanden auch hier keine 
Spur der Gesetzmälsigkeit. 

Wir unterzogen das Verhältnis der Korrekturen und Null- 
reproduktionen einer näheren Betrachtung. | 

Von dem Verhältnis der Korrekturen und. Nullreproduk- 
tionen handelnd setzten wir so die © (= Korrektur) wie die 
R.-Werte (= Nullreproduktion) mit der Summe der C und R, 
in Verhältnis. (C+ R.:C und C+-R,:R,) 


a) Das Verhältnis der Korrekturen und Nullrepro- 
duktionen innerhalb der Klassen. 


Sofern wir die 70 Schüler nach Klassen untersuchten, 
erhielten wir die folgende Tabelle: 


Klasse e | e C | Ro 
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Auffallend ist es, dafs die I. Klasse abweicht von der in 
der Tabelle nachweisbaren Regel, welche viel deutlicher uns 
erscheint, wenn wir die Schüler von je zwei Klassen zusammen- 
ziehen. Danach ist: 





I—II 17,04%, | 82,95%, 
III—IV 21,699, | 78,30% 
V—VI 57,69%, | 42,30% 


Aus dieser Tabelle ist zu entnehmen: die Zahl der 
Korrekturen — von den durchschnittlichen Werten redend 
— steigt, während die Zahl der Nullreproduk- 
tionen sinkt. 


Was bedeutet das? Das bedeutet die Entwicklung der 
Selbstkritik, welche mit den höheren Klassen allmählich in 
Vordergrund tritt. Denn jede Korrektur, welche das Kind 
gebraucht, weist auf diese Kritik hin, durch welche es die 
Fehlreproduktion ausbessert, korrigiert. In den unteren Klassen 
wenigermal als in den höheren. 


Die Nullreproduktionen stehen auch absolut im Verhältnis 
zur Klasse. 


Auf je einen Schüler der I.—II. Klasse entfallen 4,74 Bo 
nn n n ” IIL—IV. n ” 2,48 n 
n n n n n V.—VI. ” n 1,10 n 


Die Assoziationen werden in Verbindung mit der steigenden 
Klasse besser eingeübt und somit hört die Zahl der R, all- 
mählich auf. 


b) Das Verhältnis der Korrekturen und Nullrepro- 
duktionen innerhalb des Alters. 


Bei der Erörterung des Verhältnisses zum Alter, wie in 
den früheren Abschnitten, reihen wir auch hier die 6—7jährigen, 
wie auch die 8—9- und die 10—11jährigen in eine Gruppe. 
70-er Gruppe. ) 
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6—7 13,76% | 86,28 °% 
8—9 19,10%, | 80,899, 
10—11 31,86%, | 68189, 


Aus dieser Tabelle erhellt es klar und deutlich, dafs mit 
dem zunehmenden Alter auch dieZahl der Korrek- 
turen zunimmt, während die Nullreproduktion 
abnimmt. Das heifst anders: je älter das Kind ist, desto 
wahrscheinlicher ist es, dafs es, falls es nicht richtig reprodu- 
zieren kann, statt der Nullreproduktion fehlerhaft reagieren 
wird; wird es jedoch ermahnt, so vermag es seinen Fehler 
zu berichtigen. Zu diesen Korrekturen stehen im umgekehrten 
Verhältnis die Nullreproduktionen, welche mitdem zunehmenden 
Alter, wo das Kind schon über einen weit grölseren Assoziations- 
vorrat verfügt, abnehmen. 

Zwischen den Nullreproduktionen und dem Alter — ab- 
solut genommen — ist ebenfalls dasselbe Verhältnis erweisbar: 
Auf je einen 6—7juhrigen Schüler entfallen 5,22 Ro 
nn n 8—9 n n n 3,11 ” 

n»n» » 10-1l1_ „ n e 225 „ 


c) Das Verhältnis der Korrekturen und Nullrepro- 
duktionen innerhalb der Klassifikation. 


Das Verhältnis zur Zensur weist keinen vollständigen 
Parallelismus auf, weder mit der C, noch mit der R.. 





Klassifikation | O | Ro 
gut 77,58 % 
mittelmälsig 74,32 Io 
schwach 80,76 Yo 


Aus dieser Tabelle kann man entnehmen, dafs die als 
schwach bezeichneten Schüler mit der geringsten Kontrolle 
und Kritik arbeiten; sie verbessern die fehlerhaften Asso- 
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ziationen kaum, obwohl wir sie in jedem einzelnen Falle daran 
erinnern, dafs sie falsch antworteten. Sie sind es, die auch 
in der Zahl der Nullreproduktionen den grölsten Prozentsatz 
erreichen. Nach den Schwachen folgen die Guten und nach 
diesen die Mittelmälsigen, die die beste C und die kleinste Re 
aufweisen. 

Die naheliegenden Werte der Guten und Mittelmäfsigen 
lassen darauf schliefsen, dafs ein reichlicheres Material oder 
die Untersuchung von guten, mittelmäfsigen und schwachen 
Schülern von mindestens gleicher Anzahl vielleicht ein andereg 
Resultat ermöglicht hätte. 

Auf diese Weise können wir nur den Satz begründen, dafs 
unter Guten, Mittelmäfsigen und Schwachen, dieSchwachen 
die wenigsten Korrekturen und die meisten Null- 
reproduktionen haben. 


d) Das Verhältnis derKorrekturen und Nullrepro- 
duktionen innerhalb des Geschlechtes. 


Bei der Untersuchung des Verhältnisses der Korrekturen 
und Nullreproduktionen zum Geschlecht stellten wir, wie wir 
dies in unseren früheren Abschnitten taten, nur die mit gut 
zensurierten Knaben den gut zensurierten Mädchen gegenüber. 


Nach der 70-er Gruppe. 


Geschlecht | C | Re 
Knaben 25,809, | 74,19 % 
Mädchen | 18,51 % 81,48 °% 








Folglich berichtigen die Knaben zufolge der 
Ermahnung öfter das fehlerhaft Reproduzierte, 
als die Mädchen. Innerhalb der einzelnen Geschlechter 
besteht zwischen C und R, ein umgekehrtes Verhältnis. 


Schon aus dem bisher Gesagten ist das umgekehrte Ver- 
hältnis zwischen C und R, ersichtlich. Das umgekehrte Ver- 
hältnis zwischen C und R, wird aber selbst dann zum Vor 
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schein kommen, wenn wir die C-Werte und die den Korrekturen 
entsprechenden Nullreproduktionen je eines Schiilers priifen. 


Es gab viele Falle, wo keine C vorhanden war; 


diesen 0,00°%, C entsprach eine sich von 0,00—61,53°%, erstreckende Ro 
dem 2,56% „n n n nn 9,00—20,51 ,, 


” n 

n 5,12 o n n H n n 0,00—25,68 „ n ” 

” 7,69 “lo n n n n ” 0,00 > 5,12 ” n n 

n 10,25%, S » (nur ein Wert) 5,12 , S Á 
„ 15,38% » ai S e, we: wm. HERE. J a 


Diese Tabelle, deren Bedeutung ich darin erblicke, dafs darin 
die 70 Schüler einzeln vorkommen, bestätigt, einen einzigen 
Fall ausgenommen (die der 5,12 °),-iger Korrektur ent 
sprechende 25,68 °/,-ige Ro zeigt einen steigenden Prozentsatz), 
die Regel: dafs aus einer grofsen Zahl von Korrek- 
turen wir immer auf eine kleine Zahl der Null- 
reproduktionen schliefsen können. 


Z. B. einer 15,38-%,-igen C entspricht 0,00 °%,-ige Ro 
93 10,25 99 a a9 5,12 


99 „ 


Aber nicht umgekehrt, dafs nämlich von einer kleinen 
Zahl der Korrekturen immer auf eine grolse Zahl Nullrepro- 
duktionen ein Schluls gezogen werden kann. 


Dagegen kann es als Regel gelten, dafs man aus einer 
grofsen Anzahl von Nullreproduktionen (von 10% 
aufwärts) mit grolser Wahrscheinliehkeit auf ge- 
ringe oder gar keine Korrekturen schliefsen kann. 
Z. B.: 


Der 61,53°,-igen Ro entspricht eine 0,00%,-ige C 


LU 42,58 99 LU ” 99 0,00 99 29 
„ 20,51 „ 39 39 33 2,56 LI „ 
99 17,94 39 ” 99 39 5,12 3 n 


Aber es wäre verfehlt anzunehmen, dafs dieser Satz auch 
umgekehrt gelte, dafs man nämlich aus einer kleinen Anzahl 
von Nullreproduktionen auf eine grofse Anzahl von Korrek- 
turen schliefsen könne. 
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VI. Das Verhiltnis der Fehl- und Nullreproduktionen. 
A. Ihr Verhältnis zueinander. 
a) Innerhalb der Klassen. 

Das Verhältnis der Fehl- und Nullreproduktionen zuein- 
ander berechnete Rınschsurg nach Klassen gruppierend auf 
58 Schüler ! und zwar so, dafs er so die R, wie die R; (= Fehl- 
reproduktion) zu den gesamten fehlerhaften Assoziationen und 
Nullreproduktionen in Verhältnis setzte (Ry + R.:R,; 
Ry + &.: Ry). 

Behufs Vergleichung teilen wir so die RanscHBuRssche Tabelle 
wie die Ergebnisse der vorliegenden Untersuchungen mit. 


Nach der 70-er Gruppe. 





Nach der Ranscusureschen 58-er Nach der Ranscususeschen 58-er Gruppe. 


ee [fe 


wurden nicht untersucht 





i 46,4% 63,3%, 
Ul 65,7% 43%, 
IV 72,7%, 27,3%, 
V 2,4%, 17,6%, 
VI 82,4 17,6 %, 


Ausgenommen die I. Klasse, zeigt die Tabelle von den 
70 Schülern die Zunahme der R,- Werte, bzw. der Abnahme 


1 Ober Art und Wert, Teil II A. S. 124. 
* Es hat sich bei Ranscusure entweder in dem Ro- oder im Rr-Wert 
ein Druckfehler eingeschlichen. 
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der R, viel deutlicher — zumal in den V. und VI. Klassen- 
als die 58-er Gruppe. Den Grund, warum sich die I. Klasse in 
die Tabelle nicht hineinfügt und sich ebenso regelswidrig er- 
weist, wie bei der Erörterung des Verhältnisses der C und R,, 
können wir noch nicht ermitteln. — Wenn wir die Klassen 
'zusammenziehen, wird das Verhältnis zwischen Ry und BR, 
deutlicher zutage treten. 





Klasse | By | Ro 
I—II 4,06%, | 55,93%, 
II—IV 61,53 %, 88,46 °/, 
V—VI 75,00 °/, 25,00 %, 


Mit den zunehmenden Klassen wächst die Zahl 
der Fehlreproduktionen und nimmt die der Null- 
reproduktionen ab. Je mehr eingeübte Assoziationen 
dem Individuum zur Verfügung stehen, um so mehr ist es 
geneigt, im Falle der Hemmung, mit einer Fehlreproduktion 
zu reagieren.! Der Grund dafür ist gröfstenteils gewifs in der 
initialen Miterregung zu suchen. Diese hat einen um so 
gröfseren Spielraum, je mehr von einer Vorstellung ausgehende 
eingeübte Denkrichtungen uns zu Gebote stehen ; diese generative 
Hemmung scheint mit den Jahren eine zunehmende Rolle zu 
spielen. Die Wahrscheinlichkeit also, man werde anläfslich der 
unmittelbaren Reproduktion im Hemmungsfalle — bei dem 
Wortgedichtnis — mit einer fehlerhaften Assoziation rea- 
gieren, ist gröfser, als dafs das Individuum nicht reagieren 
werde.? 


b) Innerhalb des Alters. 


Was wir vom Verhiltnis der Klassen zu den Fehl- und 
Nullreproduktionen sagten, das gilt auch vom Alter. 


ı {fber Art und Wert, Teil Il A, 8. 124—5. 
2a a. O. 8. 124—5. 
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Nach der 70-er Gruppe. 








Alter | Ry | Ro 
67 ` 46,66% | 54,83%, 
8—9 57,14%, | 42,85% 

10—11 70,61 °/, 29,38 °%/, 


Mit dem zunehmenden Alter wächst die Zahl 
der fehlerhaften Reproduktionen, die der Null- 
reproduktionen nimmt ab. 

Auch zwischen R; — absolute genommen — und dem 
Alter ist das Verhältnis nachweisbar: 

Auf je einen 6-—7jährigen Schüler entfallen 3,00 R, 
ai a 8-9 , j ý 4,58 ,, 
» 10-11 ,„ H ep 6,00 ,, 


A9 9 


Die absolute Zahl der Fehlreproduktionen 
wächst mit dem zunehmenden Alter. 


c) Innerhalb der Klassifikation. 


Das Verhältnis der Fehl- und Nullreproduktionen zu den 
Klassen weist keinen vollständigen Parallelismus auf. 


Nach der 70-er Gruppe. 





t 


| 
Klassifikation | Ry Ro 


Îi 
gut 60,35 9, 39,64 °, 
mittelmafsig 61,80 °% 38,19 %, 
schwach | 66,02 %, 43,97 9, 


Aus dieser Tabelle ergibt sich, dafs die Schwachen die 
wenigsten fehlerhaften Assoziationen und die meisten Null- 
reproduktionen haben. Der als schwach bezeichnete Schüler 
hat noch wenig eingeübte Assoziationen und — wenn die 
Hemmung eintritt — wird das Resultat eine Z,, weil das In- 
dividuum keinen zureichenden Assoziationsvorrat besitzt. 

Die R,- und R,-Werte der guten und mittelmälsigen 
Schüler bleiben sich fast gleich, aber die R, beider sind zahl- 
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reicher, als die der Schwachen, da sie mehr eingetibte Asso- 
ziationen besitzen. 


d) Innerhalb des Geschlechtes. 


Auch diesmal unterziehen wir blofs die gut zensurierten 
Knaben und Mädchen einer eingehenderen Prüfung. 


| Geschlecht | By Ro 


63,33 °l 0 


Knaben 36,66 °/, 
Mädchen 58,87 °,, 41,12%, 

















Die Knaben also produzieren mehr fehlerhafte Asso- 
ziationen und weniger Nullreproduktionen als die Mädchen. 
Wir wollen natürlich diesen Satz nicht verallgemeinern, er be- 
zieht sich nur auf unseren gegenwärtigen Fall; es mag wohl 
sein, dals uns die Besonderheit des Materials und andere 
Nebenumstände zu diesem Resultate führten. Wir bedürften 
einiger Kontrolluntersuchungen, um die Frage in volles Licht 
rücken zu können. 

Alles in allem können wir aussprechen, dals die Zahl 
der fehlerhaften Assoziationen im umgekehrten 
Verhältnisse zur jenen der Nullreproduktionen 
steht. 


B. Das Verhältnis der Fehl- und Nullreproduk- 
tionen zur As und Mi. 


a) Das Verhältnis zur A:. 


Wenn wir die Summe der Fehl- und Nullreproduktionen 
eines jeden Individuums in der nach Gröfse geordneten Ai- 
Reihe mit Aufmerksamkeit verfolgen, wird es uns klar sein, 
dafs je kleiner die Ai ist, um so gröfser die Summe der Fehl- 
und Nullreproduktionen ist und umgekehrt. Oder aber um 
Ranscagurgs! präzisere Definition anzuführen: „je geringer 
der unmittelbare Gedächtnisumfang ist, um so 
wahrscheinlicher das selbstverständlich mit der 


1 Uber Art uud Wert, Teil If A, 8. 111. 
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Abnahme der Ai zunehmende Reproduktions- 
manko (Ra) überwiegend oder ausschliefslich aus 
R., oder im Gegenteil überwiegend, zumeist aber 
ausschliefslich aus Ry bestehen wird, während bei 
den grölseren Ai-Werten das geringere R„ gleich- 
mälsiger aus R, und R, gebildet wird.“ 

Das ist auch natürlich, denn wenn die A: 100 °/, beträgt, 
so besagt das, dafs die gesamten Reaktionen richtig, präzis 
waren. Beträgt dagegen die Ai 25 °/, so verteilen sich die 
tibrigen 75°, zwischen den Fehl- und Nullreproduktionen. 


b) Das Verhältnis zur Mi. 


Wenn wir die Summe der Fehl- und Nullreproduktionen 
eines jeden einzelnen Untersuchten in der nach Gröfse ge- 
ordneten Mi-Reihe ins Auge fassen, so finden wir keinerlei Ge- 
setzmafsigkeit. Wir wissen auch den Grund dafür: zwischen 
Ai und Ti gibt es nur in gewissem Mafse einen Zusammen- 
hang, und somit kann auch die aus Ai (durch Dividierung 
des 7%) hervorgegangene Mi keinen Zusammenhang aufweisen 
mit einem Werte, welcher gerade mit der Ai in einigem Ver- 
hältnis steht. 


VD. Die Rolle der Perseveration. 


Die ins Bewulstsein gelangten Vorstellungen haben die 
besondere Eigenschaft, dafs sie schnell verblassen. Diese 
schnell verblafsten, verschwommenen Vorstellungen treten 
ohne unser Zutun von selbst wieder in unser Bewulstsein, 
ohne dals wir uns die Entstehung dieser Erscheinung erklären 
könnten.” Die Vorstellung tritt gar zu oft wider unseren 
Willen in den Bereich unseres Bewulstseins; sie bleibt daran 
haften, perseveriert. 

Die Perseveration ist eine häufige Erscheinung. Wir 
haben oft erfahren, dafs wir gewisse Gedanken und Vor- 
stellungen nicht los werden können. Wir begeben uns auf 
Reisen, verlassen unsere gewohnte Umgebung, suchen in ab- 
wechslungsreichen Lektüren Vergnügen, oder wir geben uns 


LA gyermeki elme, 8. 74, 2. Aufl. 
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der Arbeit hin — es taucht aber das Bild unserer Hingeschie- 
denen immer wieder vor uns empor. Das Bild meines dahin- 
gegangenen Bruders verfolgt mich seit 2'/, Jahren sehr oft. 
Es erscheint mir, wenn ich gar nicht daran denke, plötzlich, un- 
vermittelt, ungewollt, ohne dafs ich Rechenschaft davon geben 
könnte, wie es in mein Bewulstsein gelangt ist. 


Manche werden es schon erfahren haben, dafs sie von 
einer gewissen Melodie gleichsam verfolgt werden. Sie gellt 
ihnen in die Ohren bis zum Ärgernis, sie können sie doch 
nicht los werden. 


Wir dürfen aber diese Perseverationen mit den ihnen 
analogen Nachbildern nicht verwechseln. „Die Nachbilder 
einer Reihe akustischer oder visueller Wahrnehmungen von 
Silben oder dergleichen würden ein simultanes Laut- oder 
Farbengemisch, nicht aber ein sukzessives Auftauchen dis- 
tinkter einzelner Vorstellungen von Silben, optischen Zeichen 
und dergleichen ergeben“.! 


Bislang ist es eine noch unentschiedene Frage, ob wir 
das Haftenbleiben als ein primäres, von anderen Hemmungs- 
elementen unabhängig auftretendes Symptom auffassen sollen; 
es ist noch nicht erforscht worden, ob wir die anhaftende Vor- 
stellung (die Vorstellung im weitesten Sinne des Wortes ver- 
standen) als solche betrachten, die aus eigener Kraft zur Herr- 
schaft gelangt. Oder aber sollen wir uns die Perseveration 
blofs auf sekundäre Weise, durch Verdrängung anderer 
Vorstellungen entstanden denken’? ? | 


Nach RAnscHBURG ist die Perseveration eine sekundäre 
Erscheinung. Nach ihm ist das Wiederauftreten der Vor- 
stellungen so zu erklären, dafs die in Bewegung gesetzte, aber 
infolge irgendwelches Hemmungsumstandes gestörte Assoziation 
nur verspätet sich geltend machen kann.?® Der in Flufs ge- 
ratene Prozefs der Hirnrinde hört mit der dazwischen ge- 
tretenen Hemmung nicht auf, sondern er setzt sich, ohne 
parallele, selbstbewulste Seelenprozesse auszulösen, fort und 


1G. E. Mivuse, Zeitschr. f. Psychol. 39, S. 124. 

* K. Herronner, Uber Haftenbleiben und Stereotypie, Monatsschr. f. 
Psychiat. u. Neurol. 18, 8. 293. 

s Uber Ähnlichkeit usw., S. 122. 
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erscheint in einem geeigneten Augenblick wieder als Seelen- 
inhalt an der Oberfläche des Bewufstseins. 

Auch HEILBRONNER ! hält dafür, dafs wir es hier mit einer 
solchen Erscheinung zu tun haben, die an die Stelle der aus- 
gebliebenen präzisen Reaktionen tritt. 

Nach all diesen Beobachtungen und meinen eigenen 
Daten scheint es gewils zu sein, dafs man bei der Er- 
forschung der Perseveration besonders auf den 
Auffassungsprozefs und seine Begleiterschei- 
nungen: die Aufmerksamkeit und Gefühlsmomente 
Bedacht zu nehmen hat. 

Die Perseveration ist auch in unseren Gedächtnisunter- 
suchungen vorgekommen. 

Ein Teil der untersuchten Kinder konzentrierte auf das 
eine oder andere der vorgesagten Wortpaare, aus bisher un- 
bekanntem Grunde, stärker seine Aufmerksamkeit, und es trug 
sich zu, dafs der Schüler auf das Reizwort — infolge der in 
Rede stehenden Perseveration — nicht mit dem entsprechenden 
Schlagwort antwortete, sondern mit dem unwillkürlich ins Be- 
‚wulstsein geratenen Worte reagierte. 

Es fragt sich, welche Reaktionen wir als Perseverationen 
betrachten? Wir nehmen die Erscheinung der Perseveration 
in allen den Fällen, bei denen in der Provozierung der Asso- 
ziation das Haftenbleiben eines früheren Reiz- oder Schlag- 
‚wortes oder eventuell einer unrichtigen Reaktion sehr walır- 
scheinlich nachweisbar ist, ohne dafs wir es dabei mit einer auf 
sinngemälse Verknüpfung, Wortergänzung oder sonstigem 
Grunde beruhenden Assoziation zu tun hätten. 

RanscHBURG, der die Perseveration ausführlich behandelt 
und sie als Tatsache gelten läfst, scheidet sie in zwei Teile. 
Er unterscheidet 1. reine Perseverationen, 2. solche, wo die 
Klangähnlichkeit und die Perseveration zum Hervorbringen 
der Reaktion zusammenwirken. 
1. Reine Perseverationen. 
Auf das Reizwort reagiert die Versuchsperson mit den 
unter den Wortpaaren vorkommenden Reiz- oder Schlag- 
wörtern. Auf das Reizwort tü (Nadel), dessen ursprüng- 


l a. a. O., 8. 345. 
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liches Schlagwort cérna (Zwirn) ist, antwortete die Ver- 


_ guchsperson mit dem unter den Wortpaaren vorkommenden 


Reizworte: rét (Wiese). — Eine andere Versuchsperson 
antwortete auf das Reizwort légy (Fliege), — das Schlag- 
wort davon ist szúnyog (Gelse) — mit erdő (Wald); 


. in dem Untersuchungsmaterial befindet sich das Wort- 


2. 


paar hegy erdö (Berg— Wald). 
Perseveration und Klangsassoziation. 

Auf das Reizwort tu (das Schlagwert davon ist cérna) 
antwortete die Versuchsperson infolge Haftenbleibens des 
Wortpaares rét-széna (Wiese—Heu) und der Klang- 
ähnlichkeit cérna-széna (lies: Zehrna—Sehna) mit 
dem Worte széna. — Auf das Reizwort gomb (Knopf) 
— das Schlagwort davon ist ka b át (Rock) — antwortete 
die Versuchsperson unter Einwirkung des Wortpaares 
pont—vessző (Punkt—Beistrich) mit vessző. — Auf 
diese Weise können bolt—csillag (Geschäft - Stern) 
[vgl. die Ähnlichkeit von bolt—hold (hold = Mond)]; pont— 
pälca (Punkt—Stock) [vgl. die Ähnlichkeit von pont—bot 
(bot = Stock)] unrichtige Reaktionen erklärt werden. — 


Die Perseverationstendenz hat auch RADOSSAWLJEWITSCH! 


bemerkt und zwar, wie er schreibt, viel mehr bei Kindern — 
namentlich bei jüngeren, im 2. oder 3. Schuljahre befindlichen 
Schülern —, als bei Erwachsenen. Des weiteren bespricht er 
aber diese interessante Tatsache nicht. 


Unsere Wortpaaruntersuchungen, die sich bekanntlich auf 


70 Kinder erstreckten, ergaben — nur das unmittelbare Ge- 
dächtnis behandelnd — insgesamt 2730 Reaktionen (= präzise 
Antworten, Fehl- und Nullreproduktionen). Davon sind 29 
Reaktionen, 1,06 °;, des Materials auf dem Wege der Perseve- 
ration zustande gekommen. 


Die 31 Schüler der I.—II. Klassen haben 18 Perseverationen 


„ 29 * * IIL.—IV. u J 9 F 
10 ” „ V.—VI. „ 9 3 ” 
Auf je einen Schüler der I.—II. Kl. entfallen 0,53 Perseverationen 
„ ” ” „ IIL.—IV. ” ” 0,27 ” 
nm „ nm „ V.—VI. ” ” 0,30 d 
l a. a. O. S. 171. 


Zeitschrift für Psychologie 63. 8 
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Es ist hieraus klar, dafs die Perseverationszahl 
der Schüler der L—II. Klassen am gröfsten ist; 
erheblich kleiner ist die Perseverationszahl der Schüler der 
V.—VI. und der OL—-IV. Klassen. 

Priifen wir das Material nach dem Alter, so kommen wir 
zu demselben Resultat. Den 13jährigen Schüler schliefsen 
wir, wie bisher immer, von unserer Untersuchung aus, weil 
er in die Altersgruppen nicht hineinpalst. 


Die 6--7jährigen, insgesamt 18 Schüler haben 14 Perseverationen 


„ 8—9 ” nm 23 nm ” 6 ” 
” 10—11 nm „ 28 ” 9 9 ng 
Auf je einen 6—7jahrigen entfallen 0,77 Perseverationen 
” 9? ” 8—9 a „ 0,26 Pr 
„ nm nm 10—11 nm nm 0,32 ” 


Die in die Schule eintretenden Kinder, die 
6—-7jährigen haben die meisten Perseverationen, 
während ihre älteren, intelligenteren Genossen schon über 
weniger Perseverationen verfügen.! 

Aus den vorhergehenden Kapiteln (s. S. 32, 35, 52, 55, 
79, 81) wissen wir, dafs von den Untersuchten das Behalten 
der Wortpaare den Schülern der I.—II. Klassen, d. i. den 
6—7 jährigen die grölsten Schwierigkeiten bereitete. Ihre Ge- 
dächtnisumfänge sind am kleinsten, ihre Zeitwerte am gröfsten. 
Sie haben jedoch die meisten Perseverationen. Also indem 
wir aussprechen, dafs die Zahl der Perseverationen 
und die Schwierigkeit der Aufgabe zueinander 
ingeradem Verhältnisse stehen, wird HEILBRONNER ? 
auch von uns bestätigt. 


VIII. Die Anpassung an die Aufgabe. 


Anläfslich der Beschreibung der Methode (s. S. 23) gaben 
wir die Grundsätze an, nach denen die Gruppen der Wort- 
paare zusammengestellt wurden. Es erhebt sich nun die 


1 Es ist interessant, dafs die Perseverationstendenz der schwach- 
befähigten Kinder (Schüler der III.—VI. Hilfsschulklassen) bedeutend 
grölser ist (6,4 %,), als die der Normalen (1,8°%,) (vgl. A gyermeki elme 
8. 80, 2. Aufl.) 

3 a. a. O. 8. 312. 
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Frage, ob es zwischen den einzelnen Gruppen, insbesondere 
den zwei sechser und den drei neuner Gruppen, was die Aj, 
Ti usw. anbelangt, einen Unterschied gibt. Zeigt sich während 
der Untersuchung Ermüdung oder kann eine Res 
die Aufgabe nachgewiesen werden? 

Wenn wir den Umfang der sechser und neuner Gruppen 
der untersuchten Schüler einzeln ausrechnen und das wahr- 
scheinliche Mittel jeder Gruppe nehmen — also z. B. die 
Mittelzahl des Umfanges der ersten sechser Gruppe von 70 
Schülern — so ergibt der Umfang des unmittelbaren Ge- 
dächtnisses der 70 Schüler nach Gruppen die folgenden Mittel- 


zahlen: 
| 911. | Hut, 


| 61. ! | 61. | 
ee ee ea — — —— 
= | 83,33%, | 100,00 % SCH | SS 














88,88 9, 











Das heifst in der ersten sechser Gruppe reproduzierten 
die 70 Schüler durchschnittlich einen Gedächtnisumfang von 
83,33 °/, richtig, in der zweiten 100,00 °/, usw. 

Aus dieser Tabelle erhellt, dafs bei dieser Untersuchung 
sich keine Ermüdung zeigt. Die grölste Ai (100,00 °/, weist 
die zweite sechser (6I1.) Gruppe auf, da war also die Anpassung 
an die Aufgabe eine vollkommene. Von dieser Anpassung 
erhalten wir ein noch deutlicheres Bild, wenn wir angeben, 
dals in der zweiten sechser Gruppe 76 °/, der Schüler 100,00 °/, 
produzierten. 

Die Ai der ersten sechser Gruppe ist die kleinste, weil 
der Schüler sich noch nicht der Aufgabe anpassen und das 
Tempo noch nicht treffen konnte. Die Ai der ersten neuner 
Gruppe ist schwächer, als die der zweiten sechser Gruppe, 
aber besser, als die der ersten. Es muls beachtet werden, 
dafs wir zu neun Wortpaaren, also zu einer schwierigeren 
Aufgabe übergingen. Die letzten drei Gruppen haben beinahe 
gleiche A9. die letzte neuner Gruppe steigt sogar etwas. 

Also die Ai betrachtet: erlangen die Schüler die grölste 
Anpassung an die Aufgabe in der zweiten Gruppe (611); am 


1 61, = erste sechser Gruppe; 91. = erste neuner Gruppe usw. 
Qe 
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schwächsten sind sie in der ersten Gruppe (61.). In den letzten . 
drei Gruppen ist der Fortschritt beinahe ein gleichmäfsiger. 


Im Durchschnitt genommen ist die sechser Gruppe besser 
als die neuner. 


Wird denn auch das Ti in der zweiten Gruppe die gröfste 
Anpassung beweisen? Wie bei der Untersuchung der 4?, so 
rechnen wir auch da das wahrscheinliche Mittel der 5 Gruppen 
der untersuchten Schüler (jede Gruppe einzeln genommen) 
aus. Nachdem wir die Daten ausgerechnet haben, sehen wir 
uns an, welches die Mittelzeit von 70 Schülern in der ersten 
sechser Gruppe, welches in der zweiten sechser Gruppe usw. ist. 


| 
I 


1 61 611. 91 Dr. 














Ti | 
| 

Diese Tabelle beweist auch, dafs die Anpassung an die 
Aufgabe in der zweiten sechser Gruppe am gröfsten ist, also 
eben dort, wo wir dies auch bei der Ai gesehen haben. In 
der ersten neuner Gruppe ist ein Rückfall zu verzeichnen, 
aber von Ermüdung ist keine Spur zu bemerken. — Das Ti 
zeigt in den drei neuner Gruppen dieselbe Gröfse. 


Die beiden sechser Gruppen und die 3 neuner Gruppen 
miteinander verglichen, ist die sechser Gruppe besser als die 
neuner Gruppe; die Mittelzeit von jenen beträgt 1,9“, von 
diesen 2,0“. 


a) Die Ai- und Ti-Werte der einzelnen Wortpaar- 
gruppen vom Gesichtspunkte der Klassen be- 
urteilt. 


Berechnen wir die Mittelzahlen der Ai von den einzelnen 
Gruppen nach Klassen. Also wir berechnen, welches das 
wahrscheinliche Mittel der A? der Schüler aus der I. —II. Klasse 
in der ersten sechser Gruppe ist, in der zweiten sechser Gruppe 
usw., dann vollziehen wir dieselbe Berechnung auf die Schüler 
der III. —IV. und V.—VI. Klassen. 
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Klasse 








61. | 611. | 91. | Hu, | Hut. 














I—II 83,33 %/, 100,00 %, 77,77% 77,77%, 88,88 9], 
III—IV | 83,33%, 100,00 , 88,88 °, 88,88 °/, 88,88 °/, 
V—VI 95,83 9, 100,00 %, 88,88 %, | 100,00%, 88,88 °/, 


Liest man diese Tabelle, so erhält man folgende Auf- 
klärung: Die Schüler der I.—II. Klassen antworteten auf das 
Reizwort von den Wortpaaren der ersten sechser Grtppe 
durchschnittlich 83,33 °/, mit dem richtigen Schlagwort; die 
Schlagwörter der zweiten sechser Gruppe reproduzierten sie 
mit 100°, richtig usw. 

Es fällt auf den ersten Blick auf, dafs die Schüler — 
nach Klassen geprüft — den gröfsten Umfang, die Anpassung 
an die Aufgabe in der zweiten sechser Gruppe erreichen. In 
der zweiten sechser Gruppe reproduzierten sämtliche Klassen, 
das wahrscheinliche Mittel als Grundlage genommen, eine 43 
von 100 °),. Analysieren wir aber die Werte, so sehen wir, 
dafs in der zweiten sechser Gruppe 


62°, der Schüler der I.—II. Klassen eine 100°),-ige Ai produzierten 
83 fF nm „ „ II.—IV. ” „ 100 ige n 
100 “lo ” an ” V.—VI. ” „ 100 ige n 


Dies, sowie die steigenden Werte der Ai der einzelnen 
Gruppen in den Klassen betrachtet, entspricht auch unserer 
Erwartung. (Lies die Zahlen von oben nach abwärts!) Wir 
hatten doch bewiesen, dafs die Ai mit der Höhe der Klassen 
steigt (s. S. 32). Das sehen wir ausnahmslos innerhalb jeder 
einzelnen Gruppe. 

Die Anpassung an die Aufgabe in der ersten sechser 
Gruppe geht auch hier schwerer vonstatten; eine vollkommene 
ist sie in der zweiten sechser Gruppe. Die neuner Gruppen 
sind schwerer als die sechser; dies zeigen besonders die zwei 
ersten neuner Gruppen von den Schülern der I.—II. Klassen, 
wo sie verhältnismälsig eine niedrige Ai produzieren, aber die 
Anpassung erfolgt schon in der dritten neuner Gruppe. Die An- 
passung der Schüler der III.—IV. Klassen an die neuner 
Gruppe stellt sich sofort ein. Die V. und VI. Klassen eignen 
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sich die Aufgabe in der zweiten sechser Gruppe vollkommen 
an, indem sie auch hier, wie in der zweiten neuner Gruppe 
eine 100 °/,-ige Ai produzieren. - 

Wenn wir die fünf Gruppen von 4: der einzelnen Klassen 
abbilden, erhalten wir 3 Kurven, deren unterste den I.—II., 
die mittlere den IIL.—IV., die oberste den V.—VI. Klassen 
angehört. Alle drei Kurven berühren sich bei 100%; am 
grölsten sind die Differenzen in der zweiten neuner Gruppe. 
In der dritten neuner Gruppe begegnen sich die drei Kurven 
wieder. 


a 
w 





dAn teé ug on ën wm É A kA Lob më pm te A pu ta ép wn e S 


Cruppe e 6, 


Grafikon 5. 
Die Anpassung des Umfanges an die Aufgabe, nach Klassen beurteilt. 


Prüfen wir von den eben behandelten Gesichtspunkten die 
Mittelzahlen der Ti der einzelnen Gruppen nach Klassen: 


Klasse SES In miss lm 9 rm. 


I—II | 2,2" 1,9’ 2,1 2,2" 2,0” 
II—IV | 20” 1,9" 2.0" 2,0" 2,0 
V—VI 1,6“ 1,45“ 1,5“ 1,6“ 1,6 


Die Anpassung, vom Standpunkte der Zeitdauer betrachtet, 
ist in simtlichen Klassen in der zweiten sechser Gruppe am 
grölsten. Das Vertrautwerden mit der Aufgabe geht in der 
ersten sechser Gruppe am schwersten vonstatten. In der ersten 
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neuner Gruppe erfolgt bei den Schülern, da sie vor einer 
neuen und gröfseren Aufgabe stehen, ein Rückfall, der um so 
kleiner ist, in je höhere Klasse das Schulkind geht. 
Die Schüler der I.—II. Klassen weisen um 0,2“; 
e » UL—IV. , = a 017; 

5 is »„ V—VI. , e „ 0,05” 
längere Zeitdauer auf, als in der vorhergehenden zweiten 
sechser Gruppe. 

Die Zeitwerte der zweiten neuner Gruppe sind die längsten, 
gerade solang, wie jene der ersten sechser Gruppe. 

‘ In der letzten neuner Gruppe bessern sich wieder die 
Zeitwerte, aber keiner von ihnen erreicht den kurzen Wert 
der zweiten sechser Gruppe. — Die Zeitwerte nehmen, selbst 
innerhalb der einzelnen Gruppen, mit den steigenden Klassen 
ab (vgl. S. 52). 

Wenn wir die Zeitwerte von den Wortgruppen der einzelnen 
Klassen — in Mittelzahlen — abbilden, erhalten wir drei 
Kurven, deren unterste den V.—VI. Klassen, die oberste den 
I.—II. Klassen angehört. Die Kurven der I.—II. und III.—IV. 
Klassen begegnen sich in zwei Gruppen, namentlich in der 
zweiten sechser Gruppe, wo beider Zeitwerte 1,9” betragen 
und in dem Zeitwerte 2,0“ der letzten neuner Gruppe. 





Grafikon 6. 
Die Anpassung der Zeitwerte an die Aufgabe, nach Klassen beurteilt. 


b) Die Ai’ und Ti-Werteder einzelnen Gruppen von 
dem Gesichtspunkte des Alters betrachtet. 


Rechnen wir das wahrscheinliche Mittel von jeder Gruppe 
sämtlicher 6—7 jährigen Schüler auf die Ai aus. Dieselbe 
Rechenoperation führen wir auch bei den 8—9 und 10 bis 
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11jährigen durch. Das Alter weist innerhalb der einzelnen 
Gruppen folgende A? auf. 


Alter 





| 61. | 611. | Hr. | Hr. | 9 Ir. 





6—7 79,16%, 100,00 %, 74,99 9, 77,17 h 88,88 °/, 
8—9 83,38 9, 100,00 %, 88,88 9, 83,32 9, 88,88 °/, 
10—11 83,33 9), 100,00 °/, 88,88 °/, 88,88 °%, 88,88 °/, 


Die Anpassung in allen drei Altersgruppen ist auch da 
in der zweiten sechser Gruppe am grölsten. Schauen wir uns 
diese Gruppe näher an und wir sehen, dafs 

66°, der 6—7 jährigen eine 100°|,-ige A: produziert 
14h » 8-9 , 5 is j Se 
82% , 1-i ,„ e j j we 

Die 100 °%,-ige Az also bessert sich mit dem zunehmenden 
Alter. Die Anpassung an die Aufgabe ist in der ersten sechser 
Gruppe am schwersten. Wohl zeigen die 6—7 jährigen in der 
ersten neuner Gruppe einen noch kleineren Umfang, als dieser, 
aber bis ans Ende vergröfsern sich hier die Umfänge stufen- 
weise. Also von einer Ermüdung am Ende der Aufgabe kann 
gar keine Rede sein. Auch die 8—9- und 10—11 jährigen 
zeigen in der ersten neuner Gruppe gegen die zweite sechser 
Gruppe einen Abfall. Den gleichmälsigen Fortschritt in den 
neuner Gruppen zeigen am schönsten die 10—11 jährigen. 
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Grafikon 7. 


Die Anpassung des Gedächtnisumfanges an die Aufgabe, nach dem 
Alter untersucht. 
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Dieses Grafikon zeigt deutlich, dafs von den drei Kurven 
die unterste die Kurve der 6—7 jährigen ist. Die Kurve der 
8—-9 jährigen ist — einen Punkt ausgenommen — mit der der 
10—11jährigen identisch. Auf die Ursache dieses Umstandes 
— die fast ebenso grolse Fertigkeit — werden wir bei der 
untenfolgenden Erörterung des Ti zu sprechen kommen. 

Alle drei Kurven treffen an zwei Punkten zusammen: bei 
100%, und 88%. 

Die Ai der einzelnen Gruppen betrachtend, sehen wir den 
Umfang mit dem Alter in geradem Verhältnisse wachsen. Je 
älter der Schüler ist, um so grölser ist der Gedächtnisumfang. 
Dieser Satz gilt selbst dann, wenn wir die mit dem Alter zu- 
nehmende 43 nur innerhalb der einzelnen Gruppen (61, 6117 usw.) 
betrachten. 

Wenn wir die mittleren Zeitdauer der einzelnen Gruppen 
nach dem Alter prüfen, erhalten wir — auf die bereits an- 
gegebene Art — folgende Daten: 


Alter | 61 | 611 | Hr 911 | Hut 








| | i 
2,2" 2,4" 
2,0" 2,1" 
2,0” 2,0" 





Die Anpassung ist in allen Altersgruppen in der zweiten 
sechser Gruppe am grölsten. Die erste und zweite sechser 
Gruppe der 8—9jährigen weist einen Zeitwert von 1,7” auf; 
also in der zweiten Gruppe wäre keine Besserung eingetreten. 
Dies ist aber nur scheinbar so, denn wenn wir die zwei gleichen 
Werte näher ins Auge fassen, so sehen wir, dafs unmittelbar 
vor dem 1,7” Werte der zweiten sechser Gruppe 1,6” steht, 
während vor der 1,7“ der ersten sechser Gruppe noch ein 
1,7“er Wert ist; folglich ist der letzte etwas schlechter als der 
davorstehende. | 

Unsere Tabelle bestätigt unter gewissen Beschränkungen 
die Beobachtungen von RapossawLJEwitscH’. Er behauptet, 
dafs der Einflufs der Übung bei jüngeren Kindern relativ von 


1a. a. O. S. 175. 
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längerer Dauer ist als bei den älteren. RapossawLJEWITSCH 
leitet diese seine Folgerung aus einer ungentigenden Anzahl 
von Fallen her; er untersuchte nur 10 Kinder und unter diesen 
befand sich nur ein 7jähriger, ein 8- und ein 9jähriger Knabe. 
Er hat den 7jährigen aus diesem Gesichtspunkte gar nicht 
geprüft. — Nach unseren Daten ist die Einübungsfähigkeit 
im 8—9. Lebensjahr gröfser (die Zeitwerte sind kürzer oder 
wenigstens gleich), als bei den 10 bis l11jährigen. Den Satz 
können wir also derart formulieren, dafs der Einflufs der 
Übung bei den jüngeren Kindern, die aber nicht unter 
8—9 Jahre stehen, relativ grölser ist, als bei den älteren. 
Interessant ist es, dafs RADOSSAWLJEWITSCH zu diesem Resultate 
durch die Erlernungsmethode (G-Methode) geführt wurde, 
während wir dasselbe durch die Wortpaarmethode fanden. 

In der ersten sechser Gruppe gerät die Anpassung an die 
Aufgabe schwer in Flufs. Die grölsten Zeitwerte zeigt die 
zweite neuner Gruppe. Den Grund davon haben wir schon 
erwähnt. Sämtliche Zeitwerte bessern sich in der letzten Gruppe. 
Also — wie wir schon vorher erwähnten — eine Ermüdung 
findet nicht statt. 
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Grafikon 8. 
Die Anpassung der Zeitdauer des Gedächtnisses an die Aufgabe, nach 
dem Alter beurteilt. 


Die Kurve der 6—7 jährigen weist die grölsten Zeitwerte 
auf und trifft mit den übrigen Altersgruppen nirgends zu- 
sammen. Die Zeitwerte der 10—11 jährigen sind in den ersten 
zwei Gruppen schlechter, als die der 8—9 jährigen, sie begegnen 
sich in der dritten, und in der vierten und fünften Gruppe 
sind die Zeitwerte der 10—11jährigen besser, als die der 
8—9jährigen. 
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c) Die Ai und Ti-Werte der einzelnen Gruppenvon 
‘dem Gesichtspunkte der Klassifikation beurteilt. 


Die als gut, mittelmäfsig und schwach zensurierten Schüler 
teilen wir einzeln in Gruppen ein und wir rechnen die A 
sämtlicher fünf Gruppen (6;, 61, 91, 911, 91) der so zensurierten 
Kinder aus, indem wir das wahrscheinliche Mittel zugrunde 
nehrnen. 


Klassifikation | Gr | 611 Hm 





88,88%, | 88,88%, | 88,88% 






gut 83,33 %, | 100,00 %, 
mittelmäfsig 70,82 h 86,10%, | 80,54%, | 86,10% 
schwach 83,33 Di 77,77 % 83,32 % 71,77 lo 





Die Anpassung an die Aufgabe ist bei allen Zensuren in 
der zweiten sechser Gruppe am gröfsten. Sämtliche Schüler 
weisen eine 100°/,-ige Az auf; aber wenn wir die Werte analy- 
sieren, so sehen wir, dafs in dieser Gruppe 


100%,-ige Ai von 86% der Guten produziert wurde 
„ ” ” 64 Te 39 Mittelmafsigen A8 „ 
” ” ” 63 % „ Schwachen DU ” 


In der ersten sechser Gruppe passen sich die Guten und 
Mittelmäfsigen der Aufgabe schwerer an, als die Schwachen. 
In den drei neuner Gruppen zeigen die Guten, die sich sofort 
anpassen, einen gleichmäfsigen Fortschritt, während die Mittel- 
mäfsigen und Schwachen, deren Anpassung schwerer vor sich 
geht, sich innerhalb der Gruppen wellenförmig vorwärts be- 
wegen. — Die Mittelmäfsigen produzieren in der zweiten Gruppe 
eine schlechtere, die Schwachen hingegen eine bessere Ai. 

Die sechser Gruppen sind durchschnittlich besser, als die 
neuner; eine Spur von einer Ermüdung ist auch hier nicht 
sichtbar. (Siehe Grafikon 9 auf S. 124.) 

Auffallend ist es, dafs in der ersten sechser Gruppe die 
Mittelmifsigen am untersten sind; nach ihnen zeigen die 
Guten und Schwachen nebeneinander stehende Werte. In der 
zweiten sechser Gruppe treffen alle drei Kurven in einem 
Punkte zusammen; in der dritten und fünften Gruppe ist der 
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Parallelismus vollständig, während in der vierten die Schwachen 
etwas besseren Umfang aufweisen, als die Mittelmäfsigen. 


Ai 
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Grafikon 9. 
Die Anpassung der Ai an die Aufgabe, nach der Klassifikation beurteilt. 


Prüfen wir die Rolle der Zeitwerte nach denselben Gesichts- 
punkten: 


Klassifikation | 61 | 611 | 9 nm lm SII 
gut ee ae 1, 8“ 1,7" | 2,1" 9 0" am | ae 1 8“ 
mittelmäfsig 2,1" 1,9" | 2,15" 2,1" ! 2,1" 
schwach 2, Que 2,0" | 2 on 2, Qu | 9 a 


Die Anpassung an die Aufgabe ist am schwersten in der 
Gruppe der Mittelmäfsigen und Schwachen. Die Guten be- 
herrschen ziemlich rasch die Aufgabe. Die Anpassung an die 
Aufgabe der Schüler, von allen drei Zensuren, ist in der 
zweiten sechser Gruppe am grölsten. Auffallend ist die Ver- 
schlechterung der Guten in der ersten und zweiten neuner 
Gruppe; dies fällt besonders auf, wenn wir diese Werte nicht 
nur mit der Zeit der zweiten, sondern auch mit der der ersten 
sechser Gruppe vergleichen, das ist mit der Zeit, wo sie sich 
auch noch an die Anpassung gewöhnen mulsten. Hier dagegen 
war die Versuchsperson über das Wesen der Aufgabe im 
klaren, und dennoch weist sie so lange Zeitwerte auf. 
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Auch die erste und zweite neuner Gruppe der Guten und 
Mittelmälsigen zeigt in Verhältnis gesetzt zu der zweiten 
sechser Gruppe längere Zeitwerte, die jedoch nicht länger 
sind, als die Zeitwerte der ersten sechser Gruppe. 

In der fünften Gruppe bemerkt man keine Ermüdung. 
Die Zeitwerte der Mittelmäfsigen und Schwachen laufen in den 
drei neuner Gruppen gleichmäfsig in gerader Linie dahin; die 
Ti der Guten verbessern sich sogar in der letzten Gruppe. 

Die sechser Gruppe ist besser, als die neuner. 

Innerhalb der einzelnen Gruppen (6;, 67 usw.) sind die 
Zeitwerte der Guten — ohne Ausnahme — am 
kürzesten, die der Schwachen am längsten, in der 
Mitte stehen die Mittelmäfsigen. 

Dies wird durch das folgende Grafikon sehr anschaulich 
dargestellt. 
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Grafikon 10. 
Die Anpassung des 7% an die Aufgabe, nach der Klassifikation beurteilt. 


Die Kurve der Mittelmäfsigen und Schwachen läuft bis 
ans Ende parallel. 


d) Die Ai- und Ti-WertedereinzelnenGruppenvom 
Gesichtspunkte des Geschlechtes beurteilt. 


Indem wir die Ai- und Ti-Werte der einzelnen Gruppen 
vom Gesichtspunkte des &eschlechtes betrachten, fassen wir — 
aus den oben dargelegten Gründen — nur die gut zensurierten 
Knaben und Mädchen ius Auge. 

Wir berechnen, wieviel die Ai sämtlicher als gut be- 
zeichneten Knaben im Durchschnitt aufweist. Dieselbe Be- 
rechnung führen wir auch bei den Mädchen durch. 
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Geschlecht | 61 | 611 | Hr | Hu | H 


77,779, | 88,88 %, 
88,88 °% | 88,88% 


Knaben 
Mädchen 


| 83,33%, | 100,00% | 88,8%, 
| 83,33%, | 100,00% | 88,88%, 








Die Ai der Knaben und Mädchen laufen — mit Ausnahme 
der zweiten neuner Gruppe — völlig parallel. Von den 
gleichen 100 °/,-igen Werten der zweiten sechser Gruppe ist die 
Ai der Knaben von grölserem Werte, als die der Mädchen, 
weil 94°% der untersuchten Knaben 100 °/,-ige A? produzieren, 
hingegen erreichen von den Mädchen nur 79 °/, die 100 %,-ige As. 

Die A: der zwei Geschlechter zeigt innerhalb der Gruppen 
keinen Unterschied. 

In der ersten sechser Gains passen sich beide Geschlechter 
der Aufgabe schwer an; am grölsten ist Akkommodation in 
der zweiten sechser Gruppe. In den drei neuner Gruppen ist 
der Fortschritt der Mädchen — nach einem kleinen Rückfalle 
— ein gleichmälsiger, während die Knaben in der zweiten 
neuner Gruppe etwas kleinere As aufweisen, aber sie zeigen 
in der letzten Gruppe wieder den Umfang der ersten neuner 
Gruppe. 

Eine Ermüdung ist nicht merkbar. — Die sechser Gruppe 
ist besser als die neuner. 

Wir zeichneten das Grafikon nicht, weil die Kurve beider 
Geschlechter — mit Ausnahme eines Punktes — überall 
den gleichen Weg zurücklegt. 

Prüfen wir die 7#-Werte ebenfalls vom Gesichtspunkte des 
Geschlechtes innerhalb der einzelnen Gruppen. 


Geschlecht | 61 | 6II 91 911 | 91 


2,3“ 1,8” 





Knaben | 


Mädchen 1,5“ 1,6" 











Bei der Erörterung des Verhältnisses des Mi und 73 zu- 
einander haben wir nachgewiesen, dafs das sicherste Kriterium 
des unmittelbaren Gedächtnisses die Reaktionszeit bildet. Diese 
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Tabelle ist ein neues Argument für unsere Behauptung. Die 
Mädchen weisen bei dem unmittelbaren Gedächt- 
nisse innerhalb der einzelnen Gruppen — ohne 
Ausnahme — bessere, kürzere Zeitwerte auf, als 
die Knaben. 

Auffallend ist es, wie schwer die Anpassung den Knaben 
in der ersten sechser Gruppe fällt, während die Mädchen sich 
sofort der Aufgabe anpassen. — In der zweiten sechser Gruppe 
ist die Anpassung der Knaben eine vollkommene, aber die 
Mädchen verbessern das 7% der ersten Gruppe nicht, ja sie 
scheinen sogar etwas schlechtere Zeitwerte aufzuweisen. (Nach 
dem 1,5“ der ersten Gruppe folgt 1,6“, während vor 1,6“ der 
zweiten Gruppe 1,5“ steht, also die zwei Werte stehen sehr 
nahe zueinander.) 

In den neuner Gruppen der Knaben kommen schlechtere 
Werte vor als die der zweiten sechser Gruppe sind. Die 
Zeitwerte der Mädchen steigen in der ersten und zweiten 
neuner Gruppe, während sie in der letzten fallen, also im all- 
gemeinen sich verbessern. — Die Mädchen weisen überhaupt 
viel kleinere zeitliche Schwankungen (0,1”—0,2“) auf, als die 
Knaben (0,2“—0,5“). — Die sechser Gruppen sind besser als 
die neuner. 4 


1 Den technischen Teil der Aufarbeitung machte ich mir durch 
mein Zettelsystem leichter. 

So oft es galt die wahrscheinlichen Mittel von A, T, M, C, Ry, 
Ro usw. der 70 Schüler zu berechnen, hätte ich mir die nach neuen 
Gesichtspunkten geordnete Reihe von 70 Gliedern stets einzeln ab- 
schreiben müssen und das Resultat ermitteln. Bedenke man nun, dafs 
die Mittelzahlen für die obigen Werte auch aus dem Gesichtspunkte 
der Klasse, des Alters, der Zensur, des Geschlechtes, des sozialen Milieus 
der einzelnen Gruppen berechnet werden mulfsten | 

Bei der Aufarbeitung des Materials bedienten wir uns des aus der 
Philologie bekannten Zettelsystems. Die Daten jeder untersuchten Vp. 
schrieben wir auf einem IL Bogen Papier nieder. Z. B. 


(Siehe Zettelschema auf S. 128.) 


Dieser Zettel gibt uns Aufschlufs über At, Ti, Mi, Geschlecht, 
Alter und soziales Milieu (Vermögen) und darüber, in welche Klasse 
der Zögling geht. Die Unterschrift ist der Name des untersuchenden 
Lehrers. Wenn ich nun z.B. das wahrscheinliche Mittel von Ai suche, 
so brauche ich nichts anderes zu tun, als die Ai-Werte der 70 Zettel 
nach Gröfse zu ordnen. Das ist eine Arbeit von 1—2 Minuten. Die 
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Grafikon 11. 
Die Anpassung der Zeitwerte an die Aufgabe, nach dem Geschlecht 
beurteilt. 


Die Kurve der Knaben, welche die schlechteren Werte 
zeigt, trifft mit der der Madchen schlechterdings nicht zusammen. 


Es sei mir gestattet, an dieser Stelle meinem hochgeschitzten 
Lehrer und Chef, Herrn Dozent Dr. med. PauL RAnscHBURg, 
der meiner Arbeit seine Weisungen und wertvolle Bemerkungen 
in reichlichem Malse angedeihen liefs, mich mit Rat und Tat 
fortwährend unterstützte und mir bei der Durchführung der 
letzten Berechnungen behilflich war, meinen innigsten und 
herzlichsten Dank auszusprechen. 


Mitte der Reihe — der 35.—36. Zettel gibt uns das wahrscheinliche 
Mittel von At der 70gliedrigen Reihe. Auf dieselbe Weise und mittels 











K. Johann, Schüler der V. Kl. Mi 


11 Jahre mittelmäfsig 


P = 85,32 
C= 0,0 
Ry =2 A= 83,32 
= 2,0 
M = 41,66 
wohlhabend E. B., Lehrer. 


derselben Zettel kann ich die wahrscheinlichen Mittel von Ti, Mi usw. 


ermitteln. 
(Eingegangen am 6. April 1912.) 
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Görz Marrıvs. Leib und Seele. (Rektoratsrede.) 26 S. gr. 8° Kiel, 
Lipsius und Tischer. 1910. 

Die seelischen Vorgänge müssen als Funktionen des Körpers auf- 
gefalst werden. Die Parallelitätstheorie ist für Marrıus abgetan. Geht 
man von der erfahrungsmäfsigen Tatsache der Gebundenheit des 
Seelischen an die körperliche Organisation aus, so kann das Psychische 
nicht als eine in sich geschlossene Erscheinungsreihe von eigener Kau- 
salität angesehen werden, woraus dann weiter folgt, dafs es keine reine 
Wissenschaft des Seelischen geben kann. Die Gesetzlichkeiten, welche 
die psychologische Erfahrung uns aufzeigt, betreffen einmal die Ab- 
hängigkeit der Wahrnehmungen und ihrer Qualitäten von den Reizen, 
zum anderen den Verlauf der Vorstellungen. Die Abhängigkeit von 
Reiz und Empfindung ist im Unterschied zu den physischen kausalen 
Funktionen diskontinuierlich; es besteht eine funktionelle Abhängigkeit, 
aber keine eindeutige Zuordnung. Ganz anders geartet ist die Gesetz- 
lichkeit in dem Vorstellungsverlauf. Die Untersuchungen der letzten 
Jahrzehnte auf dem Gebiete der Assoziationen haben die Abhängigkeit 
der Vorstellungsbildungen von dem Zuständlichen, von den Bewulst- 
seinsformen, die sich im Seelenleben gebildet haben, erwiesen. Die 
Psychologie zeigt, dafs diese Vorgänge rein individueller Natur sind; 
sie bleibt ihrem eigentlichen Wesen nach eine Wissenschaft des Indi 
viduellen; sie führt nicht wie die Naturwissenschaften zu allgemein 
gültigen Gesetzen, sondern zu Gesetzlichkeiten individueller Art. 

Nur einiges kann an dieser Stelle aus der Rektoratsrede von 
Martos, die wesentlichste Probleme der modernen Philosophie berührt, 
herausgehoben werden. Es sei kurz darauf hingewiesen, wie bei Marrius 
gewisse philosophische Tendenzen, die vor allem der modernen Biologie 
entspringen, zum Ausdruck gelangen, wie von neuem das Problem der 
Bedeutung des teleologischen Gesichtspunktes sich stellt, und wie er 
zu einer Anerkennung der Selbständigkeit der Methoden der Geistes- 
wissenschaften gelangt. GROETHUYSEN (Berlin). 





F. C. S. ScmLLer. Humanismus. Beiträge zu einer pragmatischen Philo- 
sophie. Deutsch von R. Eıister. (Philos.-soziol. Bücherei XXV.) 
400 8. gr. 8°. Leipzig, Dr. W. KımkHuaeptr. 1911. 9 M. 

Mit diesem Buche erscheint eine Reihe von Essays in deutscher 

Übersetzung, die verschiedenen Werken des Verf. entnommen, geeignet 
Zeitschrift für Psychologie 63. 9 
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sind, in seine psychologistische- relativistische Logik einzu- 
führen. Durch sein Auftreten als Vorkämpfer des Pragmatismus 
auf den letzten philosophischen Kongressen ist der Verf., ein anglisierter 
Deutscher, auch auf dem Kontinent bekannt geworden. Ich habe bereits 
vor Jahren an dieser Stelle (48, 276) einige der für Psychologen wichtigsten 
Aufsätze des Verf. aus seinem Buche Studies in Humanism hier besprochen. 
Man findet in der Übersetzung nicht nur die dort besprochenen, sondern 
auch eine ganze Reihe anderer, z. B. den über Freiheit, über Erzeu- 
gung der Wirklichkeit und vor allem den in einem Sammelwerke 
erschienenen bedeutenden Aufsatz: Axiome und Postulate. Ich 
möchte nochmals auf diese Aufsätze hinweisen. 
Riou. MüLLzr-FreisnreLs (Berlin-Halensee). 


E. Rıenano. Le röle des „thöoriciens‘‘ dans les sciences biologiques et socio- 
logiques. Scientia 6, 8. 218—231. 1912. 

ln dieser Abhandlung, der Vorrede zu des Verf.s Essais de Syn- 
thèse scientifique (Félix Alcan, Paris) tritt der Verf. lebhaft für das 
Recht zu theoretisieren ein, welches, wie er ausführt, bisher zwar dem 
Mathematiker rückhaltlos zugestanden werde, während man es auf dem 
Gebiet der biologischen und soziologischen Wissenschaften oft nur dem 
zuerkennen wolle, dem auch die empirischen Grundlagen aus eigener 
Anschauung nicht fehlen. Verf. gibt zu, dafs der blolse Theoretiker in 
mancher Hinsicht im Nachteile gegenüber dem Empiriker stünde, dafs 
er aber in anderer Hinsicht in viel höherem Grade im Vorteil vor ihm 
sei. Wenn er von den Dingen der Wirklichkeit etwas schematischere 
und weniger genaue Vorstellungen habe, als der Praktiker, so sei dies 
nicht nur Nachteil, sondern vor allem auch Vorteile Der Theoretiker 
könnte sich leichter einen Überblick über den gegenwärtigen Stand der 
jeweiligen Fragen verschaffen, vor allem aber sei er weniger einseitig 
und von gröfserer Objektivität. — Letzteres scheint dem Ref. in der Tat 
der wichtigste Punkt zu sein. Der Verf. sucht dann seine Ausführungen 
eingehend am Beispiel des Mechanismus und Vitalismus zu erhärten, 
sodann an verschiedenen psychologischen, religiösen und soziologischen 
Problemen. Dafs derjenige, der sich zeitweilig um Detailfragen weniger 
zu kümmern braucht, nicht nur an Überblick gewinnt, sondern dass das 
ganze Wissenschaftsgetriebe für ihn ein anderes Aussehen und die ein- 
zelnen theoretischen Auffassungen in diesem neuen Bilde eine verän- 
derte Bedeutung gewinnen, ist nicht zu bezweifeln. 

V. Franz (Frankfurt a. M.) 


O. Procuxow. Die Theorien der aktiven Anpassung mit besonderer Berück- 
sichtigung der Deszendenztheorie Schopenhauers. 1. Beiheft von 
Ostwalds Annalen der Naturphilos. 72 8., gr. 5°. Leipzig, Akad. Ver- 
lagsgeselischaft. 1910. 4 M. 

Der Gedanke, das die Psychovitalisten, nämlich Lamarck und einige 
der modernen Neuvitalisten, in ihrem System und in ihrer Denkweise 
etwas mit SCHOPENHAUER gemein haben, ist wohl neu und erscheint in 
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der vorliegenden Arbeit gut begründet. Mit Interesse erfahren wir, 
dafs Reımez, PauLy und Frano£ auf briefliche Anfragen erklärt haben, 
sie wären auf ganz anderen Wegen zu ähnlichen Resultaten gelangt wie 
SCHOPENHAUER, Ohne jedoch irgendwie von dem Philosophen beeinflufst 
zu sein. „Schliefslich ist ee nicht wunderbar, dafs ScHorENHAUER im 
Zeitalter der Naturwissenschaft und insbesondere des Darwinismus in 
Vergessenheit geriet, er, der idealistische Philosoph, der sich in derben 
Worten über die „Affenausstopfer“, die „mechanischen Physiologen“ und 
„die Herren vom Tiegel und der Retorte“ erging.“ Ob man nun aber 
mit PsocHnow annehmen muls, dafs die in den Köpfen der Biologen 
wieder aufgetauchten Gedanken nur deshalb „in der Luft lagen“, „weil 
sie von SCHOPRNHAUEBR dorthin gelegt wurden“? 


Der Verf. zeigt uns, dafs „die Vermenschlichung des Weltbildes 
durch Analogiebildung ihren Höhepunkt erreichte, indem ScHOPENHAUER 
in seiner „Welt als Wille und Vorstellung“ die anthropistischste Meta 
physik der Natur entwickelte, die es je gegeben hat... PAuLY versucht 
in seiner „Psycho-physischen Teleologie“ eine vollständige Parallele der 
Finalhandlungen des Ich und der zweckmäfsigen Reaktionen der Zellen 
und Organe herzustellen. Schliefslich hat kürzlich Karı CamiLLo 
SCHNEIDER in seinem „Versuch einer Begründung der Deszendenztheorie“ 
Analogien in solcher Fülle aufgestellt, wie unseres Wissens kein Biologe 
vor ihm.“ Übereinstimmendes und Daseinsberechtigung haben alle diese 
Erklärungsversuche darin, dafs sie uns die durch die mechanistische 
Betrachtungsweise entfremdete Natur wieder näher bringen wollen. 


In chronologischer Reihenfolge behandelt der Verf. zunächst die 
Anschauungen von Lamarck, dann die von SCHOPENHAUER (der übrigens 
far Lamarck nur ein abkanzelndes Urteil hatte), dann den Neuvitalismus 
(hier kommen zur Sprache: Bunge, BürscHLı, GutTsav WOoLFF, FRIEDRICH 
STRECKER (1907), DrisscH, Reınkz und E. von Hartmann), schliefslich den 
psychovitalistischen Neolamarckismus (PrLüger, PauLy). Am Schlusse 
wird, unter Hinweis auf ein Verlagswerk, des Verf.s Weiter-Entwicklung 
des Paulynismus auseinandergesetzt, welche wir zum Teil wohl schon 
dadurch skizzieren können, dafs wir die Worte hervorheben, mit welchen 
der Verf. die Auffassung SCcHOPENHAUERS, dafs die Funktion das Organ 
bestimme und nicht das Organ die Funktion, korrigiert. „Ich sage: die 
Funktion bestimmt das Organ, und das Organ bestimmt die Funktion; 
das Organ ist später als Funktion, aber auch die Funktion ist später als 
das Organ. Die Funktion, die früher ist als ihr Organ, ist eine modi- 
fizierte Funktion eines für die Erfüllung dieser Funktion zu modifizieren- 
den Organes; das Organ ist früher, als die Funktion, der es genau 
angemessen ist, aber später als die Funktion, zu der es durch Umwand- 
lung brauchbar gemacht werden kann.“ Und weiterhin: „Wir in- 
trojizieren den Zellen keine hochentwickelte urteilende Ratio, die ganz 
ähnlich wie der menschliche Verstand durch apperzeptive Verknüpfung 
von Erfahrungen Zweckhandlungen einleitet, die Anpassungen des 
Organismus besorgt, sondern wir meinen nur, dafs der Organismus 

Ha 
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zweckmäfsige Reaktionen mechanisch erlernen kann, indem er das Ein- 
treten einer zweckmälsigen Reaktion an der dadurch herbeigeführten 
Änderung seines Gefühlszustandes bemerkt, und durch Gewöhnung an 
die das Eintreten zweckmäfsiger Reaktionen begleitende Gefühlskette: 
Bedürfnisgefühl, Tätigkeitsgefühl und Entspannungsgefühl die Reaktion 
selbst einleiten lernt.“ „Dieser unser Psychovitalismus krankt auch 
nicht an dem Übelstande, dafs wir den Zellen „zuviel Intellekt“ zu- 
schreiben. Denn da es nur eine „Wahl“ zwischen wenigen Reaktionen 
gibt, so können wir das „Urteilsvermögen“ als recht beschränkt ansehen.“ 
Auch ist des Verf.s Theorie frei von der Basis der psychophysischen 
Wechselwirkung, sie pafst zur Parallelismuslehre geradeso gut. Sie 
schliefst die Selektionstheorie nicht aus. Im ganzen können wir sie als 
einen stark gemäfsigten Psychovitalismus betrachten, den man selbst 
für einzellige Wesen, womöglich auch für Pflanzen nicht rundweg ab- 
zulehnen braucht, während er besonders für mehrzellige Tiere manches 
Einleuchtende an sich hat. Damit soll nicht geleugnet sein, dafs er 
nach Form und Inhalt noch mehr abgeklärt werden könnte. 
V. Franz (Frankfurt a. M.). 


Ricoarp Semon. Die Mneme als erhaltendes Prinzip im Wechsel des or- 
ganischon Geschehens. 3. stark umgearb. Aufl. XVIII w 420 8., gr. 8°. 
Leipzig, Engelmann. 1911. 10 M., geb. 11,25 M. 

Da ich die 2. Auflage von Szemons Mneme an dieser Stelle (54, 227) 
ausführlich besprochen habe, so will ich beim jetzigen Erscheinen der 
3. Auflage auf den Inhalt nicht mehr ausführlich eingehen, sondern nur 
daran erinnern, dafs in den folgenden 2 mnemischen Hauptsätzen: 1. Alle 
gleichzeitigen Erregungen innerhalb eines Organismus bilden einen zu- 
sammenhängenden simultanen Erregungskomplex, der als solcher en- 
graphisch wirkt, d.h. der einen zussmmenhängenden und’ insofern ein 
Ganzes bildenden Engrammkomplex hinterläfst (Satz der Engraphie) ; 
2. Ekphorisch auf einen sımultanen Engrammkomplex wirkt die partielle 
Wiederkehr derjenigen energetischen Situation, die vormals engraphisch 
gewirkt hat (Satz der Ekphorie) — dafs an diesen 2 Sätzen die ganze 
grofse Semonsche Theorie der Mneme hängt, welche einerseits die Er- 
scheinungen des Gedächtnisses, andererseits diejenigen der Vererbung 
umfafst, Gemeinsamkeiten dieser beiden scheinbar so verschiedenartigen 
Vorgänge in grofser Zahl herausfindet und u.a. auch dazu benutzt wird, 
die Erscheinungen der Regeneration, der Regulation und der Vererbung 
erworbener Eigenschaften in ihrer Weise zu erklären. 

Neu sind an der 3. Auflage die meisten Ausführungen in dem 
übrigens schon vorher vortrefflich gewesenen, aber jetzt noch schärfer 
und besser erscheinenden einleitenden Kapitel über den Reizbegriff, 
ferner viele Veränderungen im ganzen, Verwertung der inzwischen neu 
gefundenen Tatsachen und insbesondere der Hinweis, dafs die Er- 
gebnisse der modernen Variations- und Bastardforschung durch die 
mnemische Betrachtung eine notwendige Ergänzung finden. Auch ist 
ein umfangreiches Kapitel den Einwänden der Gegner gewidmet, wobei 
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jedoch der Verf. bedauert, dafs alle bisherigen Einwände sich an der 
Oberfläche gehalten haben und es an einer eingehenden fachmännischen 
Kritik seiner Untersuchungen noch fehlt. 

Im allgemeinen kann man wohl sagen, dafs die 3. Auflage der 
„Mneme“ unter etwas günstigeren Auspizien in die Welt hinaussegelt 
als die 2. Damals, vor 3 Jahren, war es der grofsen Mehrzahl der 
Biologen einschliefslich des Ref. noch schwer, sich mit der Annahme 
einer Vererbung des Erworbenen zu befreunden, denn obschon 
eine Anzahl Tatsachen dieselbe eigentlich sehr klar zeigten, standen 
diese zu vereinzelt da, als dafs man die durch zahlreiche sonstige Tat- 
sachen, Gedankengänge und Beweise nahegelegte Annahme der Nicht- 
vererbbarkeit erworbener Eigenschaften um ihretwillen leicht hätte 
aufgeben können, und man es lieber mit denen hielt, welche irgendwelche 
Umdeutungsversuche der Fälle von Vererbung des Erworbenen vor- 
nahmen (bekanntlich läfst sich so ziemlich alles umdeuten). Vielleicht 
ber wird man sich mit der Zeit daran gewöhnen müssen, seine Auf- 
fassungen etwas weniger zu schematisieren und verschiedene Arten von 
Vererbung des Erworbenen doch zugeben müssen, wobei es in einem 
Falle leicht sein mag, die Tatsachen in ungezwungener und selbst dem 
Weismannisten sympathischerweise zu erklären, im anderen Falle viel 
leicht schwerer. 

Da man jedenfalls eine Vererbung erworbener Eigenschaften nicht 
rundweg leugnen kann, so ist Semons Mneme um dieses Punktes willen, 
der einer ihrer hauptsächlichsten ist, nicht von der Hand zu weisen, 
und im übrigen ist sie ein Erklärungs- oder Analogisierungs-Versuch, 
dessen Berechtigung niemand bestreiten kann, wenn auch jedem das 
Recht zusteht, zu sagen, dafs er ihn persönlich nicht interessiert. Zweifel- 
los wäre es vielen Biologen angenehmer, eine physikalisch-chemische, 
statt einer rein im Biologischen verweilenden Theorie vorgesetzt zu be- 
kommen, woraus jedoch die Nichtberechtigung der Semonschen Dar- 
stellungsweise ebensowenig folgt, wie es ja auch keineswegs berechtigt 
wäre, die auf mechanistische Erklärung verzichten wollende Beschreibung 
in der Biologie, z. B. in der Entwicklungsgeschichte und Entwicklungs- 
mechanik, zu verwerfen, sondern wir vielmehr gerade vitalistischen 
Denkern hierin Aufserordentliches verdanken und sich selbst derjenige, 
der ihre letzten philosophischen Konsequenzen nicht annimmt, gerne 
die von ihnen geschaffenen Ausdrücke und Auffassungen aneignet. 
Auch die nichteuklidische Geometrie hat noch niemand verworfen, denn 
man verlangt von ihr nicht, dafs sie zu Entdeckungen auf dem Gebiete 
der gewöhnlichen Geometrie führt, sondern man erkennt an, dafs sie 
wert ist, Selbstzweck zu sein. V. Franz (Frankfurt a. M.). 


A. v. STRÜMPELL. Aus der Werkstatt des Arztes. 2 Vortrige geh. im 
Wiener Volksbildungsverein. 97 S. 8° Wien u. Leipzig, Heller 
u. Cie. 1911. 1,25 M. 

„Die Vorträge verfolgen vorzugsweise den Zweck, einen Einblick 
in die besondere Art des ärztlichen Denkens und Handelns zu gewähren. 
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Sie sollen einen Begriff von den Schwierigkeiten des ärztlichen Berufs 
geben, zugleich aber auch Vertrauen erwecken zu der hingebenden 
Arbeit, die der Arzt für seine Mitmenschen leistet“ (Vorwort). Diesen 
Zweck erfüllt mit besonderer Betonung der mannigfachen psychischen 
Momente, die bei Erkrankung, Behandlung und Heilung eine Rolle 
spielen, speziell der den Titel des Buches tragende erste Vortrag. Der 
zweite behandelt vom physiologischen und psychologischen Standpunkt 
„Die Muskeln und ihre Leistungen“. — Dafs es nur Form und Ziel 
dieser Vorträge, nicht aber ihr Inhalt ist, der ein weiteres Eingehen 
auf diesen hier erübrigt, beweist der Name dessen, der sie gehalten 
hat. Tu. Wagner (Frankfurt a. M.). 


R. H. Gotpscummr. Quantitative Untersuchungen über positive Hachbilder. 
(Mit 8 Fig. im Text.) Wundts Psychol. Studien 6 (3/4), 8. 159—251. 1910. 
Die (ungewöhnlich ausführliche) Arbeit behandelt, was aus dem 
Titel nicht ersichtlich ist, nur die Frage der Messung der Hellig- 
keit der positiven Nachbilder. Die geschichtliche Einleitung zeigt 
die Schwierigkeit solcher Untersuchungen der positiven Nachbilder, 
da deren „Flüchtigkeit“ sie Messungen bis vor kurzem entzog. G. bot 
unter strenger Berücksichtigung der in Betracht kommenden physi- 
kalischen, physiologischen und psychologischen Fehlerquellen einen ge- 
eigneten Lichtreiz dar, der bei strenger Fixation auf eine parafoveale 
Netzhautstelle fiel. Variierbar waren Expositionszeit und Stärke des 
Reizes. Wenn das Maximum der Nachbildhelligkeit erreicht war, wurde 
ein zweiter (Vergleichs-)Reiz dargeboten, der eine Netzhautstelle traf, 
die ebensoweit von der Fovea entfernt war, wie die Reizstelle, aber auf 
der anderen Seite lag. Diese beiden (gleichempfindliche und leichterreg- 
bare Netzhautstellen treffenden) Reize wurden hinsichtlich ihrer Hellig- 
keit verglichen ; die ale Moise dienenden Sekundärreize konnten abge- 
stuft werden, so dafs deren Grenzen im Laufe der Versuchsreihen ein- 
. ander genähert wurden. Trotz der aufserordentlichen Schwierigkeiten 
solcher Beobachtungen kam Verf. zu einer Reihe von Resultaten, deren 
wichtigste wohl diese sind: die Nachbildhelligkeiten wachsen mit den 
Reizstärken, jedoch nicht direkt proportional, sondern langsamer, am 
ähnlichsten verhalten sie sich noch im Bereich stärkerer Reize. Die 
Adaption spielt eine sehr geringe Rolle, der Farbenton des Reizes be- 
einflufst den Helligkeitswert des Nachbildes fast gar nicht, ebensowenig 
optische oder allgemeine Ermüdung der Vp. Dagegen sind die Nach- 
bildhelligkeiten in hohem Mafse von den Schwankungen des Eigen- 
lichtes abhängig. — Leider existiert jedoch keine exakte Methode, das 

(als Nachbild erscheinende) Eigenlicht zu messen. 

ALFRED GUTTMAnNN (Wannsee-Berlin). 


M. Barrtris. Über Regulierung der Augenstellung durch den Ohrapparat. 
I (mit Dr. Za), II. u. III. Mitteilung. ° Gräfes Arch. f. Ophthalm. 76 (1), 
S. 1—97, m. 1 Taf. u. 9 Textfig. 1910; 77 (3), S. 531—540. 1910; 78 (1), 

8. 129—182, m. 3 Fig. u. 36 Kurven im Text. 1911. 
Verf. gibt nach einer kurzen historischen Notiz eine weitgehende 
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Übersicht über die Beziehungen zwischen Ohrapparat und Augenstellung 
unter Anführung des gesammelten beobachteten Materials an den sach- 
lich geordneten Tierklassen. Er unterscheidet zwischen Ruck- und 
Pendelnystagmus, von denen der erstere hauptsächlich vom Ohre aus- 
gelöst wird, der Nystagmus (Ny) während des Drehens = primärer 
Drehnystagmus und der nach dem Drehen auftretende Nystagmus = 
sekundärer Drehnystagmus oder Nachnystagmus; ferner die Raddrehung 
oder Rollung = Drehung des Bulbus im Sinne des Uhrzeigers oder um- 
gekehrt und schliefslich die Deviatio horizontalis bilateralis — Ab- 
weichung beider Bulbi in der Horizontalebene und die Deviatio verti- 
calis diagonalis = sog. Herrwic-Macenpigsche Schielstellung. 


In dem ersten Aufsatz über die experimentell erforschten Wir- 
kungen des Ohrapparates auf die Augenstellung wird alles darüber Be- 
obachtete sowie eigene Erfahrungen in einer Tabelle übersichtlich an- 
geordnet dargestellt. Es wird kurz über den anatomischen Bau des Ohr- 
apparates, Raddrehung, primären und sekundären Drehnystagmus, kompen- 
satorische Augenbewegungen bei Drehungen um die longitudinale und 
transversale Kopfachse nach Wegnahme eines oder beider Ohrapparate oder 
der Bogengänge, Vestibularsäckchen allein oder Reizung der Maculae bzw. 
Otolithen bei den Wirbellosen, den Wirbeltieren und beim Menschen be- 
richtet. Bei letzteren wird noch aufserdem der Ny beim galvanischen Strom, 
bei Luftdruckänderung, akuter Labyrinthzerstörung sowie bei Temperatur- 
reizen behandelt. Bei den eigenen Untersuchungen ergab sich, dafs 
auch beim Menschen von einem Labyrinth aus nicht stets auf beiden 
Augen gleichstarke Bulbusbewegungen ausgelöst werden, sondern dafs 
das Auge der gereizten Seite stärker bewegt wird, der reflektorische 
Drehnystagmus bei Säuglingen im wachen Zustande sehr deutlich, im 
Schlaf dagegen nur die langsame Ptose ausgebildet ist und bei Früh- 
geburten fehlt, wogegen deutliche langsame Gegenbewegungen beider 
Bulbi bei allen Kopfdrehungen stattfinden. Ferner zeigte es sich, dafs 
bei Kopfneigungen nach vorne sich bei Säuglingen und Frühgeburten, 
wenn sie die Lider geschlossen halten, durch Frontaliskontraktion die 
Lider öffnen. 


Zur Feststellung des im zweiten Aufsatz behandelten dauernden 
Ausfalls von kompensatorischen Augenbewegungen nach einseitiger 
Ausschaltung eines Ohrapparates experimentierte Verf. mit intra- 
kranieller Durchschneidung des Acusticus am Kaninchen. Er kam dabei 
zu der Schlufsfolgerung, dafs die Ausschaltung eines Labyrinths dauernde 
Störungen der kompensatorischen Augenbewegungen hervorruft, der 
Dreh- wie Nachnystagmus nach der Seite der Durchschneidung ganz 
fehlt, oder nur in wenigen Zuckungen besteht, dabei aber eine Deviatio 
horizontalis beider Bulbi, wenn auch nicht in normaler Ausdehnung 
stattfindet und die Kompensation bei Kopfdrehung um die Kopflängs- 
achse durch Vertikaldivergenz bei Drehung des Kopfes nach der ope- 
rierten Seite gering eintritt. 

In einem weiteren Kapitel werden zur Erklärung der Probleme die 
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nervösen Bahnen zwischen Ohrapparat und Auge behandelt, wobei Verf. zu 
der Ansicht neigt, dafs beim Menschen für die Nystagmusphase der 
Weg über höhere Zentren, vermutungsweise über die Hirnrinde führt. 

Inbetreff der Art der Reizwirkung im ÖOhrapparat gibt Verf. die 
kurze Übersicht über die verschiedenen Auffassungen und kommt zu 
folgenden Schlufsfolgerungen. Die Bewegung der Endolymphe in den 
Bogengängen ruft eine Augenbewegung in derselben Richtung hervor, 
und zwar im horizontalen Bogengang am meisten die ampullärwärts, im 
Frontalen die kanalwärts gerichtete. Die Ausfallserscheinungen beim 
Drehen nach Durchschneidung lassen sich mit dieser Lymphbewegungs- 
theorie gut erklären. Die Rückströmung der Lymphe vermag auch lange 
Zeit nach der Durchschneidung die Vorwärtsbewegung nie ganz zu er- 
setzen. Nach der Beobachtung an Fischen und Krebsen ist die Ent- 
stehung des Nystagmus nicht an das Vorhandensein von Bogengängen 
unbedingt gebunden. Die Ohrapparate bewirken ständig einen starken 
Tonus der Augenmuskulatur (Labyrinthtonus), und zwar sind die 
Spannungsrichtungen, die von beiden Labyrinthen ausgeübt werden, ent- 
gegengesetzt, und zwar zieht jedes Labyrinth beide Bulbi nach der 
Gegenseite, aber aulserdem wird der Bulbus derselben Seite nach oben, 
der der Gegenseite nach unten gezogen, wobei die Wirkung auf den 
benachbarten Bulbus am stärksten ist. 

Der Zweck der Augenbewegungen ist darin zu sehen, eine Ver- 
schiebung der Netzhautbilder zu erzielen, ein Reflex, der im Tierreiche 
einen verschiedenen Wert besitzt, indem diese kompensatorischen Augen- 
bewegungen am ausgiebigsten in den Ebenen erfolgen, in denen die Tiere 
am meisten den Kopf gegen den Rumpf bewegen. — 


Mitteilung II (Schielen und Ohrapparat) bietet nur klinisches 
Interesse. — | 


Mitteilung III (Kurven des Spannungszustandes einzelner Augen- 
muskeln durch Ohrreflexe. 

Hierin berichtet Verf. über die Ergebnisse seiner experimentellen 
Versuche an Kaninchen, die er folgendermafsen zusammenfafst. 

Die vom Ohr ausgelösten Augenbewegungen werden am normalen 
Tier stets durch ein Muskelpaar bewirkt, dessen einer Muskel sich kon- 
trahiert, während der Antagonist gleichzeitig erschlafft, wobei während 
der Dauer des Labyrinthreizes die Muskeln dauernd verlängert oder 
verkürzt sind. Beim Übergang des Dreh- in den Nachnystagmus tritt 
für kurze Zeit eine gleichzeitige Erschlaffung beider Muskeln ein. Ein 
einzelner Muskel kann Nystagmus nach beiden Seiten hervorbringen. 
Der steile Umschlag aus der langsamen Phase in die schnelle erfolgt 
stets während des Maximums der Spannungsänderung d. h. während der 
gröfsten Erschlaffung oder der gröfsten Kontraktion. Die allein vom 
Ohrapparat ausgelösten Muskelaktionen während der langsamen Phase, 
sind ganz anderer Art wie die während der schnellen Phase. 

In der Narkose wird die schnelle Phase an dem Muskel zuerst 
unterdrückt, dessen langsame Phase eine Erschlaffung ist. In tiefer 
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Narkose ist die Kontraktion deutlich stärker als die Erschlaffung und 
die vom Ohr ausgelösten langsamen Augenbewegungen hören dann erst 
als einer der letzten Reflexe des Lebens auf. Der thermische Nystag- 
mus gleicht in der Tätigkeit des einzelnen Muskels prinzipiell dem 
Drehnystagmus und kann bei Beschleunigung der langsamen Phase 
Pendelnystagmus vortäuschen. In bezug auf die Muskelaktionen be- 
stehen nur quantitative, keine qualitativen Unterschiede, und in der lang- 
samen Phase ist die Kontraktion im Beginn langsamer, und die Er- 
schlaffung am Schlufs. Nur die Existenz eines ständig reflektorischen, 
vitalen nicht mechanisch bedingten Spannungszustandes (Öhrtonus) er- 
klärt die Erschlaffung der Augenmuskeln bei Ohrreizen, die eine Tätig- 
keit des Muskels ist. Der sog. Ohrtonus erleichtert präzise und schnelle 
Augenbewegungen, und alle Augenmuskeln stehen unter ihm, selbst in 
tiefer Narkose. Bei den Dreh- wie thermischen Reizen wird während 
der langsamen Phase von jedem Labyrinth aus zu jedem Augenmuskel 
eine Innervation gesandt, sowohl zu dem Internus, wie zu dem Externus 
derselben Seite. Die sensiblen peripheren Reize für die schnelle Phase 
werden von beiden Muskeln, den kontrahierten wie den erschlafften aus- 
gesandt. H. Bryer (Berlin). 


O. Bumke. Die Pupillenstörungen bei Geistes- und Nervenkrankheiten 
(Physiologie und Pathologie der Irisbewegungen). 2. vollst. umgearb. 
Aufl. V, 357 S. m. 2 Textabbild. Lex. 8° Jena, Fischer. 1911. 6,50 M. 

„Seit dem Erscheinen der ersten Auflage dieses Buches ist die 

Lehre von den Irisbewegungen durch zahlreiche Arbeiten so sehr ge- 
fördert worden, dafs eine beinahe vollständige Umarbeitung der meisten 
Kapitel notwendig geworden ist“. Das vorliegende Buch, welches vor- 
nehmlich auf eigenen Untersuchungen beruht und den Anspruch, alles 
einschlägige, was je behauptet worden ist, zu referieren, nicht erhebt, 
hat, wie der Verf. in der Vorrede hervorhebt, den subjektiven Charakter, 
der ihm in der ersten Auflage eigen war, auch jetzt nicht ganz verlieren 
können. In der Tat merkt man auf Schritt und Tritt, dafs der Verf. 
mit eigener tiefer Sachkenntnis und eigenen Ansichten jedes Kapitel 
durchgearbeitet hat, was kein Schade, sondern ein Vorteil des Buches 
erscheint. 

Es wird zunächst der anatomische Verlauf der Pupillarreflexbahnen, 
sodann die Physiologie der Pupillenbewegungen, zu dritt und zu viert 
die allgemeine und spezielle Pathologie der Pupillenbewegungen behan- 
delt. Vielleicht sind die pathologischen Dinge an dieser Stelle von ge- 
ringerem Interesse als die physiologischen, und daher möge auf die 
letzteren hier näher als auf jene, welche übrigens nicht ganz ins Kom- 
petenzgebiet des Ref. fallen, eingegangen werden. Nach Besprechung 
des Lichtreflexes der Pupillen (direkte Lichtreaktion, konsensuelle Licht- 
reaktion, Adaptation) und der Mitbewegungen der Iris (Konvergenz- 
reaktion, Orbicularisphänomen) kommt Verf. zu einem besonders inter- 
essanten Abschnitt, der reflektorischen Erweiterung der Pupilie auf sen- 
sible und psychische Reize und bei Muskelkontraktionen, sowie auf die 
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„willkürliche“ Pupillenerweiterung. Als „Hirnrindenreflex“ der Pupille 
wird beschrieben, dafs man beim Vorbeiblicken an einer Kerzenflamme 
ohne Änderung der Blickrichtung eine kräftige Kontraktion beider 
Pupillen bewirkt, wenn man nur die Aufmerksamkeit auf die 
Flamme lenkt. Als Rarität ist auch der Fall beschrieben worden, dafs 
jemand seine Pupillen willkürlich verengern oder erweitern konnte 
durch Denken an einen nahen oder fernen Gegenstand. Auch bei der 
blofsen Vorstellung eines hellen oder dunklen Gegenstandes ist Ver- 
engerung oder Erweiterung der Pupille beobachtet worden. Netzhaut 
und Optikus würden dabei ganz unbeteiligt sein, es müfsten von der 
Hirnrinde aus absteigende Fasern zum ÖOculomotorius verlaufen, deren 
Erregung sich in die Pupillenfasern desselben fortsetzt. Der Verf. selber 
hat allerdings niemals diese vorwiegend von Haas und Pırrz beschrie- 
benen Erscheinungen nachweisen können, ebensowenig WeıLer. Er 
leugnet daraufhin deren Vorkommen nicht ganz, betont jedoch, dafs es 
sich um eine Anomalie, um eine Rarität handele, und um Teilerschei- 
nungen eines sehr viel allgemeineren Vorganges. „Jedes intensivere 
psychische Geschehen findet seinen sichtbaren Ausdruck in einer mehr 
oder minder starken Pupillenerweiterung.“ 

„Das Wesentliche und für die Irisbewegung Entscheidende bei 
der Vorstellung eines dunklen Raumes ist eben die lebhafte Vor- 
stellung an sich, nicht ihr Inhalt.“ 

Im Schlafe verengern sich die Pupillen maximal, was auf dem 
Wegfall aller sensiblen Reize, die im Wachzustande, gleichviel wie, 
ständig den Tonus des Oculomotoris herabsetzen, beruht, daneben wohl 
auch auf der Erschlaffung des Dilatators, da nach SuERRInGToNns Unter- 
suchungen mit jeder Erregung eines Muskels die Hemmung und um- 
gekehrt mit jeder Erschlaffung die Anspannung seines Antagonisten 
ohne weiteres einhergeht. 

In der Hypnose sind, wie Verf. anhangsweise erw&hnt, die Pupillen 
häufig mittelweit und langsamer als normal auf Licht und bei der Kon- 
vergenz reagierend. 

Was das Verhalten der Pupillen in der Erschöpfung betrifft, so 
sind sie nach einer durchwachten Nacht regelmälsig weiter als zur 
gleichen Zeit an anderen Tagen oder als am Abend vor der Wache. 
Auch ist die Reflexempfindlichkeit der Netzhaut im Gegensatz zur Licht- 
empfindlichkeit herabgesetzt. 

Aus dem Verhalten der Pupillen im physiologischen Senium sei 
bemerkt, dafs eine grölsere Starre eintritt, die vielleicht teilweise nur 
auf einer „Verholzung“ des Irisgewebes beruht. 

V. Franz (Frankfurt a. M.). 


V. Franz. Studien zur vergleichenden Anatomie der Augen der Säugetiere. 
(Mit 27 Textfig.). Arch. f. vergl. Ophthalmol. 2 (3), 8. 180—217; (4), 
S. 269—322. 1911. 

Die vorwiegend anatomische Arbeit behandelt eine gréfsere Anzahl 

Säugetieraugen aus allen Ordnungen der Säuger, worunter Gorilla und 
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Schimpanse, eine Anzahl Halbaffen, Kamel, Giraffe, Tapir, Rhinozeros, 
Elefant, eine Anzahl Beuteltiere und Echidna, und viele andere. 

Eine Ora serrata, d. h. ein gesigter Netzhautrand, wie er bisher nur 
beim Menschen bekannt ist und schon bei den nächst verwandten Affen 
fehlt, wurde, wenn auch z.T. in etwas schwächerer Ausbildung, auch 
bei Elefant, Giraffe, Tapir, Rhinozeros und einer Bärenart gefunden. 
Bezüglich der Akkommodation nimmt der Verf. an, dals es für ver- 
gleichende Betrachtungen gut ist, an der HrrLuuoLtzschen Theorie fest- 
zuhalten, welche für die meisten Säugeraugen gilt und wahrscheinlich 
richtig ist für den ursprünglichsten Akkommodationsmodus der Landwirbel- 
tiere. Die Aufgabe in schwierigeren Fällen würde also darin bestehen, 
etwa andere Akkommodationsmodi als Modifikationen des von HELMHOLTZ 
für den Menschen angenommenen Modus zu erklären. Für die Dicken- 
Verhältnisse der Sklera bei den verschiedenen Arten scheint aufser der 
absoluten Gröfse des Auges noch ein anderes Moment von erheblicher 
Bedeutung zu sein: Es zeigt sich nämlich, dafs die Sklera relativ dick 
wird, wenn das Auge im Verhältnis zum ganzen Tiere ziemlich klein 
ist und die Raumfrage weniger in Betracht kommt. 


Als Vorstufe zum Teleskopauge können die Augen betrachtet werden, 
in welchen die Augenachse länger ist als der längste (horizontale) Augen- 
durchmesser. So bei den Katzenarten, bei Fledermäusen und einigen 
Halbaffen. Im Gegensatz zu diesen Tieren mit langer Augenachse 
stehen die mit kurzer, die Huftiere. Wie bei jenen eine Verengung 
des Bulbus (die bei seiner Gröfse und bei der Gröfse der Linse aus 
Raumgründen geboten war) die scheinbar lange Achse ergibt, so bei 
diesen eine Verbreiterung die scheinbar kurze. Vermutlich machen 
die Huftiere einen relativ starken Gebrauch von den nur noch zum 
unscharfen Wahrnehmen von Bewegungen oder Veränderungen im Blick- 
felde tauglichen Netzhautpartien, und deshalb ist ihnen mehr davon 
gegeben. 

Das wäre etwa dasjenige, was aus dieser Arbeit hier interessiert. 

V. Franz (Frankfurt a. M.) 


C. Hzss. Beiträge zur Konntnis des Tapetum lucidum im Säugerauge. Arch. 
f. vergl. Ophthalmol. 2 (1), S. 3-11. 1911. 

Hass verbreitet sich zunächst über die Struktur des Tapetum 
lucidum in Rinderaugen, wobei er namentlich Pürrter widerspricht, und 
auch über die Funktion des Tapets ist er anderer Ansicht als PÜTTER. 
Der Letztgenannte hat nämlich die Ansicht aufgestellt, dafs das Tapetum, 
sobald es belichtet wird, eine diffuse Beleuchtung des ganzen Augen- 
grundes und Sehepithels bewirkt, also das ganze Innere der Augen mit 
mattem Lichte erhellt und somit bewirke, dafs unterschwellige Licht- 
reize, die sich zu der gleichfalls unterschwelligen, eben erwähnten Neben- 
belichtung addieren, empfunden werden können (Bahnung). Hass 
schliefst sich dagegen lieber Herunoı.tz an, der annahm, dafs das Licht 
die empfindlichen Netzhautelemente, welche es beim Einfallen ge- 
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troffen hatte, und nur diese bei seiner Rückkehr noch einmal trifft 
und erregt. 

Gleichfalls als eine Einrichtung zur Nebenbelichtung fafst PÜTTER 
die aphakischen Räume bei Fischaugen auf, welche in einem gewissen 
Spaltraum zwischen innerem Irierand und Linse bestehen. Hess hebt 
hervor, dafs die Zerstreuung des Lichtes, das an der Linse vorbei zur 
Netzhaut gelangt, verschwindend gering sei gegenüber dem durch die 
Linse tretenden Lichte. 

Am bedeutungsvollsten aber sind Hzss’ Angaben über Fluoreszenz 
des Säugertapetums. Das Rindertapetum fluoresziert im ultrovioletten 
Lichte eines Quarzspektrums viel stärker als die übrigen Aderhautteile, 
am schönsten übrigens an getrockneten Präparaten. Dasselbe gilt vom 
Tapetum der Katze. Ob diese Fluoreszenz physiologisch mit wirksam, 
oder nur eine zufällige Begleiterscheinung ist, läfst sich noch nicht 
sicher entscheiden. Die in Betracht kommenden kurzwelligen Strahlen, 
die für das Säugerauge nur geringen Helligkeitswert haben, könnten 
durch diese Fluoreszenz in vorwiegend grünes Licht verwandelt werden, 
das bekanntlich für das dunkeladaptierte Auge verhältnismäfsig grolsen 
Helligkeitswert hat. Es könnten übrigens auch die kurzwelligsten 
Strahlen des uns sichtbaren Spektrums in mehr oder weniger grolsem 
Umfange in Betracht kommen, abgesehen davon, dafs nach HALLAUER 
die Linse die ultravioletten Strahlen durchaus nicht vollständig re- 
sorbiert. V. Franz (Frankfurt a. M.). 


E. Yunc. De l’insensibilitö à la lumière et de la cécité de 1’Escargot Helix 
pomatia). Arch. de Psychol. 11 (44), 8. 305—330. 1911. 


Emitz Yune, der namhafte Genfer Zoologe, hat die Weinberg- 
schnecke (Helix pomatia), deren auf stilartigen Fühlern stehende Augen 
jedermann bekannt sind, auf ihre Lichtempfindlichkeit hin geprüft und 
er kommt zu dem merkwürdigen Schlusse, die Schnecken sehen so 
wenig, dafs sie praktisch überhaupt nicht sehen. Tatsächlich hat der 
Verf. keine Spur von einer Reaktion auf die angewandten Lichtreize 
feststellen können. Er tritt hiermit in Gegensatz zu WILLEeu, welcher 
bei einigen Landschneckenarten eine gewisse Leukophilie festgestellt 
haben wollte, jedoch — wie Yung meint — nicht hinreichend zahlreiche 
Versuche angestellt hat, um Zufälligkeiten auszuschalten. Yuxe stellte 
fest, dafs sowohl alte wie jugendliche Exemplare weder durch hellen 
Sonnenschein von der einen Seite noch durch Dunkelheit von der 
anderen Seite, noch durch das diffuse Licht des hellen Himmels zur Be- 
wegung in einer bestimmten Richtung veranlalst werden können. Die 
Augen des Tieres werden anscheinend nicht zum Sehen gebraucht, 
sondern die Schnecke weicht vor Hindernissen nur dann aus, wenn sie 
dieselben mit dem das Auge tragenden Fühler betastet hat. Nach 
Abschneiden der Augen ist das Verhalten vollkommen unverändert. 
Auch liefs sich hei den geblendeten Tieren keine Sensibilität der Haut 
gegenüber Lichtstrahlen (dermatoptische Sensibilität) feststellen. 
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Diejenigen Zoologen, welche der Meinung sind, „dafs ein Organ, 
weil es vorhanden ist, auch zu irgend etwas dienen mufs, und dafs es, 
wenn es von augenartigem Baue ist, zum Sehen dienen mufs“, werden 
allerdings wohl nach der Yuneschen Verdffentlichung ihre Meinung 
nicht aufgeben, und speziell jene kleinen Organe der Schnecke, welche 
ganz zweifellos Augen sind, werden auch irgend eine optische Funktion 
haben. Es ist interessant zu erfahren, wie schwer dieselbe fesizustellen 
ist. Doch kann man sich der Meinung nicht erwehren, dafs die bei den 
Versnchen angewandten Reize noch nicht hinreichend im Bereiche 
des für die Tiere biologisch Adäquasten variiert sind. Vermutlich aber 
wird der Verf. darin Recht haben, dafs nicht die Augen, sondern viel 
eher die Unterschiede im Feuchtigkeitsgrade die Tiere beim Aufsuchen 
dunkler Verstecke leiten. V. Franz (Frankfurt a. M.). 


B. H. Buxton. The Origin of the Vetebrate Eye. (Mit 12 Textfig. u. 2 Taf.) 
Arch. f. vergl. Ophihalm. 2 (4), 8. 405—423. 1912. 

Es handelt sich um eine zoologische Phantasie, welche auf wenigen 
Seiten und unter Beigabe zweier Lichtdrucktafeln eine neue Anschau- 
ung über die Entstehung des Wirbeltierauges und spez. über die Ursache 
des invertierten Zustandes dieses Auges bringt. Der Verf. sucht zu 
zeigen, dafs man sich bei Spinnenaugen die invertierten Augen aus 
den nicht invertierten in der Weise hervorgehend denken könne, dafs 
die Sehzellen, während das Auge phylogenetisch der Medianlinie näher- 
rückt, gewissermalsen an ihrem distalen wie an ihrem proximalen Ende 
festgehalten werden, wodurch einige mit dem proximalen Ende der 
Körperoberfläche näher als mit dem distalen kommen, womit der Beginn 
der Inversion schon gegeben ist. Wenn es ähnlich bei Wirbeltieren 
vorgegangen sein sollte, dann müfste — meint Verf. — das Wirbeltier 
in der Epoche dieses Entwicklungsganges nicht etwa durchsichtig ge- 
wesen sein (wie die Boveaı-Parkersche und die Barrouasche Theorie 
annehmen), sondern es mülste arthropodenähnlich von einem festen 
Panzer umgeben gewesen und das Zusammenrücken der Augen nach der 
Medianlinie hin bei ihm bemerkbar sein. Beides treffe für die fossilen 
Ostracodermen (Panzerfische) zu, die ältesten Wirbeltiere, welche wir 
kennen. 

Weshalb berichten wir hier über diese uns in keinem Punkte 
weiterhelfende Annahme? Weil es dringend notwendig erscheint, vor 
allzu kindlichen phylogenetischen Spekulationen zu warnen, die selbst 
in der Zeit kühnster Phylogenie kaum hätten berechtigt erscheinen 
können, heute aber einen durchaus dilettantischen Eindruck machen. 
Abgesehen von anderen Schwächen der Buxtonschen Darlegungen sind 
doch die Ostracodermen, obschon uns ältere Wirbeltiere nicht bekannt 
geworden sind, alles andere als die wirklich ältesten („earliest“) Wirbel 
tiere, sondern sie sind zweifellos in ihrer Art hochspezialisierte Formen, 
und es ist ein Unding, die Gesamtheit der Wirbeltieraugen von dem 
Auge der Osteostraci oder der Heterostraci ableiten zu wollen. 

Mit schon viel mehr Recht nahm Bovzkı an, dafs die Augen der 
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Wirbeltiere ursprünglich im Rückenmark lagen (wie heute noch beim 
Amphioxus), während BaLrour meinte, die ursprünglich an der Ober- 
fläche gelegenen Sehgruben könnten mit der Einsenkung des Neural- 
rohres in die Tiefe gesunken sein und sich aus diesem Grunde vom 
Gehirn aus entwickeln. In beiden Fällen würde sich die Inversion der 
Retinazellen erklären können. Vielleicht sind aber auch diese beiden 
Anschauungen noch zu gekinstelt. Die springenden Punkte in der 
Phylogenie des Wirbeltierauges scheinen mir kurz folgende zu sein: 
Das Neuralrohr hat von Anfang an die Fähigkeit, in seiner Wandung 
Sinneszellen zu bilden, gerade wie die Körperoberfläche, von der es sich 
abschnürt. Tatsächlich finden wir ja Sinneszellen in der Wandung des 
Zentralkanals bei Amphioxus, und wir finden solche in Ausstülpungen 
des Gehirns der Wirbeltiere. Es hängt von sekundären Ursachen ab, 
ob solch eine Ausstülpung (ein „Bläschen“) in allen ihren Teilen Sinnes- 
zellen enthält, wie der Saccus vasculosus, oder nur in dem proximalen, 
wie manche Parietalorgane, z. B. das Scheitelauge der Eidechsen, oder 
nur in dem distalen, wie das paarige Auge der Wirbeltiere. 
V. Franz (Frankfurt a. M.). 


F. Bezotp u. Tu. Epermann. Ein bewegliches Modell des Schalleitungs- 
apparates zur Demonstration seiner Mechanik. Beitr. z. Anat. usw. des 
Ohres usw. 2 (5). 1909. 

Im Anschlufs an die Beschreibung eines von EpELMANN konstruierten 
beweglichen Modells des Schalleitungsapparates stellen Verff. Berech- 
nungen darüber an, in welchem Gröfsenverhältnis die Bewegungen des 
Trommelfells auf das Labyrinthwasser übertragen werden, und finden, 
dafs eine Volumveränderung von 1 cbmm am Trommelfell im Labyrinth 
eine solche von Ia cbmm erzeugt, so dafs angenommen werden muffs, 
die Druckkräfte seien im Labyrinth 778 mal gröfser als am Trommelfell. 
Sie bringen dies Resultat in Beziehung dazu, dafs die spezifischen Ge- 
wichte der Luft und der Labyrinthflüssigkeit (nahezu = Wasser) sich 
wie 1:774 verhalten. Dabei ist vielleicht nicht hinreichend berück- 
sichtigt, dafs die Anspannung des M. tensor tympani wahrscheinlich 
ebenfalls die Druckkräfte auf Kosten der Amplituden steigert. 

W. Köurer (Frankfurt a. M.). 


W. Wosarscuex. Über verschiedene Formen des sog. Trommelfelltonus. 
Beitr.z. Anat. usw. des Ohres usw. 2, S. 98. 1909. 

Durch die Schilderung eines ausgezeichneten experimentellen Ver- 
fahrens, dessen Bedeutung über das bisherige Verwendungsgebiet hinaus- 
gehen dürfte, wird diese Arbeit über den Verlauf des von ZITOWITSCH 
so genannten Trommelfelltonus wichtig. — Das normale Trommelfell 
besitzt die Fähigkeit, wenn es bei Katheterismus der Tuba Eustachii 
vorgewölbt worden ist, spontan in die Ruhelage zurückzukehren; bei 
einigen pathologischen Fällen, von Otosklerose z. B., ist dieser „Tonus“ 
jedoch verloren oder abgeschwächt. Um den normalen und den exzep- 
tionellen Verlauf des Vorganges zu studieren, verbindet Verf. den 
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äufseren Gehörgang mit einem empfindlichen Manometer, in dem ein 
Alkoholtropfen als Indikator dient. Seine Verschiebungen, welche den 
Trommelfellbewegungen getreu folgen, werden in sinnreicher Weise 
photographisch registriert. W. Köster (Frankfurt a. M.). 


K. L. Scmazrsr. Über eine Erweiterung der Anwendbarkeit des Struycken- 
schen Monochords, Beitr. z. Anat. usw. des Ohres usw. 4 (5), S. 375— 
381. 1911. : 

Die Schallperzeption bei osteotympanaler Zuleitung hat man in 
kontinuierlicher Folge bisher nur mit Hilfe der BezoLv-EpeLnAannschen 
Stimmgabelreihe von C, bis a*, und dann wieder von e® bis zur oberen 
Hörgrenze mit den Longitudinaltönen des Srruyckenschen Monochords 
untersuchen können. Verf. macht den Vorschlag, die Transversaltöne 
des Monochords zur kontinuierlichen Prüfung der 2'/, Oktaven zu be- 
nutzen, für welche die bisherigen Mittel nicht ausreichten. Die tiefsten 
Transversaltöne des Monochords in seiner gegenwärtig üblichen Form 
liegen im Anfang der eingestrichenen Oktave, die höchsten von brauch- 
barer Stärke und Reinheit etwa bei c®. Würde also die Saite um soviel 
verlängert, dafs der tiefste Longitudinalton statt bei e® eine grolse Terz 
tiefer läge, so wäre die Lücke gänzlich ausgefüllt. — Die Aichung der 
Saite für Transversaltöne gestaltet sich sehr einfach dadurch, dafs bei 
konstanter Spannung das Produkt aus Schwingungszahl und Saitenlänge 
konstant ist, so lange die letztere nicht unter einen gewissen Betrag 
sinkt. Den Einflufs der Temperatur auf die Tonhöhe hat Verf. gering 
gefunden. W. Könner (Frankfurt a. M.). 


K.L. Souazree. Über eine neue Methode der Schwingungszahlenbestimmung. 
Verhdign. d. Deutschen otol. Ges, 20. Vers. in Frankfurt a. M. 
S. 309-313. 1911. 

F. F. Martens hat vor einigen Jahren darauf hingewiesen, dafs 
man bei der Aufzeichnung von resonierenden Membranschwingungen 
gut tut, den Spiegel senkrecht auf die Membran aufzusetzen und die 
Ausschläge des Lichthebels dadurch zu vergröfsern, dafs dem einen 
Spiegel ein zweiter auf der Membran gegenübersteht, der den vom ersten 
Spiegel reflektierten Lichtstrahl noch einmal zurückwirft.e. Wenn eine 
Schallwelle von unbekannter und eine andere von bekannter Frequenz 
mit solchen Vorrichtungen gleichzeitig untereinander photographisch 
registriert werden, so läfst sich die Schwingungszahl der ersteren be- 
stimmen, ohne dafs die Rotationsgeschwindigkeit des Drehspiegels ge- 
messen wird, der beide Kurven auseinanderzieht. 

W. Könuer (Frankfurt a ML 


M. Bovurpox. Un nouvel acoumétre. (Mit 2 Textfig.). Bulletin de la So- 
ciété Scientifique et Méd. de l’ouest, 4e trimestre. 6 8. 1910. 
Ein oscillierender Metallstab bringt den Ton hervor, dessen In- 
tensität verändert wird. Dicht neben der Ruhelage des Stabes und 
senkrecht zu seiner Schwingungsebene mündet ein Metallrohr. Ein 
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Schlauch verbindet dessen anderes Ende mit dem Ohr. Auf der ent- 
gegengesetzten Seite der Schwingungsebene und parallel zu ihr ist ein 
Halbkreis mit Gradskala angebracht, so dafs die Amplitude in einem 
bestimmten Augenblick leicht abgelesen werden kann. Man variiert die 
Intensität entweder durch Veränderung der Amplitude oder auch durch 
Veränderung des Abstandes zwischen Metallrohr und Schwingungsebene. 
Für den zweiten Fall kann man an einer Millimeterskala diesen Ab- 
stand ablesen. Die Hörschärfe von Personen normalen oder wenig 
herabgesetzten Gehörs hat sich mit der einfachen Vorrichtung gut be- 
stimmen lassen. Die genaue Angabe aller Dimensionen wird Nach- 
konstruktionen sehr erleichtern. Über Tonhöhe und Klangfarbe fehlen 
leider alle Angaben. W. Könuer (Frankfurt a. M.). 


G. E. SuHamsaves. Die Membrana tectoria und die Theorie der Tonempfin- 
dung. Zeitschr. f. Ohrenheilk. 59, 8. 159—167. 1909. 

Verf. wendet sich gegen die HzLmHoLtzsche Annahme, dafs die Basilar- 
membran das Organ sei, dessen einzelne Teile durch Töne verschiedener 
Schwingungszahl zum Mitschwingen gebracht werden und das auf diese 
Weise für eine anatomisch-physiologische Erklärung der Klanganalyse 
heranzuziehen sei. Die Basilarmembran erstrecke sich (z. B. in Schweine- 
labyrinthen) nicht kontinuierlich durch die Windungen der Schnecke, 
ihre Fasern würden mit abnehmender Länge dicker und verlören schliefs- 
lich alle Ähnlichkeit mit einer schwingenden Saite; die Lehre, dafs 
jede Fasergruppe ihre spezifische Schwingungszahl besäfse, stehe im 
Widerspruch damit, dafs jede Zusammenziehung oder Erweiterung der 
Blutgefälse in der Basilarmembran eine Änderung in der Schwingungs- 
zahl der Fasern nach sich ziehen müsse. Dagegen erscheint dem Verf. 
die Membrana tectoria als das Gebilde, welches imstande sei, auf die 
Haarzellen einen Tonreiz zu übertragen, vor allem, weil ihre Breite 
sich von der Basis bis zur Spitze der Schnecke in einem Verhältnis 
ändert, das über 1:10 hinausgeht. Den Vorgang des Mitschwingens 
denkt SrausBaucH Bich ähnlich, wie ihn HELNMHoLTz für die Membrana 
basilaris angegeben hat. W. Könrer (Frankfurt a. M.). 


V. Ussantscarscn. Über den Einflufs von Schallempfindungen auf die 
Sprache. (Mit 2 Textfig) Arch. f. d. ges. Physiol. 137, S. 422—434. 
1911. 

Den bereits bekannten Reflexen infolge Erregung des Hörsinnse 
(Ohrmuschelreflex, Reflex des Tensor tympani usw.) ist nach URBANTSCHITSCH 
eine Reihe weiterer an die Seite zu stellen, welche in einer Störung 
der Sprache während der Schalleinwirkung bestehen. Beobachtungen 
an 10 Vpn. werden mitgeteilt, bei denen durch Schall Stottern, Er- 
schwerung, Verlangsamung oder völliges Aussetzen der Sprache veran- 
lafst wurde. In der Mehrzahl der Fälle verstärkten sich die Erschei- 
nungen im Verlauf der Schalleinwirkung, dagegen nahmen sie nicht 
immer mit der Intensität der Töne zu, bisweilen traten sie nur bei be- 
stimmten Schallarten (etwa nur bei tiefen Tönen) auf. „Als Ursache der 
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Sprachstörungen fanden sich in der Mehrzahl der .. . beobachteten 
Fälle Oppressionserscheinungen der Brust vor, die ein erschwertes, ver- 
langsamtes oder unterbrochenes Atmen herbeiführten.“ 

W. KömLer (Frankfurt a ML 


Wrrrmaack. Zur Frage der Schädigung des Gehörorgans durch Schall- 
elnwirkung. Zeitschr. f. Ohrenheilk. 59, S. 211—220. 1909. 

W. wendet sich gegen die Ausführungen der Yosmmuschen Arbeit 
(vgl. Ref. diese Zeitschr. 57, 204), wonach aus seinen Versuchen zu schliefsen 
wäre, professionelle Schwerhörigkeit könne durch kontinuierliche Zu- 
führung des Schalles bei Luftleitung erklärt werden, indem er den 
Nachweis vermifst, dafs nicht schon kurz dauernde wiederholte Ein- 
wirkung der Schallquelle bei ihrer enormen Intensität die gleichen Ver- 
änderungen hervorrufen würde, und bleibt vorläufig bei seiner Behaup- 
tung, „dafs der gleichzeitigen Übertragung des Schalles durch Knochen- 
leitung bei der Entstehung der Professionsschwerhörigkeit eine wesent- 
liche Bedeutung zukommen müsse“. Wohl mit Recht wird Yosmu ferner 
vorgeworfen, dals er erst vom 30. Tage nach Beginn der Versuche Tiere 
zum Zweck der anatomischen Untersuchung getötet habe. Infolgedessen 
habe er „die Früh- und Höhestadien des Prozesses im Neuron gar nicht 
zu Gesicht bekommen“, so dafs er gar nicht entscheiden könne, ob die 
Zerstörungen erst durch die fortgesetzte Einwirkung des intensiven 
Schalles verursacht seien. Aus demselben Grunde hätte er nicht ein 
Urteil über die chronologische Reihenfolge der auftretenden Schädigungen 
abgeben sollen. Die nur in manchen Fällen beobachteten Veränderungen 
an der Membrana tectoria and der Reıssnerschen Membran ist Verf. 
geneigt als sekundäre Bep”siterscheinungen zu deuten. 

W. Könuer (Frankfurt a. M.). 


H. Marx. Methode zur Entlarvung der Simulation einseitiger Taubheit. 
Zeitschr. f. Ohrenheilk. 59, 8. 344. 1909. 

Auf eine einfache Anwendung des BArinyschen L&rmapparates 
macht M. aufmerksam. Man steckt den Apparat in das gesunde Ohr 
des Patienten und fragt in einer Stellung, die ihm nicht erlaubt, die 
Mundbewegungen des Arztes zu sehen, ob er den Lärm höre. Der 
simulierende Patient hat sich in allen Fällen täuschen lassen, da er 
glaubte, es handle sich um eine Hörprüfung des gesunden Ohres und 
auf die Frage geantwortet. W. KömLer (Frankfurt a. M.). 


O. Voss. Ein neues Verfahren zur Feststellung einseitiger Taubheit. Beitr. 
2. Anat. usw. des Ohres usw. 2, S. 145—153. 1909. 

Ein Strom komprimierter Luft wird in das hörende Ohr eingeleitet 
und so entweder durch das starke Geräusch oder durch die Steigerung 
des intralabyrinthären Druckes temporär völlige Taubheit dieses Ohres 
erreicht. Schiftzt man das andere (zu prüfende Ohr) vor dem Geräusch 
der strömenden Luft, so läfst sich leicht jeder Hörrest feststellen, ohne 
dafs Täuschungen zu befürchten sind. W. KönuLer (Frankfurt a. M.). 

Zeitschrift für Psychologie 63. 10 
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Beiträge zur Akustik und Musikwissenschaft. Hrsg. v. C. Sruurr. 4. Heft. 
IV u. 182 S. m. 3 Taf.; 5. Heft. IV u. 167 8. Leipzig, Barth. 1909 
u. 1910. 6,50 u. 5 M. 

Das 4. Heft enthalt folgende Arbeiten: C. Srumpr, Uber das Er- 
kennen von Intervallen und Akkorden bei sehr kurzer Dauer. L. W. STERN, 
Der Tonvariator. K. L. ScmarreR u. A. Guttmann, Uber die Unterschieds- 
empfindlichkeit für gleichzeitige Töne. C. Srompr, Uber zusammen- 
gesetzte Wellenformen. C. Stumpr, Differenztöne und Konsonanz. 
O. Stumpr, Akustische Versuche mit Pepito Arriola. P. v. LIEBERMANN u. 
G. Révész, Über Orthosymphonie. W. Könzer, Akustische Unter- 
suchungen I. — Aufser Srumrrs Versuchen mit Pepito Arriola (vgl. Ref. 
von Moskızwıcz, diese Zeitschr. 50, 8. 297f., 1909) eind sämtliche Beiträge 
früher in dieser Zeitschrift erschienen. 

In dem 5. Heft sind Sruumprs „Beobachtungen über Kombinations- 
tone“ (diese Zeitschr. 55) und ein Aufsatz von E. M. v. Hornsoster „Über 
vergleichende akustische und musikpsychologische Untersuchungen“ 
abgedruckt. Über die zweite Arbeit wird unten referiert. 

W. Kou er (Frankfurt a. M.) 


E. Wartzuann. Kritisches zur Theorie der Kombinationstöne. Annal. d. 
Physik 28, S. 1067—1078. 1909. 

W. bespricht ausführlich die letzte Arbeit von Haruann über Kom- 
binationstöne. Er findet zunächst, dafs an den mathematischen Ablei- 
tungen, auf die sich Hermanns Bedenken gegen die HeL{mmoLTzsche Lehre 
von ihrer Entstehung stützen, einiges fehlt, macht dann darauf auf- 
merksam, dafs Hermann (wie HELMHOLTZ) nur von einem Eigenton 
des Trommelfelles spricht, während doch eine Mehrheit von Eigen- 
frequenzen wie bei anderen Membranen zu erwarten wäre, und weist 
darauf hin, dals ja eine Erklärung wie die HeLnHoLtzsche nach HERMANN 
selbst auch auf andere Organe als das Trommelfell, z. B. die Kopf- 
knochen anwendbar wäre. — Dafs unter Umständen die Verstärkung 
eines Primärtones einen Differenzton zum Verschwinden bringt, ob- 
wohl nach der Heımaortzschen Theorie seine Amplitude denen der 
Primärtöne proportional sein sollte, glaubt W. dadurch erklären 
zu können, dafs bei einem solchen Versuch der starke Primärton 
den Differenzton nur für unsere Wahrnehmung zum Verschwinden 
bringt, und berichtet über einen Versuch, der das Verhalten des Ohres 
bei ähnlichen Experimenten illustrieren soll. — Zum Schlufs wird 
ausgeführt, dafs die Hermannsche Annahme, „dals objektive Differenz- 
töne zustande kommen, wenn zwei Schwingungen einer gemeinsamen 
Masse, namentlich einem Holzkörper zugeführt werden“, nichts prin- 
zipiell Neues enthält, sondern nur den Anschauungen von HELAMHOLTZ 
entspricht. W. Könrer (Frankfurt a ML 


E. M. v. Honmsoster. Über vergleichende akustische und musfkpsychologische 
Untersuchungen. Zeitschr. f. angew. Psychol. 3, S. 465—487. 1910. 
Seitdem man die Wichtigkeit vergleichend musikpsychologischer 
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Forschungen für die allgemeine Ethnologie einer-, und die Musikpsycho- 
logie andererseits eingesehen hat, sind Experimente mit nichteuropäischen 
Versuchspersonen, Tonmessungen an Musikinstrumenten exotischer 
Völker und Untersuchung von Phonogrammen die drei Methoden ge- 
wesen, die man auf diesem Gebiete angewendet hat. Eine gedrängte Zu- 
sammenfassung des Allerwichtigsten, was an Tatsachen auf diesen drei: 
Wegen bisher gefunden und an theoretischen Möglichkeiten nahegelegt 
wurde, ist das Ziel des Verf. gewesen. 


a) Nicht bestätigt haben sich, wie es scheint, die Berichte früherer 
Reisender über erstaunliche Sinnesschärfe von Naturvölkern, wenigstens 
stellte sich ihre Hörschärfe und ihre Unterschiedsempfindlichkeit für 
Tonhöhen nicht als der durchschnittlichen europäischen überlegen her- 
aus. Indessen ist dabei zu berücksichtigen, dafs vielleicht auch bei 
Menschen der Begriff des „biologisch adäquaten“ Reizes anzuwenden 
ist, den man bei Versuchen an Tieren so sehr zu beachten hat, dafs es 
also sehr auf die spezielle Art der Aufgabe, auf ihre Lebensnähe 
ankommt, ob man bei derartigen Untersuchungen günstige oder minder 
günstige Resultate erhält; hängen doch die Ergebnisse ebensowohl von 
Auffassungs- wie von Sinnesumständen ab. „Man wird also berück- 
sichtigen müssen, was für Gesichtsbilder, Geräusche, Gerüche usw. im 
Leben eines Volkes wesentlich sind; und daher sind die gelegentlichen 
Beobachtungen zuverlässiger Reisender wohl auch beweiskräftiger für 
die apperzeptiven Fähigkeiten fremdrassiger Versuchspersonen, als die 
mangelhafte Wahrnehmung von Uhrticken, Telephongeräuschen oder 
Stimmgabeltönen gegen solche sprechen.“ Warum mufs man 
wohl bei diesen Sätzen unwillkürlich an beliebte Arten 
der Intelligenzprüfung denken? 


Wie bei Fällen sog. „Tontaubheit“ (d. i. Unfähigkeit, Tonhöhen- 
unterschiede selbst von enormem Betrag zu erkennen) zeigt sich bei 
der Untersuchung exotischer Völker vielfach, dafs sie auf Tonhöhen 
weniger achten als auf die Klangfarbe und andere Momente, die bei 
unserer Musik an Bedeutung zurückstehen. 

Nicht etwa als Beweis grofser Unterschiedsempfindlichkeit ist es 
aufzufassen, wenn in einer aulsereuropäischen Musik mehr als unsere 
12 Intervalle innerhalb einer Oktave verwendet werden, wie bei den 
Indern. Die Unterscheidung charakteristischer Tonschritte ist nicht 
gleichzusetzen der Unterscheidung der begrenzenden Töne, würde ja 
sonst die Unterschiedsschwelle des europäischen Ohres, das soviel Ver- 
schiedenes z. B. als „Quinte“ verträgt, gewaltig grofs sein. 

Ob das Transponieren (die Wiedergabe von Melodien in veränderter 
absoluter Höhe) allen sog. Naturvölkern so natürlich ist wie den Euro- 
päern, bedarf wohl noch weiterer Untersuchung, wenn schon „bei phono- 
graphischen Aufnahmen die Sänger ihre Intonation sehr oft nach dem 
Stimmpfeifchen richten, dessen Ton angegeben wird, um bei späteren 
Reproduktionen des Phonogramms die Originaltonhöhe leicht wieder 
herstellen zu können.“ — Das Gedächtnis für Intervalle im melodischen 
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Zusammenhang (bestimmt durch die Intonationsschwankungen bei 
Wiederholung desselben Melodieteils) und das Melodiegedächtnis der 
exotischen Menschen hat sich als vorzüglich erwiesen. — Als besonders 
zu empfehlendes Mittel für die Untersuchung des europäischen und 
des exotischen Musikbewulstseins nennt Verf. das Nachsingenlassen 
von einzelnen Tönen und Tonschritten unter Anwendung von allerlei 
Versuchsmodifikationen, die zu höchst lehrreichen Fehlern führen. Dals 
statt eines gegebenen Tones aufser seiner Oktave gelegentlich auch die 
Quinte oder Quarte nachgesungen werden, kann Ref. nach Erfahrungen 
mit seinen Vpn. bestätigen; die Tatsache mag auf Ähnlichkeit der im 
Quintenverhältnis stehenden Töne hindeuten, doch scheinen dem Ref. 
auch andere Erklärungen möglich. Vorläufig ist die Lehre vom Nach- 
singen noch gar zu unentwickelt, um hier sichere Schlüsse zu erlauben. 


b) Musikpsychologisch an sich wichtig, besonders wegen der Fest- 
stellung von Tonleitern, ethnologisch von Bedeutung wegen der vom 
Verf. betonten Möglichkeit, Kulturzusammenhänge auf diesem Wege 
festzustellen, sind die Tonmessungen an Musikinstrumenten, besonders 
an Panpfeifen und Xylophonen. Die Gleichstufigkeit der siamesischen 
und der (fünfstufigen) javanischen Leiter ist ja bekanntlich von ELLIS 
und später von Stumpr durch solche Messungen festgestellt worden. Als 
eine Bestätigung des WeBER-Frcanerschen Gesetzes möchte Verf. ebenso- 
wenig wie Srumpr diese berühmt gewordenen Leitern gelten lassen. 


c) Die Untersuchung von Phonogrammen scheint vor allem zu er- 
geben, dafs „exotische Musikstücke das melodische Element sozusagen 
in Reinkultur zeigen“, während es bei uns durch die Entwicklung der 
Polyphonie und der Harmonie getrübt erscheint. „Eine psychologische 
Theorie der Melodie wird daher von diesen rein-melodischen und 
nicht ... von unserer harmonischen Musik ausgehen müssen.“ — Die 
Schritte der frühsten Melodien haben zunächst nicht genau festgelegte 
Gröfse, Verf. möchte sie zunächst in (kleinere) schreitende und (grofse) 
springende einteilen. Es folgt eine Feststellung, deren Bedeutung 
natürlich nicht auf das Gebiet der exotischen Musik, nicht einmal auf 
das der Musikpsychologie überhaupt beschränkt bleibt: „Was wir zu- 
nächst auffassen, wenn wir eine unbekannte Melodie hören, und was 
sich bei der Reproduktion auch als einheitliches Ganze im Bewulstsein 
wieder einstellt, das sind nicht Töne, nicht Intervalle, sondern Motive...“ 
Mit der fortwährenden Wiederholung ganz kurzer Motive beginnt, mit 
ihrer Variation (etwa durch Verschiebung des Niveaus) und mit der Kom- 
bination mehrerer Motive entwickelt sich die reine Melodik, aber eben- 
falls nicht zu Aggregaten, sondern zu umfangreicheren Gesamtgestalten, 
die als Ganze wieder schwer anzugebende Eigenschaften besitzen. Die 
Melodiegestalten können nach diesen Komplexeigenschaften in Gruppen 
geordnet werden, wie etwa die Inder verschiedene Rägas unterscheiden. 

Ein Analogon zu den Rägas auf melodischem bilden die Tälas auf 
dem Rhythmusgebiet, sie sind Rhythmustypen, die aus Rhythmus- 
motiven sich aufbauen wie die Rägas aus den Melodiemotiven. Gegen- 
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über der engherzigen, ja törichten Art, in der Europäer über exotische 
Musik abzuurteilen pflegen, mufs immer wieder betont werden, wie 
ärmlich unsere rhythmische Auffassungskraft und rhythmische Pro- 
duktion verglichen etwa mit der afrikanischer Negerstämme ist. „Viele 
afrikanische Trommel- und Xylophonrhythmen sind für uns völlig un- 
begreiflich und bleiben es auch bei eingehendem Studium.“ Besondere 
Rätsel gibt auch die rhythmische Polyphonie auf, bei der z. B. die be- 
gleitende Trommel ihr rhythmisches Motiv neben dem freien Rhythmus 
der Melodie ausführt. 

Die Weiterentwicklung aus der reinen Melodie scheint zwei Wege 
einzuschlagen: Einmal beginnt tonale Mehrstimmigkeit mit dem Auf- 
treten des Bordun, d. h. der Wiederholung eines Tones von fester Höhe 
als Begleitung des Gesanges; der feste Ton wird weiterhin in ein immer 
wiederkehrendes Motiv aufgelöst, und sind endlich mehrere Melodien 
gröfserer Ausdehnung miteinander verbunden, so entsteht die Hetero- 
phonie, für die als Charakteristik gelten kann, dafs die einzelnen Zu- 
sammenklänge, welche entstehen, gleichgültig sind, Dissonanzen also 
nicht als störend empfunden werden. —- Andererseits führt wohl die 
Einheitlichkeit (Verschmelzung) der konsonanten Intervalle früh zu Ur- 
formen der harmonischen Musik (Oktaven-, Quinten- und Quarten- 
parallelen), die jedoch von der anderen Entwicklungsreihe fortwährend 
beeinflufst werden, so dafs „harmonisch-polyphone Formen entstehen, 
in denen nicht mehrere Melodien unabhängig nebeneinander herlaufen, 
in denen vielmehr die Stimmen sich gegenseitig einander anpassen.“ 

W. Könrer (Frankfurt a. M.). 


O. Goxser. In welcher Weise wirkt die Gleichgewichtsfanktion der Vorhofs- 
organe? Arch. f. Ohrenheilk. 85 (1/2), S. 110—125. 1911. 

Verf. schliefst aus eigenen Versuchen und kritischer Beurteilung 
derjenigen anderen Beobachter, dafs die allgemeine Annahme, die Cristen 
der Bogengangssampullen vermittelten Vorstellungen über die Bewegung 
des Kopfes, nicht zutreffen. Das Drehgefühl nach aktiver Drehung mache 
sich viel weniger im Kopf als vielmehr in den Beinen, dann im Rumpf 
geltend. Es würde die Bewegung des Kopfes ausschliefslich von den 
Zentren für Haut- und Muskelgefühl des Kopfes und Halses empfunden. 
Das Gefühl des Fallens nach der Kathodenseite bei querer galvanischer 
Durchströmung des Kopfes erkläre sich so, dafs auf der Kathodenseite 
eine Minderung, auf der Anodenseite eine Verstärkung des Haut- 
muskelgefühls einträte, und daher läge der Schlufs nahe, dafs bei jeder 
Reizung der Ampullenapparate durch Kopf- oder Körperdrehung, 
Beugung-Neigung, bei den andauernden Reizen, die durch die Schwer- 
kraft bei verschiedenen Kopfstellungen, durch Otolithenverschiebungen 
an den Maculae hervorgerufen werden, den Zentren für Haut-Muskel- 
gefühl in der Grofshirnrinde Reize zugehen. Durch die statischen 
Nerven der Vorhofsapparate würden also in erster Reihe Hemmungs- 
zentren für das Haut-Muskelgefühl beeinflufst, doch bei starker Reizung 
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komme es auch zur Reizung der Empfindungszentren, wie es die ge- 
legentlich auftretenden Halluzinationen zeigen. Die Bogengangs- und 
Otholithenapparate sind Organe zur Erhaltung des Gleichgewichts, zur 
Herbeiführung beiderseits gleicher Erregbarkeit der Haut-Muskelgefühls- 
zentren. Verf. fafst seine Ansicht in folgende Grundsätze zusammen: 
„Ob den Otolithenorganen die nach plötzlicher Beendigung vertikaler, 
nach starker plötzlicher Verminderung horizontaler Bewegung auf- 
tretenden Bewegungsempfindungen bzw. Vorstellungen zuzuschreiben 
sind, ist äufserst fraglich, dagegen ist die bei rascher, passiver kreis- 
förmiger Bewegung auftretende Täuschung über die Stellung des Köpers 
wohl sicher durch Otolithenverschiebung bedingt. Die hierbei sich ein- 
stellende Halluzination des Haut-Muskelgefühls legt den Zusammenhang 
der Otolithenorgane mit diesen Zentren klar. Die Lage des Kopfes emp- 
finden wir ebensowenig dyrch die Otolithenapparate, wie die Bewegung 
des Kopfes durch die Ampullenapparate. Die Wirkung der Otolithen- 
apparate ist eine ähnliche wie die der Ampullenorgane. Jeder Körper- 
seite gehen durch die Otolithenapparate bei jeder Lage des Kopfes 
oder Körpers gleiche, andauernde Reize zu, die in den Haut-Muskel- 
gefühlszentren jeder Seite gleiche Reizbarkeit bewirken und einen Grad 
von Reizbarkeit unterhalten, der dem Bedürfnis des Körpers am besten 
dient. Gelegentlich bei starker Otolithenverschiebung kommt es zu 
Halluzinationen des Haut-Muskelgefühls, wie bei den Bogengangsappa- 
raten.“ H. Berze (Berlin). 


H. Scumorm. Untersuchungen über den Einflufs der Anämie und Hyperämie 
auf die Empfindungen der Hautsinne. Zeitschr. f. Biologie 52 (34), 8. 189 
bis 215. 1909. 

Verf. hat geprüft, ob die Empfindungen des Hautsinnes an Arm 
und Hand sich ändern, wenn entweder der Abflufs aus den Hautvenen 
verhindert (Hyperämie) oder die Arteria brachialis bis zum Verschwin- 
den des Radialpulses komprimiert wird (Anämie), Für Druck- und 
Stichempfindungen, sowie für die simultane Raumschwelle fand sich 
eine Verminderung der Erregbarkeit bei Anämie, eine Steigerung der- 
selben bei Hyperämie. Konstant und erheblich war nur die Herab- 
setzung der Empfindlichkeit, die sich bei Untersuchung der simultanen 
Raumschwelle und Anämie ergab. W. Könuzr (Frankfurt a. M.). 


E. Bscuer. Einige Bemerkungen über die Sensibilität der inneren Organe. 
Arch. f. d. ges. Psychol. 15, 8. 356—379. 1909. 

B. ist durch eigene experimentelle Untersuchungen (vgl. diese 
Zeitschr. 49, 341 ff.) und die einiger anderer Forscher dazu geführt worden, 
seine Stellung zur Frage nach der Sensibilität der inneren Organe zu 
ändern. Während er früher der Meinung von LENNANDER zuneigte, wo- 
nach z. B. Empfindungen, die auf den Magen bezogen werden, in Wirk- 
lichkeit auf indirekte Reizung anderer Organe (etwa der äulseren Bauch- 
decke) zurückzuführen wären, gibt er jetzt gegenüber Msuuann, der für 
die Sensibilität der inneren Organe eingetreten war, zu, dafs in der 


Literaturbericht. 151 


Speiseröhre, im Magen, im Darmkanal z. T. sogar leidlich lokalisierte 
Empfindungen sich auslösen lassen. Im einzelnen freilich stehen sich 
noch mancherlei widersprechende Versuchsresultate gegenüber. 

W. Kouuer (Frankfurt a. M.). 


T. Sano. Zur Frage von der Sensibilität des Herzens und anderer innerer 
Organe. Arch. f. d. ges. Physiol. 129, 8. 217—230. 1909. 

8. ist bei seiner Untersuchung über die Sensibilität des Herzens 
und der inneren Organe davon ausgegangen, dafs die negativen Befunde 
LenxnanDess in dieser Frage begründeten Einwänden unterworfen worden 
sind. Zunächst versuchte er selbst, die Bedingungen für seine Versuche 
an Tieren (Fröschen und Kaninchen) dadurch möglichst günstig zu ge- 
stalten, dafs er Strychnin injizierte, durch welches ja ein Zustand so 
erhöhter Erregbarkeit erzeugt wird, dafs der geringste Reiz Krämpfe 
auslöst. Es fand sich, dafs Reize, wie Schnitt, Berührung, Druck, auf 
die Haut, die Skelettmuskeln, Fascien, Periost usw. appliziert, stets 
deutliche Strychninkrämpfe hervorriefen, nicht aber, wenn sie auf den 
Herzmuskel, Magen, Leber, Darm, Lunge und Geschlechtsorgane ange- 
wandt wurden. An anderer Stelle hat der Autor indessen gezeigt, dals 
das Strychnin als ein Gift wirkt, welches in die Funktion der schmerz- 
leitenden Elemente störend eingreift, und hat deshalb die Frage noch- 
mals am unvergifteten Tiere geprüft, mit dem Erfolg, dafs gewisse Reize, 
zumal chemische, vom Herzen, vom Magen und Darmanfang aus Reak- 
tionsbewegungen am normalen Tiere auslösten. Es scheint also der 
Unterschied der „inneren“ und der Hautsensibilitat ein solcher der 
Reizarten zu sein, für welche Empfindlichkeit besteht, und der Verf. 
kann seine Ergebnisse dahin zusammenfassen, dafs zwar: 1. die sämt- 
lichen inneren Organe sich gegen Berührungs- und Druckreize als un- 
empfindlich erweisen, dals aber 2. Magen und Darmanfang gegen 
Schmerzreize (wie Durchschneiden), 3. Magen, Darmanfang und Herz 
gegen chemische Reize empfindlich sind. — Die Sensibilität der inneren 
Organe dürfte danach für spezifische Reize, „Organreize“, abgestimmt sein. 

W. Könuer (Frankfurt a. M.). 


C. Rrrrer. Experimentelle Untersuchungen über die Sensibilität der Bauch- 
höhle. Arch. f. klin. Chirurgie 90, 8. 389—436. 1909. 

Die Diskussion über die Sensibilität der inneren Organe hat, zu- 
nächst wenigstens für die Bauchhöhle, Rırrer wohl endgültig ent- 
schieden. Alle Organe der Bauchhöhle besitzen nach seinen Versuchen 
am Tier mit Sicherheit eine deutliche Sensibilität, so dafs Kast und 
Meırzer die Lennandersche Anschauung mit Recht bekämpft haben. 
Indessen ist die Erklärung, welche die amerikanischen Forscher für die 
Lennannperschen Beobachtungen gegeben haben, es wirke nämlich das 
Kokain der Scatzica'schen Lösung nicht nur lokal, sondern allgemein 
anästhesierend, deshalb nicht richtig, weil der Verf., nachdem er einmal. 
in der Lage war, mit Sicherheit Schmerzreaktionen von den Organen der 
Bauchhöhle aus zu erzielen, konstatieren konnte, dafs Kokain auch für. 
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die Bauchhöhble ein rein lokales Anästhetikum ist. Die Ursache der von 
so vielen beobachteten Anästhesie bei Laparotomie ist nach dem Verf. 
vielmehr in der Schädigung zu suchen, die dieser Eingriff selbst an den 
feinen sensiblen Fasern in der Bauchhöhle hervorruft. — Zur Unter- 
suchung ist Morphiumrausch anzuwenden; man findet alsdann, besonders 
bei Unterbindung der Gefäfse, ausgesprochene Sensibilität. „Werden die 
Eingeweide dem austrocknenden Einflufs der kalten Luft ausgesetzt 
oder längere Zeit vorgelagert, so nimmt die Sensibilität rasch ab. In 
frischem Zustande sind die Baucheingeweide am empfindlichsten.“ 

Der Schmerz, der in der Bauchhöhle empfunden wird, wird dem 
Gehirn auf dem Wege des Bückenmarkes unter Vermittelung der Ver- 
bindungsfasern des Sympathikus mit den sensiblen Bahnen mitgeteilt 
und zwar derjenigen etwas unterhalb der Schulterblattepitze. — Ferner 
ergibt sich aus einer Reihe von Beobachtungen am Menschen, dafs offen- 
bar auch beim Menschen die Bauchhöhle Sensibilität besitzt. Mög- 
licherweise sind aber gewisse Unterschiede zwischen Mensch und Hund 
in der Stärke des Gefühls vorhanden. Jedenfalls ist auch hier stets die 
Gefäfsunterbindung besonders schmerzhaft. 

W. Könrer (Frankfurt a. M.). 


W. Wosarscurx. Einige neue Erwägungen über das Wesen der Sookrankheit. 
Beitr. z. Anat. usw. des Ohres usw. 2, 8. 336—345. 1909. 

Durch eine genaue Analyse der Bewegungen, die Schiffe in 
See und auf Binnengewässern und Flüssen machen, und durch ver- 
gleichende Heranziehung der Erfahrungen über die Seekrankheit und 
den Drehschwindel kommt W. zu dem Schlufs, dafs die Seekrankheit 
hauptsächlich von der vertikalen progressiven Beschleunigung (wie sie 
die trochoidale Wellenbewegung der Dünung hervorbringt) abhängt, 
und dafs das primär gereizte Organ nicht die Bogengänge sind, sondern 
der Otolithenapparat. W. Könuer (Frankfurt a. M.). 


M. V. ATHERTON and M. F. Wususunn. Mediate Associations Studied by 
the Method of Inhibiting Associations. An Instance of the Effect of 
„Aufgabe“. (Minor. Stud. from the Psychol. Lab. of Vassar 
Coll. XVIII). Amer. Jour. of Psychol. 28 (1), 8. 101—109. 1912. 

Was für Reaktionen ergeben sich, wenn ich Assoziationsversuche 
mache, bei denen die Vp. die Aufgabe hat, das Reizwort anzuhören und 
mit einem Wort zu reagieren, das mit dem Reizwort nicht assoziiert 
ist? Die Verff. fanden folgende Haupttypen: 1. Klangassoziationen, 
2. Perseverationen aller möglichen Art, 3. direkt assoziierte Worte, bei 
denen jedoch die Tatsache der Assoziation erst in der Nachperiode 
zum Bewulstsein kam, 4. Reaktionen, die von den Verff. mittelbare 
Assoziationen genannt werden, und die darin bestehen sollen, dafs sie 
mit dem Reizwort durch einen nicht-bewulsten, rein physiologischen 
Prozefs verbunden sind. Ein Beispiel ist folgendes: Rzw bell (Glocke), 
RW Egypt (Ägypten). Aussage: Zunächst fielen die Worte class bell 
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(Auditorium Gl.) und Rockefeller Hall ein, dann eine Leere wegen 
der Hemmung, dann das akustomotorische Wort: Egypt. Nachträglich 
erinnerte sich die Vp., dafs am selben Morgen in einer Vorlesung, die 
sie in der Rockefeller Hall gehört hatte, Ägypten erwähnt worden war. 
Es ist zunächst klar, dafs es sich überhaupt nicht um mittelbare Asso- 
zsiation, sondern um Reproduktion handelt, und auch die weitere 
Erklärung durch den unbewufsten physiologischen Vorgang ist irre- 
führend. Die frische Vorstellung (s. v. v.) Ägypten wird durch die 
üunterdrückten Vorstellungen, mit denen sie assoziativ verbunden ist, in 
so hohe Bereitschaft gesetzt, dafs sie unter dem Einflufs der Aufgabe 
überwertig wird. Das wahre Problem der mittelbaren Assoziation ist 
durch die Versuche, mit ihrer auch nicht sehr durchsichtigen Anordnung, 
nicht berührt. Korrkı (Giefsen). 


Ep. Craparkps. La question de la „Mémoire“ afective. Arch. de Psychol. 
10 (40), S. 361—377. 1911. 

CLAPARèÈDE bestreitet gegenüber Rısor und seinen Schülern die 
Existenz eines affektiven Gedächtnisses. Er führt aus, wie viele Argu- 
mente Borg auf einer unklaren Fassung des Begriffs Gedächtnis be 
ruhen, wie in den Beispielen, die Rısor anführt, ständig „durch Er- 
innerung geweckte Gefühle“ mit „erinnerten Gefühlen“ verwechselt 
werden. Gewifs ist hier einer der wesentlichsten Punkte in den Streit 
für und wider das affektive Gedächtnis berührt. Indessen scheint es 
uns, dals gerade, wenn man die Fälle eliminiert, in denen es sich um 
durch Vorstellungen erweckte Gefühle handelt, das eigentliche Problem 
der Gefühlsvorstellung erst recht deutlich wird. Es handelt sich dann 
um die Frage, wie wir von Gefühlen aus unserer Vergangenheit und 
ebenso von anderen wissen können, wie wir diesen Gefühlszustand 
analysieren können, ohne dabei zu leiden oder uns zu freuen. CLAPAREDE 
selbst weist darauf hin, wie mit dem Verständnis emotioneller Ausdrücke 
nicht notwendigerweise das Erlebnis der damit bezeichneten Gefühle 
gegeben ist; er weist ferner darauf,hin, wie Analoges beim Verständnis von 
Ausdrücken für Gegenstände stattfindet, bei denen auch keineswegs 
notwendigerweise eine visuelle Vorstellung feststellbar ist. So würde 
sich dann zunächst das gleiche Problem für sinnliche Vorstellungen 
und Vorstellungen von Gefühlen stellen und erst auf Grundlage davon 
das weitere Problem des Vorstellungsbildes einerseits, des imaginierten 
Gefühls andererseits, die beide dann jedenfalls nicht das Kriterium 
dafür abgeben könnten, ob ein peychisches Phänomen unter den Begriff 
der Erinnerung fällt oder nicht. GROETHUYSEN (Berlin). 


Cremens Knons. Experimentelle Untersuchungen über den Lernprozeis. 
(Mit 6 Kurventaf. im Text.) Arch. f. d. ges. Psychol. 17, 8. 297 bis 
361. 1910. 

K. will die Wirkung der einzelnen Wiederholungen eines Gedächtnis- 
materials auf deren einprägenden Wert hin untersuchen. Er läfst die 

Vp. eine Reihe von sinnlosen Silben, von zweisilbigen Wörtern oder 
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von anderem Material einmal durchlesen. Er prüft dann, wie viel die 
Vp. davon reproduzieren kann. Dann läfst er die Vp. dieselbe Reihe 
noch einmal durchlesen, prüft dann wieder nach derselben Methode. 
Daran schliefst sich eine dritte, vierte... Lesung mit jedesmaliger 
Prüfung, bis zur völligen Erlernung der Reihe. 

K. erwähnt die frühere Untersuchung von LIPMAnn, „der — wie 
K. selbst sagt — in der Weise vorging, dafs er eine Versuchsreihe ein- 
mal zur Einprägung darbot und die Wirkung dieser Darbietung prüfte, 
dann eine andere Versuchsreihe desselben Materials zweimal nachein- 
ander darbot und so die Wirkung von zwei Wiederholungen prüfte und 
so fort“. Es ist kaum zu verstehen, wie K. auf das soeben beschriebene 
Verfahren verfallen konnte, wo ihm doch die von Liıpmann gewählte 
Form der Reproduktionsmethode, die allein geeignet ist zur Unter- 
suchung der von Knors behandelten Frage, bekannt war. 

Bei seiner „zweiten Versuchsgruppe wurde ... das Trefferver- 
fahren ... benutzt ..., jedoch verfolgte die Prüfung (im Gegensatz zu 
anderen Arbeiten nach der Treffermethode) in derselben Reihenfolge 
der einzelnen Glieder, in der sie dargeboten waren.“ Natürlich ge- 
schieht, was man erwarten konnte. „Da die Reihenglieder in derselben 
Reihenfolge geprüft wurden, in der sie den Vpn. dargeboten wurden, so 
richteten die Vp..... ihre Aufmerksamkeit auf die Treffer... Diese 
Glieder wurden zunächst untereinander assoziiert.“ Eine seltsame Um- 
bildung der Treffermethode! 

Die ganze Arbeit ist durch diese zwei Beispiele charakterisiert. 
Die Ergebnisse einer solchen Untersuchung würden natürlich wertlos 
sein. Es sind aber auch keine da. 17 Seiten werden von Beobachtungen 
der Vp. über den Lernvorgang in Anspruch genommen, die scheinbar 
nichts Neues enthalten. Auf 14 Seiten wird die Analyse der falschen 
Fälle von Mürrer und Pınzecker referiert und mit neuen Beispielen 
belegt. 

Die ganze Arbeit scheint zwecklos zu sein. Man versteht nicht, 
warum sie gemacht wurde und noch weniger versteht man, wie sie 
gedruckt werden konnte. Epaır Rusın (Göttingen). 


A. DE Vries Scuaus. On the Intensity of Images. Amer. Journ. of Psychol. 
22 (3), S. 346—368. 1911. 

Kommt den Vorstellungen das Attribut der Intensität zu, und wenn 
ja, ist die Vorstellungsintensität der Empfindungsintensität vergleichbar ? 
Intensität wird definiert als Stärke oder Kraft eines Inhalts im Bewulst- 
sein. Wir sind gewöhnt, ein solches Merkmal Eindringlichkeit zu nennen, 
die Vfn. benutzt tatsächlich in erster Linie Schallstärken, bei einer Vp. 
vorzugsweise kinästhetische Empfindungen und Vorstellungen — Heben 
von Gewichten — und in einer Ergänzungsreihe Helligkeiten. Dain ee 
sich also nicht immer um die gleiche Art von „Intensität“ handelt, ist 
klar. Untersucht wurde ferner vornehmlich die Erinnerungsvorstellung. 
8 Versuchsreihen wurden durchgeführt, in denen in verschiedener Weise 
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der Vergleich von Vorstellungen untereinander und mit Empfindungen 
ermöglicht wurde. Das Verfahren war streng unwissentlich, die Vpn. 
wufsten nicht, dafs es sich um Intensität handelte. Das Resultat ist, 
dafs die zu Anfang aufgestellten Fragen bejaht werden müssen, ja die 
Vergleichbarkeit geht so weit, dafs die Intensitätsskalen den Empfindungen 
und Vorstellungen wenigstens in einem grolsen Gebiet identisch sind. 
Intensität kann also nicht das Merkmal sein, das den Unterschied 
zwischen Empfindung und Vorstellung ausmacht. 
Korrsı (Giefsen). 


LR Geen A Preliminary Study of the Association Reaction Consciousness. 
Amer. Journ. of Psychol. 21 (4), 8. 597—602. 1910. 

Eine vorläufige Mitteilung über Selbstbeobachtung, die der Verf. 
als Vp. bei tatbestandsdiagnostischen Versuchen anstellte. Der Kom- 
plex, wenn er im Versuch aktuell wird, ist danach ein Bewulstseins- 
verlauf, in dem zunächst eine Fülle von stark unlustbetonten, mit dem 
verheimlichten Gegenstand zusamımenhängenden, Vorstellungen ver- 
bunden mit Organempfindungen den, Blickpunkt des Bewulstseins aus- 
füllt, dann plötzlich in momentane Bewulstseinsleere übergeht, aus der 
dann eine einzige Vorstellung dominierend hervorgeht. Zu einer Stellung- 
nahme mufs die endgültige Publikation abgewartet werden. 

Korrkı (Giefsen). 


B. E. Rorrurem. The Relative Legibility of Different Faces of Printing 
Types. (Communicated by J. W. Bamp). Amer. Journ. of Psychol. 28 (1), 
§. 1—36. 1912. 

Die verschiedene Lesbarkeit verschiedener Typen soll quantitativ 
bestimmt und auf ihre Ursachen hin untersucht werden. Eine grofse 
Reihe verschiedener Sorten, sowohl grofser wie kleiner Lettern wurde 
benutzt, leider aber nur Antiqua, so dafs für die bei uns aktuelle Frage: 
Antiqua gegen Fraktur, nichts herausspringt. Die Methode bestand 
darin, dafs die gröfste Entfernung bestimmt wurde, bei der ein Buch: 
stabe erkannt werden konnte. Von tachistoskopischen Versuchen wurde 
abgesehen — von einigen nach Angabe der Vfn. unbefriedigenden 
Vorversuchen abgesehen — und doch wäre ein Vergleich der mit beiden 
Methoden erhaltenen Resultate nicht ohne Interesse gewesen. Die 
Buchstaben wurden einmal einzeln, richtiger in sehr grofsen Abständen 
voneinander, das zweitemal — diesmal nur kleine Lettern — in Gruppen 
von sinnlosen Silben geboten. Es ergab sich, dafs gewisse Typen viel 
besser lesbar sind als andere, dafs aber die Unterschiede aufserordent- 
lich zurückgehen, wenn die Buchstaben nicht gesondert, sondern in 
Gruppen stehen. Die Lesbarkeit ist nach diesen Untersuchungen am 
wenigsten abhängig von der Form der Buchstaben, wohl aber von ihrer 
Breite, Höhe und Dicke. Die Gröfse des Produktes aus diesen 3 Fak- 
toren entspricht, solange die Dicke nicht zu grofs wird, der Lesbarkeit 
der verschiedenen Arten. Mag die Form für die Verschiedenheit der 
Drucksorten wenig in Betracht kommen — Definitives liefse sich auch 
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von anderem Material einmal durchlesen. Er prüft dann, wie viel die 
Vp. davon reproduzieren kann. Dann lälst er die Vp. dieselbe Reihe 
noch einmal durchlesen, prüft dann wieder nach derselben Methode. 
Daran schliefst sich eine dritte, vierte ... Lesung mit jedesmaliger 
Prüfung, bis zur völligen Erlernung der Reihe. 

K. erwähnt die frühere Untersuchung von Lynn, „der — wie 
K. selbst sagt — in der Weise vorging, dafs er eine Versuchsreihe ein- 
mal zur Einprägung darbot und die Wirkung dieser Darbietung prüfte, 
dann eine andere Versuchsreihe desselben Materials zweimal nachein- 
ander darbot und so die Wirkung von zwei Wiederholungen prüfte und 
so fort“. Es ist kaum zu verstehen, wie K. auf das soeben beschriebene 
Verfahren verfallen konnte, wo ihm doch die von Lyn gewählte 
Form der Reproduktionsmethode, die allein geeignet ist zur Unter- 
suchung der von Knors behandelten Frage, bekannt war. 

Bei seiner „zweiten Versuchsgruppe wurde ... das Trefferver- 
fahren ... benutzt ..., jedoch verfolgte die Prüfung (im Gegensatz zu 
anderen Arbeiten nach der Treffermethode) in derselben Reihenfolge 
der einzelnen Glieder, in der sie dargeboten waren.“ Natürlich ge- 
schieht, was man erwarten konnte. „Da die Reihenglieder in derselben 
Reihenfolge geprüft wurden, in der sie den Vpn. dargeboten wurden, so 
richteten die Vp. ... ihre Aufmerksamkeit auf die Treffer ... Diese 
Glieder wurden zunächst untereinander assoziiert.“ Eine seltsame Um- 
bildung der Treffermethode! 

Die ganze Arbeit ist durch diese zwei Beispiele charakterisiert. 
Die Ergebnisse einer solchen Untersuchung würden natürlich wertlos 
sein. Es sind aber auch keine da. 17 Seiten werden von Beobachtungen 
der Vp. über den Lernvorgang in Anspruch genommen, die scheinbar 
nichts Neues enthalten. Auf 14 Seiten wird die Analyse der falschen 
Fälle von MüLreR und Pızzecker referiert und mit neuen Beispielen 
belegt. 

Die ganze Arbeit scheint zwecklos zu sein. Man versteht nicht, 
warum sie gemacht wurde und noch weniger versteht man, wie sie 
gedruckt werden konnte. Epaar Rusın (Göttingen). 


A. DE Vaiss Scuavs. On the Intensity of Images. Amer. Journ. of Psychol. 
22 (3), 8. 346—368. 1911. 

Kommt den Vorstellungen das Attribut der Intensität zu, und wenn 
ja, ist die Vorstellungsintensitat der Empfindungsintensität vergleichbar? 
Intensität wird definiert als Stärke oder Kraft eines Inhalts im Bewulst- 
sein. Wir sind gewöhnt, ein solches Merkmal Eindringlichkeit zu nennen, 
die Vfn. benutzt tatsächlich in erster Linie Schallstärken, bei einer Vp. 
vorzugsweise kinästhetische Empfindungen und Vorstellungen — Heben 
von Gewichten — und in einer Ergänzungsreihe Helligkeiten. Dafs es 
sich also nicht immer um die gleiche Art von „Intensität“ handelt, ist 
klar. Untersucht wurde ferner vornehmlich die Erinnerungsvorstellung. 
8 Versuchsreihen wurden durchgeführt, in denen in verschiedener Weise 
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der Vergleich von Vorstellungen untereinander und mit Empfindungen 
ermöglicht wurde. Das Verfahren war streng unwissentlich, die Vpn. 
wulsten nicht, dafs es sich um Intensität handelte. Das Resultat ist, 
dafs die zu Anfang aufgestellten Fragen bejaht werden müssen, ja die 
Vergleichbarkeit geht so weit, dafs die Intensitätsskalen den Empfindungen 
und Vorstellungen wenigstens in einem grolsen Gebiet identisch sind. 
Intensität kann also nicht das Merkmal sein, das den Unterschied 
zwischen Empfindung und Vorstellung ausmacht. 
Korrkı (Giefsen). 


LR Gasen A Preliminary Study of tho Association Reaction Consciousness. 
Amer. Journ. of Psychol. 21 (4), 8. 597—602. 1910. 

Eine vorläufige Mitteilung über Selbstbeobachtung, die der Verf. 
als Vp. bei tatbestandsdiagnostischen Versuchen anstellte. Der Kom- 
plex, wenn er im Versuch aktuell wird, ist danach ein Bewufstseins- 
verlauf, in dem zunächst eine Fülle von stark unlustbetonten, mit dem 
verheimlichten Gegenstand zusammenhängenden, Vorstellungen ver- 
bunden mit Organempfindungen den, Blickpunkt des Bewufstseins aus- 
füllt, dann plötzlich in momentane Bewulstseinsleere übergeht, aus der 
dann eine einzige Vorstellung dominierend hervorgeht. Zu einer Stellung- 
nahme mufs die endgültige Publikation abgewartet werden. 

Korrkıa (Giefsen). 


B. E. Rorrutem. The Relative Legibility of Different Faces of Printing 
Types. (Communicated by J. W. Bamp). Amer. Journ. of Psychol. 28 (1), 
S. 1—36. 1912. 

Die verschiedene Lesbarkeit verschiedener Typen soll quantitativ 
bestimmt und auf ihre Ursachen hin untersucht werden. Eine grolse 
Beihe verschiedener Sorten, sowohl grofser wie kleiner Lettern wurde 
benutzt, leider aber nur Antiqua, so dafs für die bei uns aktuelle Frage: 
Antiqua gegen Fraktur, nichts herausspringt. Die Methode bestand 
darin, dafs die gröfste Entfernung bestimmt wurde, bei der ein Buch- 
stabe erkannt werden konnte. Von tachistoskopischen Versuchen wurde 
abgesehen — von einigen nach Angabe der Vfn. unbefriedigenden 
Vorversuchen abgesehen — und doch wäre ein Vergleich der mit beiden 
Methoden erhaltenen Resultate nicht ohne Interesse gewesen. Die 
Buchstaben wurden einmal einzeln, richtiger in sehr grofsen Abständen 
voneinander, das zweitemal — diesmal nur kleine Lettern — in Gruppen 
von sinnlosen Silben geboten. Es ergab sich, dafs gewisse Typen viel 
besser lesbar sind als andere, dafs aber die Unterschiede aufserordent- 
lich zurückgehen, wenn die Buchstaben nicht gesondert, sondern in 
Gruppen stehen. Die Lesbarkeit ist nach diesen Untersuchungen am 
wenigsten abhängig von der Form der Buchstaben, wohl aber von ihrer 
Breite, Höhe und Dicke. Die Gröfse des Produktes aus diesen 3 Fak- 
toren entspricht, solange die Dicke nicht zu grofs wird, der Lesbarkeit 
der verschiedenen Arten. Mag die Form für die Verschiedenheit der 
Drucksorten wenig in Betracht kommen — Definitives liefse sich auch 
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hierüber erst nach spezielleren Untersuchungen vor allem wohl unter 
Berücksichtigung pathologischer Fälle sagen — so ist sie doch mehr, ale 
de Vin betont, für die verschiedene Lesbarkeit der einzelnen Buch- 
staben verantwortlich. Dafs das s soviel schlechter gelesen wird als 
das w, beruht doch nicht nur auf der verschiedenen Breite. Ein wirk- 
licher Fortschritt in unserer Kenntnis der Lesevorgänge kann jetzt 
nach der Ansicht des Ref. erst erzielt werden, wenn das Formproblem 
weiter gefördert ist. Unter diesem Gesichtspunkt ist es ein Verdienst der 
vorliegenden Arbeit, auf die Wichtigkeit der Höhe, Breite und Dicke für 
die Form hingewiesen zu haben. — 3 interessante Formen von Lese- 
fehlern bei Gruppen werden mitgeteilt: Kombinationen: lc = k, Sepa- 
rationen: bj=1q, und Eliminationen: Lettern wie i, y werden einfach 
ausgelassen. Die Verwechslungen bestanden meistens darin, dafs solche 
Buchstaben, die von der Vp. zu einer Gruppe — etwa oben breiter als 
unten, YV — zusammengefaflst wurden, vertauscht wurden. 
Korrxa (Giefsen). 


Der Rhythmus. Ein Jahrbuch hrsg. V. der Bildungsanstalt J aQuEs-DALCROZE, 
Dresden-Hellerau. I. Band. 96 8. m. Abbild. gr. 8° Jena, Diede- 
richs. 1911. 1,50 M. 

Der rhythmischen Gymnastik, wie sie JaQquzs-DaLcroze geschaffen 
hat und weiterentwickelt, ist ein neues Jahrbuch gewidmet. Der In- 
halt des I. Bandes behandelt teils die Geschichte dieser Bewegung von 
ihren Anfängen bis zu der Gründung eines grofsen eigenen Institutes 
vor den Toren Dresdens, teils die Theorie, Technik, Anwendungsmög- 
lichkeit, Bedeutung dieser Disziplin. Zahlreiche Zeichnungen und Photo- 
graphien von künstlerischer Vollendung ergänzen den Text. 

Was die Leser dieser Zeitschrift am meisten interessieren wird, 
sind wohl weniger die sehr bedeutsamen ästhetischen und musikalischen 
Ausführungen, als physio-psychologische Fragen, die das Jahrbuch, ab- 
sichtlich wie unabsichtlich, anschneidet. In den verschiedenen Auf- 
sitzen von Jaques-DaLorozeE, Apria, Donen liegen nicht nur höchst wich- 
tige Grundprobleme des Rhythmus scharf formuliert vor, — fast noch 
mehr Gedanken sind zwischen den Zeilen zu finden. Und das liegt 
wohl darin: Jaquzs-DaLoroze hat von der Musik ausgehend sein System 
der rhythmischen Gymnastik rein empirisch gefunden; er hat dann neue 
Entwicklungsmöglichkeiten der Kultur (nicht etwa allein der Musik oder 
der Plastik oder des Tanzes oder der Schauspielkunst oder der Gymnastik) 
darin gesehen, da durch solche Rhythmisierung des Gesamtorganismus 
nicht nur die subjektive Lebensfreude des einzelnen gesteigert würde, 
sondern in gleichem Malse Körper wie Geist, Charakter wie Tempera- 
ment bereichert und gehoben würden. Mit dieser Steigerung der Lebens- 
leistung des einzelnen würde eine solche, die immanenten Fähigkeiten des 
Menschen fördernde Disziplin, auch sozial wichtig sein. — Mit der ganzen 
wohlverständlichen und auch notwendigen Einseitigkeit des intuitiven 
Pfadfinders geht JaqueEs- Daucroze nachträglich an die theoretische und 
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logische Begründung seines Systems. Und hier klafft eine Lücke. Seine 
Behauptungen stehen oft in Widerspruch mit Gesetzen, deren Gültigkeit 
die psychophysische Forschung erwiesen hat; auch logische Wider- 
sprüche finden sich häufig. Man erkennt, dafs die Eigenart von J.-D. eben 
nicht auf theoretischer Spekulation beruht, sondern dafs das dunkle Ge- 
fühl des Erfinders ihn zwischen all den Schwierigkeiten hindurchgeleitet 
hat. In der Tat: wenn man von seinen Schülern einmal solche „Reali- 
Bationen“ von heterogenen Rhythmen gesehen hat, wo also beispiels- 
weise zugleich mit der einen Hand ‘/,, mit der anderen ®/, Takt diri- 
giert wird, wo mit dem Kopf zur selben Zeit */, genickt und mit dem 
Fufs °/, geklopft wird, so dafs alle Viertel gleich sind, — da steht man vor 
einem Rätsel, auch wenn man als Musiker an die gleichzeitige Auffassung 
differenter Rhythmen gewöhnt ist und als Experimentator auf Spaltung 
der Aufmerksamkeit eingeübt ist. Die Empirie ist also, wie so oft, der 
erklirenden Theorie vorausgeeilt. Sache der wissenschaftlichen Unter- 
suchung ist es, nunmehr durch exakte Untersuchungen an so trainierten 
Personen nachzuweisen, wie diese Differenzierung der Muskelinner- 
vationen sich erklirt, wie weit physiologische, wie weit psychologische 
Momente zur Herbeiführung solcher Automatismen im Spiel sind. Es 
wäre sehr wünschenswert, dafs J.-D., der sich bisher damit begnügt, 
seine Lehre vorzutragen und Einwendungen nur sporadisch zu wider- 
legen, einmal in eine wirkliche Diskussion, öffentlich oder in einem 
Kreise von Fachleuten aus den Grenzgebieten eintrete — wie es beispiels- 
weise Dr. Rutz mit seiner ebenso interessanten wie angreifbaren Methode 
über die Schulung der menschlichen Stimme (in Leipzig) getan hat. — 
Dals bei der allgemeinen Durchbildung des Körpers, wie die J.-D.- 
Methode sie erstrebt, die Kultur der Stimmbildung in hohem Mafse ver- 
nachlässigt wird, zeigt, aufser den Beobachtungen bei den Vorführungen, 
die nebensächliche Behandlung dieser Frage im Jahrbuch — eine recht 
unverständliche Unterlassungssünde, wenn man denkt, welch feiner 
Musiker Jaques-Datcrozz ist. ALFRED Gurtmann (Wannsee-Berlin). 


Ergebnisse der Neurologie und Psychiatrie. Red. v. Prof. Dr. H. Voer u. 
Doz. Dr. R. Bime. I. Band, 1. u. 2. Heft. II u. 452 S. m. 38 Abbild., 
gr. 8°. Jena, Fischer. 1911. 20 M. 

Der Zweck, den die Herausgeber mit dieser Publikation verfolgen, 

ist, über die Forschungsergebnisse und -fortschritte auf den beiden im 

Titel genannten Gebieten von Zeit zu Zeit in grofsen kritischen Refe- 

raten einen Bericht und einen Uberblick zu geben, den bei der gewaltigen 

Grenzenausdehnung sowie der stetigen Vermehrung der Spezialprobleme 

und der Einzelarbeit in diesen Wissenszweigen auch der Neurologe und 

Psychiater selber nur mit aufserordentlicher Mühe noch gewinnen und 

sich bewahren kann. Zugleich soll durch solche Übermittlung der 

Kenntnis wissenschaftlich gewonnener Resultate ihre Nutzbarmachung 

in der Praxis gefördert werden, aus deren Erfahrung dann zur experi- 

mentellen Forschung neue Anregungen und Aufgaben zurückkommen. 
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Deswegen soll sich auch das Erscheinen der Hefte der „Ergebnisse“ 
nach den Bedürfnissen richten, „die sich aus dem Stand von Praxis 
und Wissenschaft für die Erörterung grofser Fragen ergeben“. — Selbst- 
verständlich werden nicht nur die Arbeiten der Forscher Deutschlands, 
sondern aller in Betracht kommenden Länder berücksichtigt, und auch 
die Berichte selbst können in deutscher, englischer und französischer 
Sprache abgefalst sein. 

Mit dem Neurologen und Psychiater mufs auch der Psychologe 
aus Gründen, die hier natürlich keiner Aufzählung bedürfen, von dieser 
neuen Publikation als einer grofsen Erleichterung und Hilfe für seine 
Arbeit mit Freude und Dank Kenntnis nehmen und Nutzen ziehen. 
Und gleich das erste vorliegende Doppelheft gibt dazu hinreichend Ver- 
anlassung. Auf den ersten 70 Seiten berichtet IsserLiın-München über 
„Bewegungen und Fortschritte in der Psychotherapie“, und zwar nach einer 
kurzen geschichtlich orientierenden Einleitung in drei Hauptabschnitten: 
Die Suggestivtherapie (Hypnotismus, Wachsuggestion), Die Erziehungs- 
therapie, Die analytische Psychotherapie (kathartische Methode, Psycho- 
analyse Frsups) und schliefst mit einer Betrachtung über die Wahl der 
Methoden, bei welcher er nach neueren praktischen Erfahrungen die 
Psychoanalyse Freups noch schärfer ablehnt als früher. Das angefügte 
Literaturverzeichnis enthält über 400 Titel. 


Aus dem Referat von Minsazzımı-Rom: „Pathogenese und Sympto- 
matologie der Kleinhirnerkrankungen“ wäre hier auf manche gehirn- 
physiologische Ergebnisse, aus dem Bericht von SrIELMEYER-Freiburg: 
„Paralyse. Tabes. Schlafkrankheit“ auf die Zusammenfassung der Unter- 
suchungen zur psychischen Symptomatologie dieser Erkrankungen hin- 
zuweisen. Besonderes psychologisches Interesse bieten wieder die 
letzten 110 Seiten des Heftes, auf denen Kıeist-Erlangen ein Referat und 
Literaturverzeichnis über „den Gang und den gegenwärtigen Stand der 
Apraxieforschung“ gibt. Tu. Waener (Frankfurt a. M.). 


M. Roupe. Assoziationsvorgänge bei Defektpsychosen. Monaisschr. f. Psychiatr. 
u. Neurol. 80, S. 272—321, 384—411, 519—544. 1911. 


R. stellte Assoziationsprüfungen bei einer gröfseren Anzahl von 
Defektpsychosen (Dementia hebephrenica, Dementia paralytica, Epilepsie) 
an und zum Vergleich bei einigen Fallen von funktionellen Psychosen. 
Er bediente sich bei seinen Versuchen des SommrEr-FuHRMaNNschen Ver- 
fahrens, das er in einigen Punkten modifizierte. Er nahm nur eine 
Reihe von 30 Reizworten und fragte nach jeder Reaktion die Vp., ob 
sie an irgend etwas Bestimmtes gedacht habe. Besonders achtete er bei 
den Reaktionen auf körperliche Begleiterscheinungen. Die Assoziationen 
teilte er nach Wımmens Vorschlag ein in erinnerungsbestimmte und nicht- 
erinnerungsbestimmte, d. h. Symbolassoziationen. 

Bei der Dementia hebephrenica fand er besonders zahlreich 
Stereotypien und Perseverationen. Auffällig war die Gedankenarmut, 
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die Überführung des Reizwortes in den Plural, des Adjektivs in den 
Komparativ, des Substantivs ins Verbum. Bei einem Katatoniker traten 
reine Klangassoziationen auf. 


Ferner trat bei der Dementia praecox die Tendenz der Aneinander- 
reihung sinnloser Wortreihen hervor. Er stellte wie WRESCHNER fest, 
dafs „die Qualität der Reaktion um so minderwertiger wird, je höher 
die des Reizwortes war“. Bei einem Fall von Dementia paranoides ge- 
lang es, durch die Frage, was die Vp. bei der Reaktion „Schlaf — Schlaf 
ist nützlich“ gedacht hat, eine Reihe von Wahnideen hervorzulocken. 
In einem Falle traten besonders egozentrische Assoziationen auf. 


Bei der Epilepsie mit Demenz fand er Gedankenleere, die sich 
charakterisiert in dem Versuch, Erklärungen der Reizworte zu geben 
und in dem Kleben an der gewählten Reaktionsform. 


Bei einem Paralytiker, bei dem sich klinisch noch kein Defekt 
nachweisen liefs, trat eine Definitionstendenz zu Tage. Bei den vor- 
geschrittenen Fällen der Paralyse zeigte sich der Defekt im Inhalt und in 
der Ausdrucksweise der Assoziationen, sowie in der Verlängerung der 
Reaktionszeiten. Eine Patientin in maniakalischer Exaltation neigte zu 
Konfabulationen. 


Zum Vergleich führt er die Assoziationen bei hysterischen und 
epileptischen Dämmerzuständen an. Bei hysterischen Dämmerzuständen 
gleichen die Assoziationen in vielen Punkten denen bei der Manie und 
sogar denen bei der Hebephrenie. Bei epileptischen Dämmerzuständen 
dagegen sind die Reaktionen monoton, ohne Zusammenhang, abgerissen. 


In der psychologischen Analyse führt R. aus, dafs nach ZIEHEN 
folgende Faktoren den Ablauf der Ideenassoziationen beeinflussen: 1. die 
Intensität der assoziativen Verwandtschaft zur vorausgehenden Vor- 
stellung, 2. die Deutlichkeit der vom Reize getroffenen Erinnerungs- 
bilder, 3. der Gefühlston und 4. die Konstellation, und zwar bei Geistes- 
gesunden wie bei Geisteskranken. Bei letzteren ist „der Zusammen- 
hang der eingefahrenen Assoziationsbahnen gelockert“. „Es fehlt bei 
organischen Psychosen die Fähigkeit, die verschiedenen Erinnerungs- 
bilder zu verbinden.“ R. vergleicht den Ablauf der Assoziationen mit 
einem Zuge: „Der zielbewufst dahinrasende Schnellzug ist das Genie, 
ist auch der Maniakus, die Kleinbahn der Gehemmte, der entgleisende 
Schnellzug ist die organische Psychose im Erregungsstadium.“ 


Nach einer Zusammenfassung seiner Ergebnisse und Erörterung 
der Literatur hebt R. den Wert des Assoziationsexperimentes fiir die 
Defektpsychosen hervor, das besonders wichtig ist zur Unterscheidung 
von Erregungszuständen, bei denen eine Anamnese fehlt. 

Der Arbeit ist ein längeres Literaturverzeichnis beigefügt. 

SıLınger (Buch). 
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Berichtigung. 
Von 
Prof. O. Kraus. 


Das 3. Heft des vorigen Bandes der Zeitschrift für Psychologie und 
Physiologie der Sinnesorgane enthält eine Besprechung meines Buches 
„Das Recht zu strafen‘“ (Ref. Prof. Frıeprıca, Gie[sen), in welcher (8. 234) 
als wörtliches Zitat der Satz enthalten ist: „Die Strafe, d. h. eben 
der Strafakt, übt nur im Zusammenhang mit den Genossen des 
Verbrechers die ihn rechtfertigende Schutzfunktion aus, bedeutet 
also in sozialer Hinsicht nichts für sich (S. XIV)“. Wohl nur durch 
einen Schreib- oder Druckfehler sind die Worte „mit den Genossen des 
Verbrechers“ an die Stelle meiner Worte getreten, die von den Ge- 
nossen des Strafaktes („seinen Genossen“), mit keiner Silbe aber von 
den Genossen des Verbrechers reden. Das ist ja einer der Grund- 
gedanken meiner Arbeit, dafs der Strafakt, (worunter der in ihm ent 
haltene Tadel mitzuverstehen ist) ein soziales Geschöpf ist, das iso- 
liert betrachtet für die sozialen Schutzzwecke nichts bedeutet. 


Zu vorstehender Berichtigung 


bemerke ich, dafs ich den Schlufs des Satzes des Verfassers: „Man hat 
nicht nur allzu individualistisch sein Augenmerk dem einzelnen Ver- 
brecher zugewendet, man hat auch zu wenig und zu selten darauf ge- 
achtet, dafs die Strafe, d. h. eben der Strafakt nur in Zusammenhang 
mit seinen Genossen die ihn rechtfertigenden sozialen Schutzfunktionen 
ausübt, also in sozialer Hinsicht nichts für sich bedeutet“, selbständig 
gemacht habe wie folgt: „Die Strafe, d. h. eben der Strafakt, übt nur 
im Zusammenhang mit den Genossen des Verbrechers die ihn recht 
fertigenden sozialen Schutzfunktionen aus, bedeutet also in sozialer Hin- 
sicht nichts für sich“. Ich nahm an, dafs sich „seinen“ auf „Verbrecher“ 
bezöge und ich den Satzteil so ändern müsse, wenn er verständlich sein 
solle. K.s soziologischer Grundgedanke war in meinem vorhergehenden 
Satz deutlich zum Ausdruck gebracht worden. Auch nach obiger Be- 
richtigung ist es mir unklar, warum die „Genossen“ des Strafakts andere 
sein sollen, als die des Verbrechers. Es sind — soziologisch gesprochen — 
die mit dem Strafenden und dem Bestraften in derselben Kulturepoche 
zusammen lebenden Menschen. 
Prof. Dr. JuLıus FeiepeicH (Giefsen). 
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Zur Psychophysik des Gesanges. 


Von 
Dr. ALFRED GutTTMaNN, Wannsee-Berlin.? 


Das Phänomen des Gesanges unterliegt vielen Betrachtangs- 
möglichkeiten. Die Frage nach dem Ursprung des Gesanges 
hängt eng mit entwicklungsgeschichtlichen Problemen und mit 
der Frage nach dem Ursprung der Musik überhaupt zusammen. 
Einer anderen Seite gilt die physiologische Betrachtung in den 
Bahnen, die Jomannes MÜLLERS geniale Experimente am 
Leichenkehlkopf gewiesen haben. Eine weitere Seite des Pro- 
blems ist die ästhetische und musikpsychologische. Den Ge- 
sangspädagogen interessieren mehr die technischen Momente 
im Stimmapparat. 

Zahlreiche Zusammenhänge zwischen diesen verschiedenen 
Grenzgebieten bestehen. Als ein Manko vieler dahin zielender 
Betrachtungen und Untersuchungen habe ich es jedoch immer 
empfunden, dafs die meisten Autoren nur eins der Grenz- 
gebiete genauer durch eigene Erfahrung kennen, über das 
andere sich jedoch im allgemeinen nur oberflächlichere theore- 
tische Kenntnisse verschafft haben: die Musikästhetiker kennen 
die Physiologie des Gesanges nicht, den Physiologen gehen 
musikgeschichtliche und gesangstechnische Kenntnisse ab, den 
Pädagogen fehlt die feinere Kenntnis des Apparates, mit dem 
sie arbeiten. Da ich selber über mehr als 20 jährige praktische 
Erfahrungen auf gesangstechnischem Gebiete — als Sänger 
sowohl wie als Dozent — verfüge und andererseits mich über 
ein Dezennium mit musikwissenschaftlichen und musikgeschicht- 
lichen Studien sowie psychologischen und physiologischen 
Untersuchungen über einige dieser Fragen beschäftigt habe, 
möchte ich nun hier auf Zusammenhänge zwischen diesen 





ı Nach einem Vortrag auf dem V. Kongrefs für experimentelle 
Psychologie (Berlin, 1912). 
Zeitschrift für Psychologie 68. 11. 
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Grenzgebieten hinweisen, ‘einige prinzipielle methodologische 
und begriffliche Unterscheidungen machen und fiir einige 
neuere sowie eigene experimentelle Untersuchungen Nutz- 
anwendungen ziehen. 

Das Bedenkliche in vielen Untersuchungen über den 
Gesang beruht nicht zum geringsten in eben dieser Einseitig- 
keit, mit der solche Fragen behandelt zu werden pflegen; das 
zeigt sich u. a. in der Gegensätzlichkeit, mit der zwei Haupt- 
gruppen von Autoren sich gegenüberstehen : hier die ausüben- 
den Künstler, die Sänger und Lehrer, dort die untersuchenden 
Wissenschaftler, in erster Linie die, zu denen die Künstler am 
häufigsten in Beziehung treten, die Halsärzte, dann — seltener 
— die Physiologen. Die ersteren fassen den Gesang als klang- 
liches Gesamtphänomen auf und suchen ihn mittels geschulten 
Gehöres zu definieren, sie machen ihre Beobachtungen zunächst 
am eigenen Lehrer, dann aber in der Hauptsache an sich 
selbst, ehe sie ihre Erfahrungen und Theorien an Schülern 
ausprobieren. Die anderen hingegen untersuchen fast aus- 
schliefslich Versuchspersonen, an denen sie meist durch die 
ihnen naheliegenden Experimente und mittels Betrachtung 
der Stimmlippentätigkeit im Kehlkopfspiegel ihre Beobach- 
tungen machen; an sich selbst solche Studien vorzunehmen, 
hindert sie vor allem der Mangel an technischer Ausbildung 
auf gesanglichem Gebiete. Beide Methoden haben ihre Nach- 
teile: die erste darum, weil sie einen völlig unkontrollierbaren 
Faktor in Rechnung stellt, die Beobachtung der eigenen Stimme. 
Kein Mensch kann sich eine Vorstellung davon machen, wie 
seine eigene Stimme für alle übrigen Hörer klingt. Diese 
hören die Stimme nämlich nur mittels der Luftleitung, der 
Singende selbst hört sich zwar auch durch die Luftleitung, 
aber aulserdem durch die Knochenleitung seines eigenen 
Schädels, wo ja das perzipierende Ohr in nächster Nachbar- 
schaft des tongebenden Organs liegt. Ein altes, einfaches Ex- 
periment, das recht unbekannt ist, sei hier zur Demonstration 
herangezogen. Wenn man einen Sänger einen schallleitenden 
Gegenstand, beispielsweise ein Holzlineal, zwischen die 
Zähne nehmen läfst, selbst in das andere Ende des Lineals 
einbeilst und den Sänger einen Ton singen lälst, so bemerkt 
man mit Überraschung, dafs der Ton ganz anders klingt, als 
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wenn man den Sänger ohne jene leitende Verbindung 
hört. Wie seine Stimme uns jetzt vernehmlich ist, wo sie 
durch Luft und Knochenleitung uns zugeführt wird, so hört 
sich der Sänger selber. Aus diesem Experiment können wir 
also erkennen, wie abweichend bei einem Individuum die 
eigene Vorstellung vom Klange seiner Stimme von dem 
für Andere hörbaren Klang der Stimme ist.! Psycho- 
logisch wichtig ist ferner, dafs bei der Beobachtung der 
eigenen Stimme meist das subjektiv Auffällige im Vordergrund 
der Aufmerksamkeit steht, z. B. die Vibrationen des Kopfes, 
der Lippen und besonders des Brustkorbes. Diese sind aber 
gesangsphysiologisch irrelevant. Charakteristisch ist jedoch, 
dafs der Ausdruck „Bruststimme“ gerade von diesen subjektiv 
auffälligen Vibrationen im Brustkasten herrührt, während in 
der Tat die entsprechende Art der Stimmgebung auf physio- 
logisch wesentlich anderen Momenten, nämlich dem Schwingungs- 
modus der $timmlippen beruht. Auch die Muskel- und Ge- 
lenkempfindungen, die vom Singorgan ausgehen, führen völlig 
irre; falsche Muskelinnervationen können allerdings manchmal 
einen richtigen Endeffekt bewirken, weil sie zugleich mit jenen 
unrichtig innervierten Muskeln andere Muskelgruppen durch 
Mitbewegung richtig einstellen. Schliefslich fehlen der Selbst- 
beobachtung die messenden, quantitativen Methoden. Auf der 
anderen Seite sind die Untersuchungsmethoden der Medizin 
bedenklich, weil sie durch Spiegel, Kopfhalter und andere 
Maschinen die Versuchspersonen beunruhigen und sie oft dazu 
treiben, unbewulst gerade das zu unterlassen, was für ihre 
Art des Singens das Wesentliche ist. Daher hat die strobo- 
skopische Methode, welche mittels eines Kehlkopfspiegels und 
eines Stroboskops erlaubt, die Stimmbänder während der 
Bewegung in langsamer Scheinbewegung oder in einer schein- 
baren Ruhestellung genau zu beobachten und zu studieren, 
leider für viele gesangstechnische Probleme, bei denen man 


ı Einen Ausweg könnte das Grammophon resp. der Phonograph 
bieten, insofern er jedem Sänger ermöglichte, seine eigene Stimme allein 
‚durch Luftleitung zu hören. Leider aber fälscht dieser Apparat den 
Klang mancher Stimmen ganz erheblich; auch gibt er keinen Zischlaut 


wieder. Genaueres darüber auf S. 165. 
11* 
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auf sie gerechnet hatte, versagt. Besser als diese Methoden 
zur Registrierung der Tätigkeit der Stimmlippen selbst sind 
die Methoden zur Registrierung des akustischen Effektes ihrer 
Funktion. In erster Linie die Photographie der von den 
Stimmlippen in Bewegung gesetzten Luft — wobei man aller- 
dings die physikalischen Fehlerquellen (Obertöne, Resonanz 
der benutzten Trichter, Eigentöne der verwendeten Membran 
usw.) genau kennen muls, um sie zu vermeiden. Eine dritte 
prinzipielle und grofse Schwierigkeit liegt darin, dals Experi- 
mentator und Sänger oft zwei verschiedene Sprachen sprechen, 
sobald sie von den Eigenschaften der Stimme reden. Wer 
die Literatur über die Frage der „Register“ kennt oder einmal 
einem wissenschaftlichen Kongrels beigewohnt hat, in dem diese 
beiden Richtungen miteinander debattierten, weils, dafs die Ver- 
ständigung über solche Fragen zwischen Vertretern der beiden 
Grenzgebiete fast so schwer ist wie beim Turmbau zu Babel. 
Die Physiologen differieren unter sich recht erheblich bezüg- 
lich der Terminologie in einigen der am häufigsten diskutierten 
Fragen. Die Gesangsschulen aber haben fast jede eine eigene, 
meist komplizierte und nur dem Eingeweihten verständliche 
Geheimsprache. Den Stimmphysiologen interessiert sodann in 
erster Linie der Apparat, mit dem’ Töne produziert werden 
sollen, er studiert seinen Bau, sein Funktionieren im einzelnen, 
das Ineinandergreifen der Teilfunktionen, die Abhängigkeit 
von Innervationen, die Genauigkeit, er analysiert die experi- 
mentell gewonnenen Klangkurven usw. —, was aber darüber 
hinaus in das Bereich der Musik führt, liegt seiner Betrachtungs- 
weise fern. Den Sänger dagegen interessiert vor allem das 
Material, das er mit diesem Apparat verarbeiten will, die Ge- 
sangsmusik; die Handhabung des Stimmapparates glaubt er, 
auch ohne gründliche Kenntnis seines Baues und seiner 
Funktionen, mittels einiger in mehr oder weniger kurzer Zeit 
zu erlernender Kunstgriffe bewerkstelligen zu können. Dem- 
gegenüber meine ich, dafs nur der Sänger oder Lehrer hier 
mitreden darf, der mehr ist als ein solcher auf wenige Kniffe 
dressierter Besitzer eines wohlgebauten und instinktiv gut 
funktionierenden Singorgans. Andererseits kennt ein Experi- 
mentator, der weiter nichts kann, als seiner Versuchsperson 
nur ein paar Töne mehr oder weniger schön zum Nachsingen 
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intonieren, die Fragen überhaupt nicht, die für den eigent- 
lichen Gesang in Betracht kommen. Wer nicht eingehende 
gesangstechnische Studien betrieben hat, keine Kenntnis der 
Gesangs- und Musikliteratur und ihrer Geschichte besitzt und 
in der musikpsychologischen Betrachtungsweise unerfahren 
ist, steht trotz gründlichster anatomisch-physiologischer Durch- 
bildung den Problemen des Gesanges, ja auch dem, was das 
Wesentliche in der Stimme seiner Versuchsperson sein kann, 
fremd und ahnungslos gegenüber. Er weils gar nicht, dafs 
die Art, wie ein Kunstsänger Atem holt, den Ton ansetzt, 
an- und abschwellen lälst, phrasiert, legato oder staccato 
singt, dynamisch und rhythmisch aufbaut, Wortakzente gibt, 
den Klang dunkel oder hell färbt, offen oder gedeckt singt, 
wie er hier den weichen Einsatz, dort den Coup de glotte 
bevorzugt — dals dies alles und vieles andere mehr erst die 
Kultur des Gesanges wie des Künstlers überhaupt ausmacht, 
die nur bei intensiver Beschäftigung mit Musik — im wei- 
testen Sinne dieses Wortes — erwächst. Das Wesentliche 
im Gesang entzieht sich aber völlig solchen primitiven Me- 
thoden. So fafst der Musiklaie oft als einen Fehler des 
Organs auf, was, vom Sänger nur an einer Stelle absichtlich 
angewendet, künstlerisch durchaus richtig und zweckmälsig 
ist. Die experimentelle Wissenschaft kann heute noch keines- 
wegs „den Gesang“ untersuchen, sie muls sich bescheiden, einen 
Gesangston oder mehrere Töne (Klänge) zu untersuchen und 
in der Deutung dieser Befunde alle jene erwähnten Grenzdis- 
ziplinen heranzuziehen. Aber auf der anderen Seite kommt 
man, solange nicht eine einwandfreie Methode zur objektiven 
Wiedergabe der menschlichen Stimme vorhanden ist, mit der 
Methode, den ganzen Komplex durch reine Selbstbeobachtung 
ohne Messung zu analysieren, auch nicht weit. Die phono- 
graphischen oder grammophonischen Methoden sind zurzeit 
noch weit entfernt von dieser Vervollkommnung. Einmal 
geben sie, wie erwähnt, gewisse Bestandteile der Sprache, so 
die Zischlaute, überhaupt nicht, andere entstellt wieder. Ferner 
fälschen sie den Klangcharakter vieler Stimmen völlig. So 
sind fast alle Frauenstimmen „nicht geeignet“ für solche Auf- 
nahmen. Eine Tenorstimme, wie die Carusos, ist glänzend 
für die Wiedergabe geeignet, eine andere, wie die von ERNST 
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Kraus, durchaus nicht. Eine und dieselbe tiefere Männer- 
stimme kann in der einen Aufnahme als knarrender Bari- 
ton, in der anderen als sogenannter „schwarzer Bafs“ er- 
scheinen. ! 

Die beiden Untersuchungsarten arbeiten also von zwei 
Seiten her an der Durchbohrung eines Tunnels, die eine schon 
seit etwa dreihundert Jahren, die andere seit einem knappen 
Menschenalter. Beide sind noch weit von jener Stelle entfernt, 
wo sie sich einmal begegnen werden. Ich möchte das an zwei 
der wichtigsten Streitfragen illustrieren, an der „Stimm- 
führung“ und der „Register“-Frage. 

Der Natursänger wird meist zuerst gelehrt, wie er die Stimme 
zu „führen“ hat. Er soll den richtigen Ansatz lernen, damit 
der Ton „sitzt“ und infolge dieses richtigen Sitzens „trägt“. 
Nur die Stimme, die richtig „geführt“ ist, leistet in wirklicher 
(oder scheinbarer) Mühelosigkeit dauernd Gutes. Auch kleine 
Stimmen, wenn sie nur richtig sitzen, tragen, d. h. reichen auch 
ohne wesentliche Anstrengung des Sängers für grofse Räume. 
Es beruht darauf die für Laien so auffällige Erscheinung, dafs 
vielfach Stimmen, die im Zimmer den Eindruck enormer Stärke 
hervorrufen, im Saal wirkungslos verhallen, während häufig 
gut geschulte, richtig sitzende kleine Stimmen in grölseren 
Räumen eher an Kraft zu gewinnen, als einzubülsen scheinen. 
Diese „Führung“ bezweckt die Entlastung der zarten mem- 
branösen Stimmlippen durch die Ausnutzung des Resonanzraumes 
oberhalb des Kehlkopfes, die mit dem zusammenfassenden 
Namen „Ansatzrohr“ bezeichnet werden. Das Prinzip der 
Führung ist, wie gesagt, empirisch längst gefunden, die Schulen 
differieren nur über die Wege, die zu diesem Ziel führen, und 
über die Theorie. | 


Wieviel Instinktives bei dem Auffinden dieses Prinzips im Spiele 
ist, illustriere ein Hinweis tierpsychologischer Art. Eine Reihe von 


1 Celli sind eigentlich nur am Glissando von Holzblasinstrumenten zu 
unterscheiden, Geigen eignen sich überhaupt nicht. Die im Handel be- 
findlichen Geigenaufnahmen sind von eigens konstruierten Instrumenten 
gewonnen, wo die Stelle des hölzernen Geigenkörpers eine Metallplatte ver- 
tritt. Die Phantasien, die man vor etwa 10 Jahren an die Erfindung der 
„Photophonographie“ knüpfte (mit der ein czechischer Ingenieur un- 
kritische Köpfe bluffte) als ob man nun den Ton von Joachims Geige 
verewigen könne, sind also noch weit von ihrer Erfüllung entfernt. 
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Vögeln (Enten, Störche u. a.) haben in der Luftröhre einen recht 
grofsen sackartigen Resonanzraum. Wenn ihr Hals gestreckt ist, ist 
dieser Resonanzraum durch Abknickung versperrt. Wollen sie ihn zur 
Verstärkung des Tones benutzen, so müssen sie den Hals S-förmig 
weit zurückbiegen. In der Tat zeigt die Beobachtung, dafs diese Arten, 
wenn sie sich vernehmlich machen wollen, sei es durch Schnattern, sei 
es durch Klappern, den Kopf in dieser Weise zurücklegen. 


Gegen die Auffassung von der Führungsmöglichkeit der 
Stimme macht neuerdings die Theorie geltend, dafs dies physi- 
kalisch unmöglich sei. Ein Anschlagen resp. Reflektiertwerden 
der Tonwellen innerhalb des Resonanzraumes des Kopfes 
finde darum nicht statt, weil die Tonwellen, die im Bereich 
der menschlichen Stimme liegen, viel zu lang seien. Es scheint 
mir, dafs die empirische Beobachtung, obgleich dies Argument 
physikalisch völlig richtig und unwiderleglich ist, doch im 
Recht sei, und zwar aus psychologischen Gründen. Wenn 
der Sänger sich nämlich vorstellt, dafs er den Ton an eine 
bestimmte Stelle im Resonanzraum des Kopfes führt — ob er 
diese an den harten Gaumen, an die Stirn, an die Zähne 
lokalisiert, ist gleichgültig —, so macht er völlig unbewulst Mit- 
bewegungen in jenen Muskeln, die normalerweise den Resonanz- 
raum verengern oder erweitern. Dabei stellt sich nun sein 
Kehlkopf tief, die enorme Muskelmasse der Zunge legt sich 
flach, das Gaumensegel hebt sich ähnlich wie beim Gähnen, 
wodurch die Verbindung mit der grölsten Resonanzhöhle, dem 
Nasenraum und der Nase, hergestellt wird, die Lippenmuskula- 
tur und damit ein Teil der Wangenmuskulatur schiebt sich vor, 
die Nasenflügel blähen sich. Und so ist der Weg für die Re- 
sonanz aller jener ad maximum dilatierten Höhlen frei. ! 
Diese psychologisch bedingte Tatsache, dafs die Ablenkung 
der Aufmerksamkeit von bestimmten Muskelgruppen, deren 
Tätigkeit sonst automatisch im Unbewulsten abläuft, diese zweck- 
mäflsig funktionieren läfst, dafs hingegen jedes Bewulstwerden 
der Muskelarbeit diese erheblich stört, erklärt uns, warum 
die indirekte Methode hier solche Erfolge gezeitigt hat. Ge- 


ı Näheres darüber bei M. Gızsswzm, Über die „Resonanz“ der 
Mundhöhle und der Nasenräume, im besonderen der Nebenhöhlen der 
Nase. Berlin, S. Karger. 1911. 
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nügt schon das Heben eines Kehlkopfspiegels in der Hand 
des Arztes, um den Patienten zu veranlassen, seine ruhig 
liegende Zunge zusammenzukrampfen und damit den Weg 
zu versperren, so kann man sich vorstellen, wie eine päda- 
gogische Vorschrift, die die Aufmerksamkeit des Sängers 
immer und immer wieder speziell auf dies Organ lokalisiert, 
die Innervation dieser Muskulatur begünstigen mufs, deren 
Folge eben eine Verengerung des Resonanzraumes ist. 


Solche Mitbewegungen, die unbeabsichtigt bei der Ab- 
lenkung der Aufmerksamkeit auftreten, sind pädagogisch 
aulserordentlich wichtig! Sie sind die Ursache der Führung 
der Stimme zur Resonanz. Freilich darf man keine ganz 
scharfe Trennung der beiden Begriffe „bewulst“ und „unbewulst“ 
vornehmen. Die breite Zone des Halbbewulsten besteht auch 
hier. So kommt schliefslich der verständnisvolle Schüler, der 
ursprünglich völlig unbewulst seine Muskulatur im Resonanz- 
raum eingestellt hatte, dazu, gewisse Vorstellungen und Emp- 
findungen von der Einstellung seiner Muskeln, wie sie die beste 
Resonanz seiner Stimme herbeiführt, zu bekommen. In dem 
Malse, wie er bei zunehmender Erkenntnis dieser Muskelein- 
stellungen sie beherrschen lernt, gelangt er schliefslich zu 
einer ganz bewulsten Herrschaft über diese Muskulatur, die 
dann im letzten Stadium der vollendeten Stimmbildung 
wieder automatisch wird. Ich möchte aber in dieser Er- 
klärung der ursprünglieh unbewulsten Mitbewegungen nicht 
eine Erklärung aller gesanglichen Phänomene sehen, wie das 
z. B. Feum Krüscer?! gelegentlich seiner Besprechung des 
Buches yon Rutz? tut. Rurtz nimmt nämlich an, das Wesent- 
liche der Stimme eines Sängers liege in der Einstellung 
seiner Rumpfmuskulatur, keineswegs aber im Bau und der 
Funktion der Stimmlippen und des Ansatzrohres — ja 
mehr noch, das Wesen der Gesangskompositionen irgend- 
eines Meisters oder einer grofsen Gruppe von Meistern des 
Tones (wie auch des Wortes), beruhe auf solchen gleichartigen 


1 F. Krierr, Mitbewegungen beim Singen, Sprechen und Hören. 
Zeitschr. d. intern. Musikgesellschaft. Leipzig, Breitkopf u. Härtel. 1910. 

TO. Rurz, Neue Entdeckungen von der menschlichen Stimme. 
München, C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung. 1908. 
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Rumpfmuskeleinstellungen. Bacu sei eben nur mit einer be- 
stimmten Bauchmuskelhaltung zu singen, Bach-Sänger sei also 
nur der, der eben diese Haltung instinktiv oder bewufst ein- 
nehme. So gäbe es geborene Bach-Sänger, Wagner-Sänger, 
Schubert-Sänger eben infolge jener Rumpfmuskelhaltungen. 
Diese unterscheidet er in drei Gruppen mit je zwei Unter- 
abteilungen. Die Bücher von Rutz’, auf die hier näher ein- 
zugehen nicht der Platz ist, haben viel Aufsehen auch in 
Psychologenkreisen erregt. Während auf der einen Seite grolse 
Kreise, besonders aus dem Lager der Philologen, ihm be- 
dingungslos zustimmten, haben besonders naturwissenschaft- 
liche Kreise gegen die Grundlagen seiner Theorie, als mit den 
physikalischen und physiologischen Gesetzen unvereinbar, 
lebhaft widersprochen. Gegen solche scharfe Ablehnung seiner 
Lehren glaubt Krücer RuTz retten zu können, indem er das 
von Rutz nicht so stark betonte Moment derartiger Mit- 
bewegungen in den Vordergrund schiebt. Den KrügrErschen 
Grundgedanken erkenne ich als durchaus richtig an, ich habe 
ihn ja auch im obigen (wie ich dies auch schon vor zwei 
Jahren auf dem musikpädagogischen Kongrels getan habe) 
selbst zur Erklärung der Führung der Stimme benutzt. Da- 
gegen kann ich Krücer durchaus nicht folgen, wenn er hierin 
eine Erklärung der Bedeutung der Rurzschen Entdeckungen 
für Kunst und Wissenschaft sieht. Denn das allgemeine öko- 
nomische Prinzip des geringsten Kraftmalses widerspricht 
dieser Auffassung. Wer jemals Sport getrieben oder auf- 
merksam studiert hat, weils, dafs das Geheimnis aller sportlichen 
Höchstleistungen gerade das Ausschalten solcher unbeab- 
sichtigten, unkoordinierten Bewegungen ist. Nur wer die in 
Betracht kommenden Muskeln und ihre Antagonisten, die erst 
die feinere Abstufung der Bewegung ermöglichen, auf das ge- 
naueste beherrscht und alle übrigen Muskelgruppen, die der 
exakten Ausführungder gewollten Bewegung Hindernisse bereiten 
können, absolut sicher auszuschalten versteht, führt diese Be- 
wegung mühelos und präzise aus. Den Klang der Stimme, etwas 


1 Eine Ergänzung und teilweise Revision des früheren Standpunktes 
bedeutet das neueste Buch von Rurz, Musik, Wort und Körper als Ge- 
mütsausdruck. Leipzig, Breitkopf u. Härtel. 741 S. (!). 1911. 
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so eminent Charakteristisches, mittels solcher indirekten Bewe- 
gungen, wie sie eine Folge der Rutzschen Rumpfmuskelein- 
stellungen sind, pflegen und kultivieren zu wollen, so dafs die 
Stimme dauernd schén und richtig funktioniere, scheint mir 
schlechterdings unmöglich. „Disponiert sein und singen können 
ist kein Kunststück; Gesangskünstler ist erst, wer indisponiert 
singen kann“, sagte mir einmal der berühmte Tenorist HENRICH 
Noost, Das aber kann man nur bei vollkommen bewufster 
technischer Beherrschung aller Muskelgruppen. Der instinktiv 
singende „Natursänger“ versagt bekanntlich völlig, wenn er 
„indisponiert“ ist, während der Kunstsänger dann mittels seiner 
Technik die widerspenstigen Organe zu halbwegs gutem 
Funktionieren zwingt. Wie soll man also nun auf diesem 
indirekten Wege durch Mitbewegungen, die von den Rumpf- 
muskeln ausgehen, so feine Einstellungen der Muskulatur des 
eigentlichen Singorgans machen können, um einer Indisposition 
irgendwelcher Art Herr zu werden? Abgesehen also von 
physikalischen wie physiologischen Gründen gegen den 
Rurzschen Standpunkt glaube ich auch die Krüsersche 
psychologische Erklärung als nicht ausreichend ablehnen zu 
müssen. Der Klangcharakter der Stimme (den ich mit 
Kricer als einen hoch zusammengesetzten Komplex auffasse, 
der durch Analyse in seine Einzelteile noch durchaus nicht 
erklärt ist), beruht also im wesentlichen auf dem Zusammen- 
wirken von Stimmlippen und Ansatzrohr. 


Hier betreten wir das zweite Gebiet, wo nicht nur die 
Stimmphysiologen und Sänger einander befehden, sondern wo 
fast alle Schulen innerhalb beider Lager im heftigen Kampf 
miteinander liegen: das ist die Lehre vom „Register“.“ Unter 
Register versteht man beim Gesang eine fortlaufende Reihe 
von Tonhöhen einer Stimme, die sich durch eine bestimmte 


! Der Ausdruck ist aus der Nomenklatur der Orgel entnommen, wo 
der Organist ein (oder mehrere) „Register“ „zieht“, um eine klanglich 
einheitliche, fortlaufende Tonskala zu erzielen. Näheres hierüber bei 
KATzeEnstein, Uber Brust-, Mittel- und Falsettstimme, Beiträge z. Anat. 
Physiol., Pathol. u. Therapie des Ohres, der Nase und des Halses, 
Bd. IV, Heft 3 u. 4 (1911). Verlag S. Karger, Berlin. Hrsg. Passow 
u. SCHAEFER. 
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einheitliche eigentümliche Klangfarbe charakterisieren. Die 
Extremen auf der einen Seite nehmen an, es gäbe nur zwei 
Register der menschlichen Stimme, das schon oben erwähnte 
»Brustregister* und das „Falsettregister“. Ersteres allein sei 
für den Gesang brauchbar, letzteres (falsetto = falsch!) sei für 
den Gesang unbrauchbar. Auf der anderen Seite nehmen 
manche Autoren folgende Register an: 1. Strohbafs (Kehlbals), 
2. Bruststimme, 3. Mittelstimme (Voix mixte), 4. Falsett, 5. Fistel, 
6. Pfeifregister. Ein so komplizierter Begriff wie der der 
Klangfarbe, dem Stumpr in seiner Tonpsychologie ein langes 
Kapitel! widmet, ist natürlich durch einfache Beschreibung 
der akustischen Empfindungen, die er in verschiedenen 
Ohren auslöst, überhaupt nicht definierbar. Denn unsere 
Gehörsempfindungen sind weder eindeutig beschreibbar, noch 
physiologisch gleichartig. Auch ist es ein ganz ander Ding, 
ob man das Gesangsphänomen als Komplex aufzufassen oder 
es zu analysieren gewohnt und geübt ist.? 

Eine Diskussion dieser vieldeutigen Begriffe und unklaren 
Vorstellungen ist völlig fruchtlos.. Die Künstler begehen zudem 
oft noch den Fehler, solche scheinbar a priori theoretisch 
gewonnenen Urteile auf Selbstbeobachtungen der Stimme zu 
stützen. Das Irreführende derartiger Beobachtungen habe 
ich oben schon genügend begründet, um es jetzt nicht eigens 
zu beweisen. Hier aber hat die experimentelle Untersuchung 
neue Perspektiven eröffnet. War es schon bei Kehlkopfspiegel- 
untersuchung in Verbindung mit dem Stroboskop wahrscheinlich 
gemacht, dals zum mindesten zwei, vielleicht drei Stimmregister 
bestehen, bei denen die Stimmlippen in ganz verschiedener 
Art schwingen, so hat die Photographie in Verbindung mit 
der Fourier-Analyse Kurven geliefert, aus denen hervorgeht, 
dafs in der Tat mehrere deutlich unterscheidbare Register exi- 


! C. Srumpr, Tonpsychologie, Bd. II, § 28. Leipzig, 8. Hirzel. 1890. 

* Es ist ganz erstaunlich, wie sich gute Musiker bei akustischen 
Versuchen in die Irre führen lassen, weil sie in solcher Analyse un- 
geübt sind. Andererseits ist es auch verwunderlich, dafs völlig un- 
musikalische Personen, denen Musik reizlos erscheint, akustisch, ja 80- 
gar musikwissenschaftlich tätig sind. Eine Erklärung dieses Paradoxon 
liefern vielleicht die neuen „Akustischen Untersuchungen“ von 
Könrrer (V. Kongr. der Gesellsch. f. exp. Psychol.). 
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stieren, von denen zum mindesten drei von den betreffenden 
Sängern und Sängerinnen (drei prominenten Mitgliedern der 
Berliner Hofoper) im Kunstgesang verwendet wurden. Inter- 
essant ist, dafs das Falsettregister sich der reinen Sinus- 
schwingung nähert. KATZENSTEINS ! diesbezügliche Versuche, 
im Physiologischen Institut zu Berlin mittels des MArTEnsschen 
Apparates gewonnen, müssen natürlich von anderen Autoren 
an anderen Sängern, vielleicht auch mit anderer Methodik 
bestätigt werden, ehe sie volle Beweiskraft haben. Das aber 
ist der Weg, um aus den fortwährenden unfruchtbaren Dis- 
kussionen über Registerfragen, diein der Pädagogik neben denen 
über „Führung“ die Hauptrolle spielen, herauszukommen. 
Stimmphysiologisch und stimmpädagogisch gibt 
es kein Einregister. Hier müssen wir vom Ausgleich 
der Register reden. Jedes Register hat eine charakteristische 
Einstellung des physiologischen Apparates und einen ent- 
sprechenden, mathematisch ausdrückbaren Klangcharakter. Aber 
wie es nach allgemeinen physiologischen Gesichtspunkten un- 
wahrscheinlich ist, dafs diese differenten Muskeleinstellungen 
sprungweise ineinander übergehen, so zeigt sowohl die optische 
Analyse, wie die akustische Wahrnehmung, dafs ein solcher 
allmählicher Übergang aus dem Brustregister in das 
Kopfregister (resp. Falsettregister) wirklich stattfindet. Gerade 
dadurch unterscheiden sich ja die weitaus meisten Natursänger 
von den Kunstsängern, dafs sie beim Übergang in ein anderes 
Register den „Knax“ in der Stimme eben dort haben, wo bei 
steigender Tonhöhe die Stimmlippen weder imstande sind, 
mit der für tiefere Töne geeigneten Spannung zu funktionieren, 
noch die Einstellung des anderen Registers so schnell und 
sicher vorzunehmen. Dieser gesangspädagogisch erreichbare 
Ausgleich der verschiedenen Register führt klanglich zu einem 
Ähnlichwerden der Grenztöne je zweier Register, so dafs für 
das Ohr ein unmerklicher Übergang von einem Register zum an- 
deren stattfindet. Fürunsere akustische Wahrnehmung 
besteht dann in der Tat das Einregister. Und in 
diesem Sinne kann man musikpsychologisch und im Sinne 
des Endziels jeder Gesangspädagogik vom idealen „Einregister“ 


1 J. KATZENSTEIN, l 
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sprechen. Man muls sich aber darüber klar sein, dafs ein und 
derselbe Empfindungszustand unseres Sinnesorgans hervor- 
gerufen werden kann durch physikalisch und physiologisch 
vollkommen differente Reize — so wie ja auch unser Auge ein 
reines spektrales Gelb nicht von einem Gelb unterscheiden 
kann, das durch eine Mischung von spektralen Rot und Grün 
hervorgerufen ist. 


Zum Schlufs möchte ich noch an einem Beispiel die 
Wichtigkeit musikpsychologischer und musikgeschichtlicher 
Kenntnisse für die Deutung stimmphysiologischer Befunde er- 
läutern. Die Genauigkeit, mit der ein Singer einen ihm vor. 
gespielten Ton trifft, ist in älteren Versuchen von KLÜNDER 
und HEnsen als sehr grols erwiesen. Der Fehler erreicht noch 
nicht "LG °%, der mittlere Fehler beträgt + 0,357 °/,." Mit ver- 
besserter Methodik hat das neuerdings SokoLowskı? bestätigt. 
Er prüfte aber auch, wie genau Intervalle, simultan sowie 
sukzessiv, gesungen werden und fand, dafs z. B. die grofse 
Terz mit 1,5 °/), Fehler, die Quint mit 3,28 %/, Fehler gesungen 
wird. Ich selber bin seit einem Jahr mit ähnlichen und weiter- 
gehenden Versuchen beschäftigt, über die ich später in einer 
physiologischen Zeitschrift berichten werde. Meine Resultate, 
die mit der Marrensschen Versuchsanordnung gefunden sind, 
stimmen, was die Genauigkeit im Treffen eines Tones an- 
geht, mit Krüönner, HENsEn und SokoLowskı ziemlich über- 
ein. Nur habe ich nicht ganz so gute Resultate beim Uni- 
sono gefunden wie SokoLowskı. Bei dessen Versuchspersonen 
beträgt der grölste Fehler 0,8°/,, der geringste 0,17°,. Diese 
Resultate sind fast zu gut. Die Unterschiedsempfindlichkeit 
für gleichzeitige Töne ist nämlich bei feinhörigen und in 
diesbezüglichen Untersuchungen geübten Personen (STUMPF, 
HOoRNBOSTEL, ScHÄFER, Verfasser) in dieser Tonhöhe etwa 


! Krönner, Ein Versuch, die Fehler zu bestimmen, welche der 
Kehikopf beim Halten eines Tones macht. Inaug.-Dissert. Marburg 1872. 
Vgl. ferner KrLrönper und Hansen, Arch. f. Psychol. 1879. 

2 SoKoLowsKI, Über die Genauigkeit des Nachsingens von Tönen 


bei Berufssängern. Beitr. z. Anat. usw. Hrsg. von Passow u. SCHAEFER. 
Bd. V, Heft 3. 1911. 
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= 1.2 Da nun Reinsingen nach Stompers Definition 
nicht etwa nur ein Mafs für die Gehörsempfindlichkeit, 
sondern auch zugleich für die Muskelfertigkeit ist, so müssen 
SoxoLowskis Sänger beides in erstaunlichem Malse besessen 
haben, um so feine Resultate zu erzielen. Eine meiner Versuchs- 
personen, ein aufserordentlich musikalischer, auch als Komponist 
tätiger Berufssänger, traf den gegebenen Ton manchmal mit 
0°, Fehler, manchmal aber auch um 1"), abweichend. Offenbar 
liegen diese kleinen Unterschiede im Resultat innerhalb der 
Fehlergrenzen der Versuchsanordnung oder sind nur durch 
sehr lange Versuchsreihen auszuschliefsen, in denen man 
genauer prüft, ob die Versuchsperson etwa nur auf bestimmter 
Tonhöhe, bei bestimmter Mundstellung (Vokalform) oder 
dauernd und zwar im selben Sinne, d. h. entweder zu hoch 
oder zu tief, detoniert. Man könnte einwenden, dafs die Unter 
schiedsempfindlichkeit für aufeinanderfolgende Töne gröfser 
sei als für gleichzeitige. In der Tat konnte z. B. Arpunn, der 
berühmte Orgelbauer und Akustiker, nach Stumpr (Tonpsycho- 
logie) in dieser Region 0,05 °/, Differenz erkennen. Aber 
SOoKOLOWskIs Versuchspersonen machten ja kaum einen Unter- 
schied, ob sie zugleich mit dem gegebenen Ton das Intervall 
sangen oder es nach einer Pause zu dem gegebenen Ton 
intonierten! Seine beste Versuchsperson, die nur 0,1 °/, beim 
Unisono abwich, sang sogar einmal, wenn sie 30 Sekunden. 
nach Verklingen des Tones intonierte, nur 0,07%, zu tief. 
Dafs solch gute Sänger nun aber trotzdem bei der Quint Fehler 
machen, die bis zu 5,5 %/, gehen, führt SokoLowskı auf die 
Gewöhnung der Sänger an die temperierte Quint des Klaviers, 
die gewissermalsen das Gehör verderbe, zurück. Indessen ist 
der Unterschied zwischen reiner Quint (2:3) und temperierter 
Quint (2,89:4,33) nur minimal = 2 Cents = !/,, Halbton in 
dieser Gegend, eine Differenz, die auch bei feiner Unterschieds- 
empfindlichkeit sukzessiv kaum merklich ist. Hingegen beträgt 
der Unterschied zwischen der hier in Betracht kommenden 
reinen Terz 400: 500, zur temperierten Terz volle 14 Cents = 
3 Schwingungen pro Sekunde in dieser Lage. Das ist aber eine 


ı Karu L. ScHAEFER u. A. GUTTMANN, Über die Unterschiedsempfind- 
lichkeit für gleichzeitige Töne. Diese Zeitschrift 32. 1903. 
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sehr deutliche Differenz, wie sie auch von wenig getibten Versuchs- 
personen sofort erkannt wird. Und gerade hierbei haben seine 
Versuchspersonen nur einen Fehler von 1,5 °/, gemacht. Je nach- 
dem man ihre Tonhöhe also auf die Tendenz bezieht, eine reine 
oder aber eine temperierte Terz zu intonieren, kommen hier 
auch ganz verschiedene Resultate bei der Berechnung heraus. 
SOKOLOWSKI berechnet alles nur auf die reine Terz. Wenn man 
also nicht in diesen Resultaten einen Versuchsfehler sehen will, 
insofern als weder die Fehlergrenzen der Methode, noch die 
individuellen Gewohnheiten der Sänger genau berücksichtigt sind, 
so mufs man zum mindesten dieser Deutung widersprechen, weil 
sie ebenso mit den akustischen wie mit musikpsychologischen Tat- 
sachen im Widerspruch steht. Dafs die reine Quint ungenauer 
als das Unisono intoniert wird, kann ich bestätigen. Indessen 
habe ich nie so grofse Abweichungen gefunden wie SOKOLOWSKI. 
In meinen eigenen Selbstbeobachtungen sowie in denen meiner 
geübtesten Versuchsperson finde ich eine Erklärung dafür, 
in dem für unsere Sängerohren unbefriedigenden „leeren“ 
Intervall, der Quint. Da aber auch auf anderen Intervallen 
nicht genau intoniert wird, so muls es noch andere Gründe 
geben.! Einen solchen zweiten Grund für das Unreinsingen 
mufs man im Physiologischen suchen. Nach meinen Beob- 
achtungen detonieren musikalische Singer, die sonst rein 
singen, meist auf einer bestimmten Tonhöhe, die der Stelle 
eines Registerwechsels oder anderer Umspannungen im Kehl- 
kopf, z. B. „Decken“, entspricht. Kommt dazu noch ein unbe- 
quemer Vokal, unbequeme Tonintensität oder Schwierigkeiten 


ı Ein Hinweis auf die Wichtigkeit musikgeschichtlicher Betrach- ` 
tungsweise: die Quint hat nicht immer diesen Gefühlscharakter gehabt, 
sie besitzt ihn erst seit etwa 1400. Unsere Terzen und Sexten hingegen 
wären für frühmittelalterliche Ohren etwa ebenso unerfreulich gewesen, wie 
uns Heutigen die simultanen Quinten klingen. Solche Untersuchungen, 
wie die eben besprochenen, würden also, hätte man sie an mittelalterlichen 
Kunstsängern ausführen können, wohl bessere Resultate bei Quinten, 
schlechtere bei Terzen und Sexten ergeben haben. Dementsprechend 
wäre die noch nicht experimentell untersuchte Frage, ob man in alten 
Ensemblesätzen a cappella rein sänge, in modernen aber temperiert 
(eine Frage, die alle gebildeten Musiker an den Musikpsychologen 
richten), vor allem daraufhin zu stellen, wie die grofsen Terzen intoniert 
werden. 
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der Atmung, so ist es kaum möglich, die betreffende Tonhöhe 
richtig zu intonieren, obwohl man selber hört, dafs man deto- 
niert. Andererseits distonieren geübte Sänger ehestens bei 
Schwelltönen. Ob bei SokoLowskıs Versuchen die Tonhöhe 
der Quint, die bei seiner Altistin a!, bei seinem (am stärksten 
detonierenden) Tenoristen g'! betrug, gerade solch unbequemen 
Tonhöhen entsprach, entzieht sich meiner Kenntnis. Die grolse 
Kürze der SokoLowskıschen Arbeit erlaubt überhaupt nicht, alle 
solchen Konsequenzen seiner Ergebnisse ausführlich zu dis- 
kutieren. Ich werde später bei der Publikation meiner Versuche 
darauf genauer eingehen, wollte aber an diesen, mit physi- 
kalisch exakter Methodik gewonnenen Resultaten zeigen, wie 
die mangelnde Kenntnis der Grenzgebiete der Gesangstechnik 
und der Musikpsychologie den Autor bei der Deutung seiner 
Resultate beeinträchtigen mulfs. 


(Eingegangen am 4. Juni 1912.) 
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Begriff und Tatbestand der Handschrift. 


| Von 
Dr. Lupwıs KLAses. 


Nicht nur die Psychologie der Handschrift, die im letzten 
Jahrzehnt in das Stadium wissenschaftlicher Diskutierbarkeit 
getreten, sondern auch die so häufig auf handschriftliche 
Störungen zurückgreifende Psychiatrie und Neurologie, end- 
lich sogar die Schriftgeschichte setzt voraus, was man mit 
wissenschaftlicher Strenge zu bestimmen bisher unterlassen 
hat: den Begriff der Handschrift. Erst an ihm hat die Be- 
schreibung der Handschriften den erforderlichen Rückhalt und 
allein schon mittels seiner kann eine auf ihre Entstehungs- 
bedingungen gerichtete Forschung von vornherein gewisse Ein- 
wände entkräften, die einer unzutreffenden Ansicht über den 
Sinn des Wortes entspringen. Die nachfolgende Begriffsent- 
wicklung soll sich daher nicht mit der Aufstellung einer 
Definition begnügen, sondern sogleich deren Wert erproben 
für die Erfassung der graphischen Tatbestände. 

In der Paläographie meint Handschrift nur eben ein 
Schriftstück, landläufig dagegen etwas abgesehen vom Inhalt 
dessen Form und insonderheit die Schriftzüge Betreffendes, 
das mit Attributen wie „glatt“, „flielsend“, „schön“, „unsicher“, | 
„schwerfällig“ bezeichnet wird. Unsere Frage lautet, auf 
welches Objekt solche Charakteristik gerichtet sei. 

Nun ist so viel gewifs, dafs sie der geschriebenen 
Schrift oder deren (photographiertem und faksimiliertem) Ab-. 
bild gelte. Zur Bewertung von Drucktypen etwa oder von 
Formen der Vorschrift wird man im allgemeinen nicht Wörter 
wie glatt oder fliefsend aufser in übertragener Bedeutung 


wählen. Neben dem Schreiben im engeren Sinne gibt es 
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noch viele Methoden der Schrifterzeugung, von denen erwähnt 
seien: die durch Lithographie, Kupferstich, Radierung, Holz- 
schnitt, Schablonierung, durch Druck und Schreibmaschine, 
durch Ritzen, Aushauen, Modellieren, Treiben, Gravieren, 
Gielsen, Pressen, durch Sticken und Weben, endlich durch das 
im alten Germanien geübte Zusammenlegen von Holzstäbchen, 
in welche die Typen eingeschnitten waren (Buchstaben). 
Einige von ihnen stellen nur eine Vorform, bzw. Stufe des 
Schreibens dar, wie z. B. das Ritzen und das Eingraben in Wachs; 
andere laufen auf zeichnerische Bildung vorschwebender 
Formen hinaus oder bedienen sich wie der Druck maschinell 
der auf diesem Wege hergestellten Type. Diese fallen im 
weiteren Sinne alle unter den Begriff der zeichnenden 
Schrifterzeugung, der die schreibende gegenübersteht: daher 
wir die Tätigkeit des Schreibens gegen die des Zeichnens ab- 
grenzen müssen, wenn unser RES kein unbekanntes 
Element enthalten soll. 

Zu dem Behuf vergleichen wir das Zeichnen z. B. einer 
geraden Linie mit dem einfachen Ziehen derselben mittels 
Lineals. Dem blofsen Ziehen geht die Vorstellung der Linie 
voraus, oder richtiger, sie drängt sich in den Impuls zu- 
sammen, aus dem sich ohne weiteres und in einem Zuge die 
ausfiihrende Bewegung entwickelt. Beim Zeichnen dagegen 
wird die Strecke Teil um Teil durchmessen an der Hand von 
Kontrollvorstellungen, die das jeweils vollendete Linienstück 
zum erst zu beginnenden in Beziehung setzen. Statt eines 
Willensaktes haben wir deren beliebig viele, die durch das 
vorschwebende Gesamtbild zwar reguliert erscheinen, im ein- 
zelnen aber nur mittelbar an dessen Erzeugung beteiligt sind. 
Dem Schema des inneren Vorganges entspricht die stolsweise 
fortschreitende, zwischendurch wohl auch rückläufige Strich- 
führung, die als charakteristische Ausdrucksform gerade des 
Zeichnens erhalten bleibt, selbst wenn es bei längerer Übung 
an einfachen Figuren automatisch wurde. Denken wir uns 
demgegenüber das Ziehen der Linie freihändig vollzogen, so 
haben wir in ihm den Typus der Schreibbewegung. Ehe wir 
die tieferen Ursachen des Gegensatzes ins Auge fassen, mag 
er an einem etwas reichhaltigeren Beispiel veranschaulicht 
werden. 
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Wer das grofse S in Antiquaschrift zeichnen wollte, würde 
seine Aufmerksamkeit folgeweise richten zunächst etwa auf 
den oberen linksläufigen Zug, dann auf den halbkreisartigen 
Bogen, der ihn mit dem rechtsläufigen Mittelzuge verbindet, 
dann auf diesen usf.; oder aber er begänne mit dem unteren 
linksläufigen Zuge, ihn nach rechts durchmessend, und brächte 
den Buchstaben in allmählichem Fortgang von unten nach 
oben hervor, oder endlich er könnte das S aus zwei entgegen- 
gesetzt gerichteten Bewegungsfolgen in der Mitte zusammen- 
fügen. Ganz anders, wer den gleichen Buchstaben schriebel 
Hier veranlafst das vorschwebende Gesamtbild eine einzige 
oben rechts anfangende und unten links ausklingende Be- 
wegung, deren Richtungenfolge in jedem Teilstück determiniert 
ist. Die Bewegung des Zeichnens ist richtungsfrei und 
zusammensetzend, die des Schreibens einzügig und 
richtungsbestimmt. 


Zum Verständnis dieser Tatsache ist zunächst zu erwägen, 
dafs den Gegenstand des Schreibens niemals schlechtweg Fi- 
guren bilden, sondern ausnahmslos Zeichen. Blofse Figuren 
können zwar mechanisch gezeichnet, nicht jedoch geschrieben 
werden, wohingegen das mühsam erzeugte i des lernenden 
Kindes allerdings geschrieben ist, ob auch noch so ungefüge. 
Der Unterschied liegt aber darin, dafs sich zur Linienform 
von Anfang an die Vorstellung eines Sinnes gesellt und deren 
Auffassung von Grund aus beherrscht. Bis zu welchem Grade, 
ermesse man vorab aus dem naiven Staunen, das Platz zu 
greifen pflegt, wenn auf einem Blatt mit chinesischer Schrift 
sich das krause Wirrsal spitziger Linien dem Kundigen ebenso 
leicht in lesbare Gruppen gliedert wie einem selbst die ge- 
wohnte Kursive. Umgekehrt zeigt die Tatsache der Unfähig- 
keit des nicht darin Geübten, von seiner eigenen Handschrift 
das Spiegelbild zu lesen, wie flüchtig und rudimentär an 
einem Schriftstück gemeinhin beachtet wird seine optische Er- 
scheinungsform. Sofern uns nämlich eine Figur, z. B. die 
doppelbogige des Antiqua-S, den entsprechenden Laut be- 
deutet, verliert sie gleich allen Zeichen an Selbständigkeits- 
gewicht und sinkt auf die Stufe eines blofsen Wegweisers für 


unsere Aufmerksamkeit zu einem Ziel von völlig anderer 
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Ordnung herab. Indessen, wir wollen den Hergang schritt- 
weise verfolgen. | 

Wir unterscheiden an ihm zwei Komponenten: die Entsinn- 
lichung der Form und die Akzentverschiebung ihres Cha- 
rakters. — Die blauen und roten Lichter zur Nachtzeit auf 
den Schienen der Bahnhöfe sind für den mülsigen Betrachter 
unvergleichlich eindrucksvoller als für den Zugführer, der in 
ihnen lesen muls und ihre Weisungen zu verabsäumen Ge- 
fahr liefe, wenn er sich ihrem sinnlichen Reiz überliefse. 
Ebenso verliert die S-Figur, weil sie Zeichen ist, an sinnlicher 
Daseinskraft und zwar, wie wir sehen werden, zuletzt so völlig, 
dals sie auch „unbewulst“ gedeutet und hervorgebracht wird. 
Um das ganz verstehen zu können, müssen wir eine noch 
allgemeinere Tatsache berühren. 

Jeder sinnliche Eindruck, von was es auch sei, hat als 
Teil eines unwiederholbaren Erlebens in seiner Totalität den 
Charakter der Einzigkeit, bülst aber in eben dem Malse davon 
ein, als wir ihn an der Hand von Begriffen „apperzipieren“. 
Da der Begriff von unseren Erfahrungen naturgemäls eine 
Regel fixiert, so entspricht ihm ein sinnliches Schema, das 
wir für viele Gegenstände ohne weiteres aufzeichnen können. 
Das unbefangene Kind von höchstens sieben Jahren, das 
nicht spezifisch begabt, produziert gedanklich abzuleitende 
Typen bei dem Bemühen, Menschen, Tiere, Pflanzen, Häuser, 
Tische zu zeichnen. Entgegen einer verbreiteten Ansicht gibt 
es nicht etwa stilhaft vereinfachte Anschauungsbilder, sondern 
Begriffssymbole bzw. Urteilsschemate mit teilweise rücksichts- 
loser Milsachtung der Sinnenerfahrung. Es hat gelernt und 
weils, dafs Hüte auf dem Kopfe sitzen, und läfst den Durch- 
messer des Halbkreises, der den Hut bedeutet, die stehende 
Ellipse des Kopfes am oberen Ende nur eben berühren, 
obwohl es niemals dergleichen gesehen hat. Es kennt die 
Zahl der Finger und zeichnet Hände mit deren je fünf, wo- 
möglich weit auseinandergespreizten, wie selten auch etwas 
dem Ähnliches im Leben zutage tritt; und es läfst uns vom 
Tiere in jeglicher Stellung unfehlbar vier scharf gesonderte 
Beine sehen. Als beständig in uns bereit liegend verdeckt 
uns der Typus von unseren Eindrücken weitaus das meiste 
und liefert, was eine blofse Empfindungspsychologie zu über- 
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sehen pflegt, für unser Wahrnehmungsbild ein vorausbestim- 
mendes Baugerüst. Seiner nur allzu despotischen Herrschaft 
in uns verdanken wir nicht zuletzt unsere Hilflosigkeit, wenn 
wir die Züge eines abwesenden Bekannten zeichnen möchten, 
den wir unter tausenden erkennen würden, und gegen sie 
richtet sich —- darin wenigstens einigermalsen entschuldbar — 
‘der Irrtum der impressionistischen Kunsttheorien, die das 
Wesen des kiinstlerischen Schauens in der Befreiung des Ein- 
drucks aus den Banden der Begrifflichkeit suchen. Was aber 
von einer sinnvollen Auffassung überhaupt, die, streng ge- 
nommen, stets eine deutende ist, das gilt erst recht von ihrer 
Sonderart des eigentlichen „Zeichenlesens“: es entsinnlicht den 
Eindruck, indem es ihn schematisiert, d. h. an die Stelle der 
Einzelform einen sie verdeckenden und ihre Auffassung 
simplifizierenden Typus setzt. Bei dieser besonderen Art 
der begrifflichen Zuordnung geht der Prozefs überdies noch 
weiter und nimmt einen eigentümlichen Charakter an. 

Rein ornamentale und architektonische Formen nehmen 
wir zunächst ohne Begriffsbeziehung und erst bei genauerer 
Orientierung durch Aufteilung an feste Muster wahr wie des 
Kreises, der Spirale, des Mianders etc. Ein Gebilde etwa, 
das als Kreuzform bewulst wird, hat schon ein wichtiges Stück 
seiner sinnlichen Einzigkeit an den Typus verloren, der aus 
dem Begriff von zwei sich senkrecht schneidenden Linien 
stammend relativ gleichgültig ist z. B. gegen die Breite der 
Balken, gegen ihr Teilungsverhältnis, die Flächenbehandlung. 
Gesetzt aber, dals der Typus wie im Falle des Kreuzes zu- 
gleich noch religiöses Symbol ist, also Begriffe einer völlig 
anderen Ordnung bezeichnet, so kennt der Entsinnlichungs- 
vorgang keine Grenzen mehr, und es findet der Geist das 
heilige Zeichen nun ebenso leicht in der Gestalt des Menschen 
wie in der Figuration von Gestirnen, im Grundrifs der Kathe- 
dralen wie in der Bewegung des Sichbekreuzens oder im 
Anfangsbuchstaben des Erlösers. Zugleich wird die Figur des 
Kreuzes ihrer natürlichen Verwandtschaft mit der geraden 
Linie, dem Kreis, dem Quadrat usw. entrissen und in die 
ganz neue Reihe bedeutungsverwandter Typen gestellt wie 
etwa des symbolischen Lammes, des Fisches, des Krummstabs, 
des Schlüssels Petri, des islamitischen Halbmonds. Damit aber 
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findet jene Akzentverschiebung des Formcharakters statt, in 
der wir die zweite Komponente der zeichenlesenden Auffassung 
erblicken. 

Kehren wir noch einmal zur Gestalt des S zurück. Allein 
schon sofern sie als stehende Wellenlinie von etwa anderthalb 
Längen erschiene, ist sie ein Schema, wird es aber unver- 
gleichlich entschiedener zufolge ihres Sinnes, der sie mit einem 
Schlage den geometrischen wie ornamentalen Figuren entrückt 
und der ganz heterogenen Reihe der Lautzeichen einverleibt. 
Zum Zweck des Lesens genügt es, wenn wir von diesem 
Schema nur so viel erfassen, als hinreicht, um es von anderen 
Schematen der gleichen Ordnung zu unterscheiden, daher uns 
der Buchstabe S noch immer derselbe bleibt auch bei total 
verändertem Formcharakter. Wir erkennen ihn ohne Besinnen 
bei schräger statt gerader Stellung, mit stark verkürztem 
oberen und unteren Balken, vollständig eckig gebildet (ältere 
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Fig. 1. 


Form der römischen Majuskel; vgl. Fig. 1 die beiden ersten 
Bilder), breit gequetscht oder ganz in die Länge gezogen, mit 
allen nur erdenklichen Schnörkeln versehen. Nur so kann es 
prinzipiell verständlich erscheinen, dafs der Buchstabe im 
Laufe der Jahrhunderte eine so enorme Entwicklung durch- 
machte, wie sie durch die zehn Bilder der Fig. 1 vergegen- 
wärtigt wird, die samt und sonders nur Abwandlungen einer 
einzigen Grundform bilden, nämlich des heute sogenannten 
Antiqua-S.! Dergleichen geht weit über die Wandlungsfähig- 
keit eines blofsen Ornamentes hinaus. 

Unter diesen Voraussetzungen mulste sich das Schreiben 
zu einer Technik entwickeln, die von der des Zeichnens 
wesentlich abweicht. Da der Schreibende an dem zu er- 
zeugenden Schema vorzüglich nur dessen Verschiedenheit von 
bedeutungsverwandten Schematen ins Auge falst, hat er einen 
sehr viel grölseren Spielraum der Formgebung gewonnen, der 


' Karu Branpi, Unsere Schrift. Göttingen 1911. S. 46—47. 
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es ihm gestattet, zum mindesten die Grundteile jeweils in 
einem Zuge hinzuwerfen.? Das zog unausbleiblich eine be- 
stimmte Gewohnheit der Strichführung nach sich, die mit An- 
schlu[s an das herrschende Schreibinstrument in festen Regeln 
ihre Vollendung findet. Sie sind es, die der Schreibenlernende 
sich zu eigen macht, sie bilden im Geübten einen jederzeit zu 
kapitalisierenden morotischen Besitz und sie bestimmen, wo- 
rauf es hier ankommt, unsere Auffassung des Schriftbildes, 
das bei der Kursive immer, höchstwahrscheinlich aber selbst 
bei den Drucktypen, gesehen wird durch das Bewegungs- 
schema hindurch, mittels dessen wir es zu erzeugen 
pflegen. Einige handschriftliche Beispiele mögen davon eine 
Vorstellung geben. 

Im Schnörkel der Fig. 2 könnte man allerlei vermuten, 
z. B. die unvollständige Darstellung irgendeines Embryos oder 
das Ansatzstück des „laufenden Hundes“, nur nicht eine Type 
des lateinischen oder sog. deutschen Alphabetes; und doch 
genügt die Hinzufügung einer einzigen geraden Linie, um für 
jedermann hinlänglich erkennbar zu machen das grolse 
lateinische P. Fig. 3. (Schrifturheber verwendet diese hand- 
schriftliche Form für das sehr ähnliche R, wofür wir für 
unseren Zweck jedoch absehen). — Wie auf gewissen Scherz- 
bildern ein grinsender Totenkopf sich bei näherem Zusehen 
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plötzlich in das helle Halbrund verwandelt, in welchem zwei 
spielende Kinder einander gegenübersitzen, so hat das Gebilde 
der Fig. 3 durch den geringfügigen Zusatz ein völlig anderes 
Gesicht bekommen, in dessen Zügen der sinnbeziehende 
Leser die mäandrische Linie überhaupt nicht mehr wieder- 


ı Die Tendenz nach Einzügigkeit ist einer der stärksten Hebel 
der Schriftentwicklung, mag mit der Stahlfeder, mag wie bei den Ost- 
asiaten mit dem Pinsel geschrieben werden. Im Alltagsgebrauch den 
ganzen Buchstaben, ja die gröfsere Einheit des Wortes ergreifend ar- 
beitet sie an der Abschleifung jeder Lapidarschrift zur Kursive, be- 
günstigt die Ligaturen und erhält die Formen in beständiger Wandlung. 
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findet. — Um die Frage zu beantworten, was unsere Auf- 
fassungsrichtung so einschneidend veränderte, gehen wir von 
der vorerst nur mittelbar wichtigen Tatsache aus, dafs die 
Bedeutungsvorstellung unfraglich an den sog. Grundstrichen 
haftet. Zum Beweis sei nur an eines erinnert: wir sprechen 
-von Steilschrift, wo die Grundstriche mit der Schreibzeile einen 
rechten, dagegen von Schrägschrift, wenn sie mit ihr einen 
spitzen Winkel bilden, berücksichtigen also überhaupt nicht 
den Haarstrich, für welchen der fragliche Winkel in beiden 
Fällen annähernd derselbe bleibt. Auf Grund der Stammteile 
pflegt ein Buchstabe zumal im Schriftzeichenzusammenhange 
ohne Schwierigkeit gelesen zu werden auch bei äulserst ver- 
zerrten oder ausgelassenen Nebenteilen, während diese regel- 
mifsig unkenntlich sind, wenn wie in Fig. 2 der Stammteil 
fortbleibt. Dazu kommt nun aber das für unsere Betrachtung 
wesentliche, dafs wir den Schnörkel in der Richtung der 
Schreibbewegung von links nach rechts verfolgen, wodurch 
‘dem Charakter unserer Schrift gemäls auf den rechtsseitig 
‘absteigenden Ast der Akzent des Hauptteils fällt, für den wir 
irgendeine Art der Fortsetzung erwarten. Im Fall der Fig. 3 
dagegen beginnt unsere Auffassungsbewegung beim Kopfpunkt 
des Grundstriches, der von oben nach unten durchmessen 
wird, und alles weitere gewinnt die Bedeutung des ihn zur 
Type ergänzenden und damit abschliefsenden Nebenteiles. 
Die Auffassung vollzieht sich an der Hand der Deutung, die 
ihrerseits wieder geleitet wird von der Auffassung der Be- 
wegungsführung, wie sie uns aus der Technik des Schreibens 
geläufig ist. 

Wir können das Umschlagen unseres Sehens auch ohne 
‚Formzusätze und sogar noch drastischer deutlich machen, 
‚wenn wir die Auffassungsrichtung vorschreiben durch be- 
gleitende Pfeile. In Fig. 4 glauben wir die, wenn auch etwas 


— 


Fig. 4. Fig. 5. 


ungewöhnliche, Form des grolsen lateinischen G zu erkennen, 
in Fig. 5 aber hat sie sich durch blofse Umkehrung der Be- 


Begriff und Tatbestand der Handschrift. 185 


wegungsrichtung in das verwandelt, für was sie der Schreiber 
wirklich gebraucht, in das grofse lateinisch e T. Wiederum 
sptiren wir gleichsam einen Ruck und meinen wie vor dem 
Vexierbilde etwas völlig Neues zu sehen. — Derselbe Effekt 
‘wird endlich sogar ohne Pfeile bei solchen Typen erreicht, 
die sich sinnvoll auf den Kopf stellen lassen. Fig. 6 zeigt 
uns ein] mit handschriftlich verlängertem Anstrich; genau 
dasselbe Zeichen um 180° gedreht figuriert im Worte „Brausen* 
der Figur 7 jedoch als altmodische Form des kleinen deut- 
schen e, Indem wir die Linien jedesmal von links beginnend 
durchlaufen, wird beim 1 zum Nebenteil, was beim s den 
Stamm ausmacht, bei diesem wiederum sogar zum blofsen An- 
satz der Hauptteil des vermeintlichen l. Will man sich augen- 
fällig überzeugen von dem sich vollziehenden Austausch der 
Wirkungsakzente, so lasse man einen Unbefangenen das ver- 
meintliche 1 der Figur 6 nach nur flüchtiger Betrachtung aus 
der Erinnerung wiedergeben. In dem Glauben, ein 1 zu 
schreiben, wird er den Anstrich zu kurz und die Schleife 
meist vollubler bilden, aber den gerade entgegengesetzten 
‘Fehler begehen bei dem Bemühen, die nämliche Form als s 
zu schreiben.! 


A Gera 


Fig. 6. Fig. 7. 


Wir rekapitulieren. Schrift im engeren Wortsinne heifst 
das Erzeugnis der Schreibtätigkeite. Während das Zeichnen 


ı Hier liegt, beiläufig gesagt der Grund für die zuerst von BERTILLON 
festgestellte Tatsache, dals die Nachbildung einer fremden Handschrift 
von bekanntem Schriftsystem schwerer fällt als einer solchen von un- 
bekanntem. Auch dafür ein Beispiel! Das Gebilde der Fig. 8 wird für sich 
allein vom unbefangenen Betrachter wesentlich richtig wiedergegeben, 
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Fig. 8. Fig. 9. 
im Wortzusammenhange aber (Fig. 9), auf Grund der erkannten Be- 
deutung gewöhnlich mit viel zu stark überragendem zweiten Teil. 
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schlechtweg auf (geometrische, ornamentale, abbildende, 
schematische und symbolische) Figuren zielt, ist das Schreiben 
eine Art des Zeichengebens, für welches der optische 
Erscheinungstypus der fixierten Bewegung nur eine Hilfs- 
funktion erfüllt. Ganz auf die Bedeutung der Zeichen ge- 
richtet, wie sie vermöge weniger Unterscheidungsmerkmale 
zutage tritt, behandeln wir ihre Formen mit spielender Frei- 
heit und trachten darnach, sie in einem Zuge hinzuwerfen, 
soweit nur irgend es die Natur des jeweiligen Schreibinstru- 
ments gestattet. Auf Grund davon hat sich ein Gesetz der 
Bewegungsführung herausgebildet, dessen Handhabungssicher- 
heit den Grad der Schreibfertigkeit bezeichnet und welches 
unsere Auffassung der Typen artikuliert. — 

Fragen wir jetzt, ob die geschriebene Schrift unter allen 
Umständen schon Handschrift sei, so wäre das aus weiter 
unten folgenden Gründen theoretisch zwar zu bejahen, über- 
höbe uns aber nicht der Notwendigkeit, viele Grade des Hand- 
schriftlichen zu unterscheiden, deren unterste praktisch mit 
dessen Abwesenheit zusammenfielen. Verglichen mit der „aus- 
geschriebenen“ Hand des Erwachsenen haben die Schrift- 
produktionen des Kindes, welches eben Schreiben gelernt, 
eine so geringe Hanschriftlichkeit, dafs wir sie vernachlässigen 
dürfen. Der Begriff der Handschrift bezieht sich also nicht 
nur auf den Umstand, dafs überhaupt geschrieben wurde, 
sondern dafs auf irgendwie besondere Weise geschrieben 
wurde. — Es läge nun nahe, an gewisse bleibende Eigen- 
tümlichkeiten in der Typenbehandlung und Schriftanordnung 
zu denken, und die Handschrift als eine von der Norm in 
bestimmter Hinsicht abweichende Schrift zu definieren. Allein 
auch abgesehen von der Schwierigkeit der Voraussetzung einer 
Norm — da denn die .Schriftvorbilder in beständigem Flufs 
begriffen, der nach vorübergehender Stockung in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts eben jetzt wieder in lebhaftes 
Strömen geraten — kann die Individualität oder Eigenartig- 
keit einer Schrift des Charakters der Handschriftlichkeit 
wesentlich entbehren. Mittelalterliche Urkunden etwa lassen 
uns die Zeit ihrer Entstehung und die Kanzlei erkennen, aus 
der sie hervorgingen, offenbaren aber erst einem sehr ein- 
dringenden paläographischen Studium etwas von der Hand- 
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von der gleichen Persönlichkeit, von der Fig. 11 die Hand- 
schrift zeigt. 


Yhew hau YA 


ed 


CS Ohren zebeultr— 


Wir brauchen uns indessen nur der Voraussetzungen zu 
erinnern, die uns geleitet haben bei der Ablehnung des Be- 
griffes der Handschrift sowohl für die unentwickelten Schrift- 
produktionen des Kindes als auch für die mehr oder minder 
willkürlichen Gebilde von Schriftkünstlern, um für die ange- 
strebte Definition zum wenigsten die notwendige Unterlage zu 
haben. Wir nahmen dabei offenbar als erforderlich an nicht 
nur Besonderheit überhaupt, welche noch fehlt im unbeholfenen 
Duktus des Kindes, sondern auch deren gesetzlichen Zusammen- 
hang mit dem Schrifturheber, der wiederum den Zierschriften 
abgeht, und es entspricht diese Annahme dem entscheidenden 
Tatbestand, den jeder in seinem Begriffsgefühl vorfindet, der 
das Wort Handschrift gebraucht. Nicht anders nämlich, wie 
wir einem Schreiben lesend seinen Inhalt entnehmen, erkennen 
wir aus dem, was daran die Handschrift heifst, den Schrift- 
urheber, dergestalt, dafs wir sie vor Verwechslung geschützt 
zu haben glauben, wenn wir von ihr sagen, es sei diejenige 
des X oder Y. Erschiene nicht stets das Gewohnte keiner 
Frage wert und „selbstverständlich“, so mülste man billig 
darüber erstaunen, dafs erst seit ca. einem Menschenalter die 
Ursachen erwogen werden eines (nun wohl auch einmal 
in Abrede gestellten!) Zusammenhanges, dessen Festigkeit un- 
geprüft hinzureichen schien, um im Rechtsleben z. B. darauf 
zu stützen die sehr weitgehende Verbindlichkeit der Namens- 
unterschrift! Indem wir in Zweifelsfällen aus ihr den Schrift- 
urheber identifizieren, gestehen wir zu, dals wir die Hand- 
schrift für eine nicht zum zweiten vorkommende Eigenschaft 
der Person des Schreibers halten wie etwa sein Gesicht, seine 
Haltung oder eine unterscheidende Eigentümlichkeit seines 
Betragens. Wir werden sogleich zu überlegen haben, ob und 
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weshalb zu solcher Annahme ein Recht besteht. Zuvor mag 
sie genauer umschrieben werden durch die vorerst hypo- 
thetische Definition des Begriffs der Handschrift. — Es wäre 
ihr zufolge jenes Besondere einer Schrift, das sie zur Hand- 
schrift macht, ein zur schreibenden Person Gehöriges oder 
kurz ein persönlich Besonderes. Da aber die Schrift 
überhaupt durch Schreiben entsteht, so mülste dieser Tätig- 
keit schon das persönlich Besondere anhaften, vermöge dessen 
die Schrift den Charakter der Handschriftlichkeit gewänne: 
die Handschrift wäre das Ergebnis der persönlichen 
Schreibtätigkeit. | 
Damit werden zwei Tatsachen einander gegenübergestellt, 
die in Konkreto niemals getrennt werden können. Es gibt 
kein Schreiben als solches und daneben ein persönliches 
Schreiben, sondern weil eben nur Individuen der Tätigkeit 
des Schreibens obliegen, so muls auch jedes Schreiben ein per- 
sönliches sein, und es hätte, falls die Voraussetzung von der 
charakteristischen Besonderheit persönlicher Funktionen zu- 
trifft, jede Schrift, auch die des Kindes und die artifizielle 
des Künstlers, das Merkmal der Handschriftlichkeit. Allein, 
auch ohne dafs man noch darüber schlüssig wird, ob und wie- 
weit das wirklich der Fall sei, läfst sich die Schwierigkeit als 
blofs scheinbar erweisen. Mag nämlich immer das Schreiben 
etwas Persönliches sein, so fällt es doch mit der Tätigkeit 
aller Schreibenden unabweislich in demjenigen Merkmal zu- 
sammen, um deswillen man überhaupt von dieser Tätigkeit 
sprechen kann. Wir können nun an einem Schriftstück einzig 
von ihr den Effekt beachten und auf Grund davon es 
lesen; und wir können vielmehr ausschliefslich ins Auge 
fassen, wie das beabsichtigte System geschrieben wurde. So 
besälse denn zwar jedes Geschriebene auch seine Handschrift- 
lichkeit, aber das hinderte nicht, sie zu unterscheiden von der 
darin enthaltenen „Schrift überbaupt“ als von der Form der 
befolgten Bewegungsregel. — Schon hier drängt sich uns einer 
der Gründe auf für die Mögliehkeit unzähliger Abstufungen 
des Handschriftlichen. Der Befolgung der Schreibregel ge- 
widmete Mühewaltung muls das Persönliche in den Funktionen 
des Schreibers hemmen, das eine Ausdruckstatsache und inso- 
fern unbewulst ist. Da aber solche Bemühung viele Grade 


190 Ludwig Klages. 


durchlaufen kann von äulfserster Vernachlässigung der Schrift- 
gestalt bis zur äufsersten Anstrengung, ein Vorbild festzuhalten, 
so unterliegt auch das Handschriftliche ebensoviel möglichen 
Graden der Beeinträchtigung. Als Grenzfälle 
vergegenwärtigen wir uns auf der einen Seite 
die Drucktypen, der gewisse ornamentale 
Schriften immerhin nahestehen, auf der anderen 
jene vom Schreibgeübten gelegentlich übereilig 
hingeworfenen Zeilen, die niemand mehr „ent- 
ziffern“ kann. So zu schreiben war eine Ge- 
wohnheit Napoleons. Fig. 12. — Wir wenden 
uns jetzt der Voraussetzung unserer Hypothese 
zu: der im Begriff der Handschrift unterstellten 
Besonderheit der persönlichen Schreibausübung. 
Wir könnten sie auf gewisse Erfahrungen 
stützen, von denen einige schon herangezogen 
wurden. Wenn wir aus der uns bekannten 
Handschrift jemandes den Schrifturbeber zu 

N erkennen nicht nur vermeinen, sondern in 
jedem beliebigen Falle es wirklich imstande 
sind, so liefern wir damit für die These von 
der persönlichen Besonderheit der Schreibbewe- 
gung eine Probe aufs Exempel. Noch schwerer 
fiele ins Gewicht, dafs bisher niemals zwei 
Personen gefunden wurden, deren Handschriften 
in allen Einzelheiten einander glichen. Allein 
t j wir kämen mit alledem nicht hinaus über blofse 





Fig. 12. 


Regeln, denen gegenüber immer der Einwand 
bliebe, dafs künftige Beobachtungen uns Aus- 
nahmen zeigen könnten. Darum mag es gut 
sein, durch eine kurze Überlegung darzutun, 
dafs zwei einander mathematisch gleiche Hand- 
schriften undenkbar sind. 
Die Schreibbewegung ist eine Leistung 
A des lebendigen Körpers und im weiteren 
| Sinne ein Naturvorgang. Naturvorginge aber 
sind einzig und unwiederholbar: ein in seiner 
erkenntnistheoretischen Bedeutung selten voll gewiirdigter 
Satz. Wie oft man auch zum Strande des Meeres sich wende, 
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man trifft niemals dieselbe Woge an. Jeder Frühling ist neu, 
jede Abendröte, jeder Grashalm, jeder Schlag unseres Herzens 
und jede Bewegung unserer Glieder. Eingebettet in den un- 
aufhaltsam fliefsenden Strom der Zeit treibt der Weltverlauf 
ohne Einschnitt und Pause immer neuen Bildern zu und läfst 
uns die einzelne Form unmerklich unter den Händen ent- 
schwinden. Zwar wieder und wieder begegnet uns Ähn- 
liches; aber der Geist erst zufolge dem ihm innewohnenden 
Identitätsprinzip findet im Ähnlichen Gleiches auf und ent- 
schöpft der unfalslichen Wirklichkeit des dauerlosen Wandels 
die kalkulierbare beweglicher „Existenzen“. Nur in der 
Sprache des erfassenden Bewulstseins und nicht davon abge- 
sehen gibt es Dinge, Kräfte und Verursachungen. 


Wegen der Unwiederholbarkeit zumal jedes Lebensvor- 
ganges ist es darum für den Menschen auch ausgeschlossen, 
irgend etwas willentlich zweimal zu vollbringen. Wir voll- 
ziehen dem gleichen „Dinge“ gegenüber nicht zweimal den 
gleichen Wahrnehmungsakt — so gewils das zweite Erlebnis, 
schon weil es das zweite, eine Beziehung auf das erste ent- 
hält und darum ein anderes ist! — und wir entlassen zu 
seiner Bezeichnung nicht zweimal den gleichen Laut von 
unseren Lippen. In der unermelslichen Mehrzahl der Fälle 
bleibt das jenseits der Grenzen der Merklichkeit und ist prak- 
tisch belanglos; könnten wir aber unser Wahrnehmungsver- 
mögen z.B. für räumliche Formunterschiede mit einem Schlage 
um das tausendfache steigern, so würden uns die Häuser einer 
Stadt wie vom Erdbeben durcheinandergerüttelt erscheinen, 
so windschief bald gegen- bald auseinander ständen die 
Wände, und jede beliebige Druckseite wiese einen Wechsel 
der Lettern, Stellungen und Richtungen auf, wie wir ihn bis 
dahin nur bei sehr flüchtigen Handschriften gewohnt waren. — 
Wir wollen den Gedanken sogleich verwerten zur Bestimmung 
objektiver Merkmale der Handschriftlichkeit. 


Da wir nicht zweimal denselben Akt vollziehen, so führen 
wir insbesondere auch nicht zweimal dieselbe Bewegung aus, 
erzeugen schreibend nicht zweimal die gleiche Typenform, 
halten nicht zweimal genau die gewollte Richtung, den vor- 
gesetzten Abstand inne. Eine Schriftprobe, wie die der Fig. 13 
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änderter Druckstärke, hier stumpfwinkliger Ansatz, Haarstrich 
und punktartige Schlufsverdickung, dort mehr schräge, hier 
mehr gerade Orientierung der Schleife des Nebenteils. Und 
abermals mindestens die gleiche Anzahl allgemeiner Unter- 
schiede weist gegen jedes dieser p’s dasjenige in „primis“ 
{Zl. 3) auf. Man mülste viele Druckseiten füllen, wollte man 
in ähnlicher Weise alle Modalitäten der Formbehandlung auch 
nur für diese sechs Zeilen namhaft machen, und hätte damit 
doch nur den geringen Bruchteil beschrieben, der sich vom 
sinnlich Unterscheidbaren in allgemeine Ausdrücke fassen 
läfst. — Gesetzliche Ordnungen zeigen den denkenden Ver- 
stand, die unberechenbaren Abweichungen aber das Lebendige 
an, welches vollkommen nachzuahmen darum aufser dem Be- 
reich der Willkür liegt. Sinnfällige Gesetzesüber- 
schreitung bei intendierter Gesetzeserfüllung ist 
ein unerlälslicher Zug des Handschriftlichen. 

Im Gegensatz zu den gewohnheitsmälsigen Betätigungen 
des Menschen, bei denen wie beim Schreiben die Irregularität 
gar nicht bewufst zu werden pflegt oder, wenn beachtet, als 
Reiz erscheint, gibt es andere, die auf vollkommene Genauig- 
keit angelegt, die geringste Abweichung als Störung empfinden. 
Für die exakten Bestimmungen insbesondere der Mechanik 
kann es nicht mehr gleichgültig sein, wenn noch die feinsten 
Malse um Bruchteile eines Millimeters, die genauesten Präzi- 
sionsuhren um Bruchteile der Sekunde differieren und wenn 
jeder Beobachter notwendig anderes abliest. So erscheint 
es denn nur folgerichtig, ob auch darum nicht minder denk- 
würdig, dafs den Sinn des unvermeidlichen Schätzungsfehlers 
jeder Messung zuerst erkannte ein — Astronom. Dem Scharf- 
blick Besses ! war es vorbehalten, die oft typische Verschieden- 
heit der Befunde seitens verschiedener Beobachter des Stern- 
durchganges nach der Auge- und Ohrmethode zurückzuführen 
auf die Verschiedenheit ihrer Lebensvorgänge und dergestalt 
mit seinem Begriff der „persönlichen Gleichung“ der Begründer 
zu werden und erste Deuter des psychologischen Reaktions- 
versuchs. Es hat aber dieser Vorstols in ein damals noch 
unbekanntes Gebiet das Eigentümliche, dals er safprt eine 


ı Vgl F. W. Bzsser, Abhandlungen, Bd. III. 
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Seite des neuen Gedankens aufgreift, die der Entwicklung der 
Psychologie um ein halbes Jahrhundert vorauseilt, nämlich 
die anthropologische. Wie schon der Ausdruck „persönliche 
Gleichung“ erkennen lälst, denkt Besser den jeweiligen Auf- 
fassungsfehler begründet in der Natur des auffassenden 
Organismus, knüpft also über das Allgemeine der Tatsache 
den Zusammenhang mit dem Problem der Individualität. — 
Die Annahme der Gesetzlosigkeit des konkreten Naturge- 
schehens gewinnt nun tatsächlich eine ganz besondere Form 
für den Fall der Lebensvorgänge. Ungleich den blofs mecha- 
nischen sind die Erscheinungen des Lebens nicht von Körper 
auf Körper übertragbar, sondern spielen sich an materiellen 
Einheiten ab, die wir Organismen nennen. Was von einem 
Lebensvorgang in die Sinne fällt, unterschiede sich in gar 
nichts vom Bilde des nur mechanischen, wofern wir als selber 
lebendige Wesen darin nicht miterfalsten den Organismus, von 
dem es der Ausdruck ist. Nach ihrer Zugehörigkeit zu be- 
stimmten Örganisationen bilden die Lebensvorgänge daher 
isolierte Reihen, deren nach Form und Dauer eine jede zurück- 
weist auf die Individualität ihres Trägers. An der Einzig- 
artigkeit des einzelnen Lebensvorganges hat deshalb notwendig 
teil die Eigenart des lebentragenden Organismus 
oder es offenbart sich, anders gesagt, in einem jedem als 
unterschiedlich Gemeinsames eine unwiederholbare Lebens- 
einheit. Auch im Persönlichen endlich, als der geistigen Form 
des Lebendigen, steckt diese Lebenseinheit, fähig seinen Äufse- 
rungen ein qualitativ unterscheidendes Merkmal zu verleihen: 
die persönliche Schreibbewegung hat demzufolge notwendig 
den Charakter der Einzigkeit. 

Unsere Definition wird für das kleine Gebiet der Hand- 
schrift, wie man bemerkt, einer Tatsache von umfassendster 
Allgemeinheit gerecht, betrifft aber nicht die von der neueren 
Graphologie mit Entschiedenheit verfochtene Behauptung einer 
Abhängigkeit der Handschrift speziell vom Charakter. Erst 
sofern es gelänge, gesetzmälsige Beziehungen aufzustellen, 
zwischen ihm und dem Lebensprinzip des Organismus, hätte 
dessen denknotwendige Gegenwärtigkeit in derSchreibbewegung 
auch einen charakterologischen Sinn, während ohne solchen 
Nachweis die Handschrift den Schreiber nicht anders und 
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nicht beziehungsvoller bezeichnet als etwa sein Körper. Wohl 
aber schliefst die Begriffsbestimmung in sich und begrenzt 
zugleich die über jeden Zweifel feststehende Tatsache einer 
Wandlungsfähigkeit der Handschrift, deren Umfang sich jeder 
Berechnung entzieht. Man schreibt vorübergehend und ohne 
es zu wollen verschieden in gehobener und in gedrückter 
Stimmung, morgens und am Abend, nüchtern und im Rausch, 
bei mehr oder minder passendem Schreibmaterial, bei guter 
und schlechter Beleuchtung, bei Krankheit, Ermüdung, Er- 
regung usw.; man tut es mit Absicht in Schriftstücken von 
feierlicher Bestimmung oder aus Schönheitsrücksichten einem 
empfänglichen Leser gegenüber, und es ändert sich dauernd 
die Handschrift, sei es bewulst, sei es unbewulst mit fort- 
schreitendem Alter, bei veränderten Lebensumständen, durch 
den allmählichen Einflufs handschriftlicher Vorbilder (Berufs- 
duktus), mit dem Eintritt psychischer Störungen. Von solchen 
Wandlungen, wie gro[s sie seien, wird unser Begriff der Hand- 
schrift ebensowenig berührt wie die Einerleiheit der Person, 
die ihnen unterliegt und offenbar vorausgesetzt ist, damit über- 
haupt von Wandlungen könne gesprochen werden. Genau 
wie die Krankheit, Ermüdung, Lebensveränderung usw. der 
einen Person unmöglich dieselbe sein kann mit der ebensolchen 
Krankheit, Ermüdung usw. der anderen, genau so muls auch 
in den grölsten Metamorphosen der Handschrift jener ein ver- 
knüpfend Gemeinsames bleiben, das sie unterscheidet von 
analogen Änderungen der Handschrift dieser. Jeder Zug 
der Handschrift spielt innerhalb einer spezi- 
fischen Schwankungsbreite — das ist das zweite Grund- 
merkmal des Handschriftlichen. 8 

Wir sind jetzt in der Lage, die positiven Bedingungen zu 
ermitteln, unter denen im Ergebnis des Schreibens das Hand- 
schriftliche besonders hervortreten müsse. Um die Tätigkeit 
des Schreibens zu verstehen, falsten wir bisher nur den einzelnen 
Buchstaben ins Auge, den wir aus einer zeichengebenden Be- 
wegung hervorgegangen dachten. Die Aufmerksamkeit bliebe 
dabei immerhin auf dieses Zeichen gerichtet und der Spielraum 
der Wirksamkeit des Persönlichen erschiene verhältnismäfsig 
gering. Nun sind es aber gar nicht die Zeichen der Laute, 


sondern es ist deren Verbindung zu Wortsymbolen, durch 
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die sich der Schreiber mitteilen will. Die Bewegungs- 
schemate nicht der Typen leiten ihn, sondern ganzer Wörter, 
welche ihrerseits wieder zusammentreten zu den seine Tätigkeit 
endgültig bestimmenden Sätzen. Wie der Lesegewohnte nie- 
mals buchstabierend liest, sondern bekanntlich auf Grund des 
(optisch wesentlich indirekten) Erfassens von Wortbildern, ja 
ganzer Wörtergruppen '!, so zielt auch der Schreibgeübte von 
vornherein auf Wörter ab, die sich ihm gruppenweis aus je 
einem einzigen bewulst reflektierten Impulse entwickeln. Die 
Tätigkeit des Schreibens spielt sich unter diesen Umständen 
als wesentlich automatisches Geschehen ab, in jeweils 
charakterischen Intervallen freilich unterbrochen und geregelt 
von der darüber wachenden Augenkontrolle. Erst solches 
automatische im Gegensatz zum bewulsten Schreiben ist das 
im engeren Sinne persönliche. Beim bewulsten Schreiben 
knüpft der Bewegungsantrieb an die Vorstellung des Zeichens 
an, das seinerseits wieder getragen ist vom Bedeutungsbewnlst- 
sein, während beim automatischen der vorschwebende Inhalt 
die Impulse leitet ohne das Zwischenglied der Zeichenvor- 
stellung. Der störende Einflufs der Willkür findet sich auf 
ein Mindestmals herabgesetzt und die formgebende Kraft der 
Lebensfunktionen wirkt so uneingeschränkt, wie es die Organi- 
sation des Schreibenden nur eben gestattet. Sie würde auf 
andere Weise in eine das Gesamtbild fälschende Richtung 
gedrängt durch starke Affekte wie Furcht, Erwartung, Zorn usw., 
so dafs die Bedingungen ihrer vollen Entfaltung beschlossen 
liegen im Grade der Hingegebenheit desSchreibenden 
an den mitzuteilenden Inhalt. Je vollständiger einer 
während der Schreibausübung ungehemmt durch Neben- 
rücksichten aufgeht “im niederzuschreibenden Inhalt, um so 
persönlicher fällt seine Tätigkeit aus und um so mehr zeigt ihr 
Ergebnis, die Schrift, den Charakter der Handschriftlichkeit. 


Gegen die uns hier nicht weiter beschäftigende Annahme 
einer Abhängigkeit der Handschrift vom Charakter wird häufig 


! Hierzu vor allem zu vergleichen: Erpmann und Dopgz, Psycho- 
logische Untersuchungen über das Lesen. Halle 1898; ferner A. Kızsch- 
mann, Über die Erkennbarkeit geometrischer Figuren und einfacher 
Schriftzeichen, Arch. f. d. ges. Psychol. 18, 8. 351 ff. 
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eingewendet, dafs man im allgemeinen schreibe, nicht wie 
man müsse, sondern wie man wolle. Da wir nun, was wir 
wollen auch wissen, so schlösse das weiter die Annahme in 
sich, dafs man die Formen seiner Handschrift kenne. Macht 
man jedoch die Probe mit der Aufforderung an einen Un- 
befangenen, er möge uns sagen, wie er etwa das kleine 
deutsche oder lateinische d, h, oder g gestalte; ob er den 
i-Punkt nach Vollendung des Buchstabens oder der Silbe oder 
des Wortes setze; ob er die Schlulszüge fortlasse oder ver- 
längere — so kann er uns keine oder nur ungenügende Aus- 
kunft geben und wird an einem improvisierten Schreiben viel- 
mehr nachträglich feststellen wollen, wie es mit alledem sich 
verhalte. Die Formen der eigenen Handschrift sind ihm also 
unbekannt und konnten daher nicht absichtlich von ihm ver- 
fertigt sein. Was uns aber wichtiger ist: der Versuch, sie 
zum Zweck der Kontrolle willentlich nachzubilden, kann 
scheitern und pflegt ihrer Eigenart jedenfalls mehr oder weniger 
Abbruch zu tun. Gemäfs den von uns angegebenen Be- 
dingungen der Handschriftlichkeit verliert die Handschrift 
jedermanns an Eigenart, der während des Schreibens 
auf die Gestalt der Typen zu achten beginnt. Das 
ist die Hauptursache der so häufig ausdrucksarmen Hand- 
schriften solcher Personen, die wieder und wieder genötigt zu 
schreiben, was sie nicht interessiert, die Schreibtätigkeit zum 
Selbstzweck machen, zumal der Abschreiber, Kanzlisten, schul- 
mälsigen Kalligraphen. Auf jedem Gebiete menschlicher 
Leistungen und darum auch hier liegt die Entartung in der 
Verselbständigung der Mittel, welche der praktischen Lebens- 
haltung der vorigen Generation, aber nicht weniger den 
künstlerischen Bestrebungen der heutigen das unerfreuliche 
Gepräge gibt und uns auch ihren schriftschöpferischen Regungen 
gegenüber wenigstens zu einiger Vorsicht rät. — 

Erst in dem nunmehr festgestellten Begriff der Hand- 
schrift haben wir ein brauchbares Instrument zur Erfassung 
der graphischen Tatbestände und zur Gliederung der hand- 
schriftlichen Typen. Mancherlei Nebenerwägungen, zum 
Begriff der Handschrift nur in lockerer Beziehung stehend, 
würden erforderlich, wollten wir das hier bis in die Einzel- 
heiten durchführen. Es soll uns daher genug sein, gewisse 
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Vorfragen zu erledigen und einige Grundtypen zu kennzeichnen, 
welche den meisten völlig unbekannt sind, die sich ohne ge- 
naueste Sachkenntnis mit der Handschrift befassen. 

Von solchen Fragen drängt sich uns als erste auf, in 
welchem Malse ein Schriftstück überhaupt als Handschrift zu 
betrachten sei und ob seine spezifischen Formen unwillkürlich 
entstanden sind oder bewulst hervorgebracht wurden. Mit 
der Antwort sondern sich die Extreme des künstlichen 
und des natürlichen Schriftdokumentes, wozu wir nicht 
nochmals erwähnen müssen, dafs es ein absolut künstliches 
Schriftstück freilich nicht geben könne. — Die künstlichen 
Dokumente zerfallen je nach dem Motiv des Schreibenden in 
zwei voneinander durchaus verschiedene Gruppen: der Schön- 
schriften und der Schriftverstellungen. Das Ziel jeder 
Schönschrift liegt in der möglichst genauen Befolgung einer 
Regel, in Hinsicht auf welche die handschriftliche Abweichung 
nach Kräften gemieden wird; die Schriftverstellung dagegen 
geht von vornherein auf die Unterdrückung der Handschrift 
des Schreibers aus. Sie will über deren Tatbestand täuschen 
und erreicht das entweder durch sorgfältige Ausmerzung jedes 
auffälligen Zuges oder durch Einführung neuer vom Gepräge 
der Handschriftlichkeit entweder nach eigener Erfindung oder 
unter Nachahmung fremder Muster. Der Schönschreiber und 
Schriftkünstler erstreben eine Schrift, aber nicht eine Hand- 
schrift; der Schriftversteller dagegen eine Handschrift, aber 
nicht seine eigene. Gelingt ihm das zumal durch Elision, so 
sprechen wir von verdeckten, wenn vorzüglich durch Er- 
findung, von gefälschten Handschriften. 

Nicht immer kann eine Schriftverstellung als solche erkannt, 
geschweige denn auf ihren Urheber zurückgeführt werden. Am 
grölsten ist der Erfolg, wenn der Schreiber sich lebhaft in eine 
fremde Rolle hineindenken kann, worin labile Charaktere bis- 
weilen Erstaunliches leisten. Bei noch so genauer Prüfung 
brächten wohl die wenigsten heraus, dals die handschriftlich 
wirkenden Proben der Fig. 14 u. 15 vom Sehreiber der Fig. 16 
herrükren, einem auf der Basis inkonstanter Charakterver- 
fassung. überaus federgewandten Handschriftenerfinder.2 Das 
Zee | 

1 Busse, Ein Handschriftenkünstler, Graph. Monatshefte 1903. 
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entscheidende Kriterium liegt jederzeit in dem Unvermögen 
des Schriftverstellers, festzuhalten, was nicht zu ihm gehört, 
und uns zahlreiche oder auch nur Schriftstücke von erheb- 
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Fig. 14. 
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Fig. 16. 


licher Länge ohne Rückfall in seine wirkliche Handschrift zu 
bieten. Die Gefahr solchen Rückfalls und mit ihr der Häufung 
von Merkmalen echter Handschriftlichkeit steigert sich inter- 
mediär auch bei kürzeren Dokumenten jeweils am Ende der 
Seiten, Absätze, Zeilen und Wörter, wo die Schreibausübung 
vergleichsweise automatischer verläuft. Näheres Eingehen auf 
die besonderen Arten der Verstellung und die Methoden zu 
ihrer Ermittlung würde den Rahmen dieser Ausführungen 
überschreiten. ! 

Unter den Schönschriften, deren allgemeinstes Merkmal 
angeführt wurde, halten wir auseinander dieschulmälsigen 


! Genaueres über diese Fragen findet man ausgeführt in KLAGES, 
Die Probleme der Grafologie, Barth 1910. 8. 8-49. Wichtiges Material 
bringt auch das Arch. f. ger. Schriftuntersuchungen, herausgegeben von 
MEY2R und SCHNEICKERT. 
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oder im engeren Wortsinn ,kalligraphischen* und die indivi- 
duellen oder künstlerischen, von denen Fig. 10 ein wohl- 
gelungenes Beispiel bot. Da sie beiderseits einer Regel folgen, 
nur diese einer selbstgesetzten, originellen, jene einer über- 
lieferten, so entfernen sich auch beide vom Charakter des 
Handschriftlichen und nähern sich um ebensovieles dem Typo- 
graphischen durch eine den Ausdruck des Unwillkürlichen weit 
überschreitende Gesetzlichkeit.! Dafs sie nichtsdestoweniger, 
wenn überhaupt noch geschrieben, ja selbst in manchen Fällen, 
wo sie gezeichnet wurden, ein Moment des Handschriftlichen 
enthalten, ist nach unseren Darlegungen nicht mehr verwunder- 
lich, und könnte uns vor die verlockende Aufgabe stellen, 
diesen verborgenen und gleichsam innerlichen Zusammenhängen 
nachzugehen. Die konventionellen Schriften mülsten jeweils 
charakteristische Abweichungen von der uns bekannten Vor- 
lage zeigen, bei den ornamentalen könnten überdies schon die 
Entwürfe mitabhängen von den handschriftlichen Ausdrucks- 
gewohnheiten des Künstlers. Hinsichtlich jener verdanken 
wir zumal GEoRG MEYER? eine Reihe wichtiger Befunde; diese 
hingegen wurden bislang nicht näher erforscht zum Teil wohl 
infolge des Umstandes, dafs die Schreibkunst höherer Gattung 
im 19. Jahrhundert verloren ging und eigentlich erst im letzten 


ı Die vielleicht zunächst befremdende Zusammenfassung der schul- 
mälsig kalligraphischen und der künstlerisch ornamentalen Schriften 
unter dem Begriff der Schönschrift rechtfertigt sich durch das ihnen 
beiden eigentliche Kriterium relativer Trennbarkeit von der Person des 
Schreibenden, hat aber daneben die tiefere Bedeutung einer Fixierung 
des Gemeinsamen in den Intentionen der Schrifturheber. Nicht 
weniger nämlich als an den ornamentalen Schöpfungen nimmt an der 
schulmäfsigen Kalligraphie der Schénheitssinn teil. Gerade um 
ihres beiderseits ähnlichen Antriebes willen müssen aber bei total ver- 
schiedener Geschmacksrichtung die Vertreter beider Gruppen zuein- 
ander in Gegensatz stehen, wie oft sie auch höflich einander aus- 
weichen. Der Kalligraph hält am eben gültigen Herkommen fest; sein 
„Schönheitssinn“ liegt in den Banden eines ihm aufgedrängten Ge- 
schmackes. Der Künstler aber ist der unruhige Neuerer, der aus 
allen Zeiten schöpfend der Gegenwartsästhetik das Gesetz diktiert 
oder, wenn man will, aus ihr ein überzeitliches befreien möchte. 

* Grora Meyer, Über Schriftverstellung, Graph. Monatshefte 1900, 
Vgl. ferner dessen Schrift: Die wissenschaftlichen Grundlagen der 
Graphologie. Jena 1901. 
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‘Jahrzehnt ein Erwachen feiert.: 
Die zumal auf das Allgemein- 
Gesetzliche sich erstreckenden 
Befunde MEYERS werden in ihren : 
wichtigsten Stücken veranschau- 
licht durch Fig. 17 und Fig. 18. 
Diese gibt eine kalligraphische, 
jene eine handschriftliche Probe 
des nämlichen Schrifturhebers. 
Da einem periodischen Schwan- 
ken der Aufmerksamkeit gemäfs 
die Enden der Wörter minder 
beachtet werden als ihre An- 
finge, die Buchstabennebenteile 
minder als die gertistbildenden 
Grundstriche, so ist auch beim 
Schreiber der Fig. 18 die Hand- 
schriftlichkeit vor allem zum 
‘Durchbruch gekommen in den 
zu rechtsläufig ausklingenden 
Schlufsziigen der Wörter und 
in der Behandlung blofser Zu- 
satzstücke wie der i-Punkte, die 
unvorschriftsmäfsig hochstehen, 
und der t-Querstriche, die zu 
weit rechts ansetzen. Von einer 
genaueren Analyse dürfen wir 
absehen. 

Wenden wir uns jetzt der 
natürlichen Schrift oder eigent- 
lichen Handschrift zu, so ist 
obige Frage in einem anderen 
Sinn zu wiederholen. Man er- 
zeugt Handschrift, soweit man 
automatisch schreibt. Der Grad 
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1 Nur beiläufig sei erwähnt, dafs wir durch analytische Ver- 
gleichung ornamentalschriftlicher Schöpfungen mit den Handschriften 
der Künstler determinierende Beziehungen aufgefunden zu haben glauben, 
wovon wir die Mitteilung für spätere Gelegenheit uns vorbehalten. 
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dieses Automatismus aber schwankt und zwar nicht nur, wie 
wir gesehen, von Schriftstück zu Schriftstiick oder innerhalb 
ein und desselben, sondern auch habituell fiir verschiedene 
Menschen. Der eine achtet beim Schreiben viel, der andere 
wenig, ein dritter so gut wie gar nicht auf seine Tätigkeit; 
der eine schreibt also durchweg und gewohnheitsmälsig be- 
wulster als der andere. Die Einschränkungen, die davon das 
Unwillkürliche seiner Funktionen erfährt, wiederholen sich 
mehr oder minder in sämtlichen Dokumenten, die er hervor- 
bringt, und müssen als ein, wenn auch negatives, Bestandstück 
seiner Handschrift gelten. Es sondert sich derart ein ver- 
hältnismäfsig willkürlicher (oder gezwungener) von einem 
mehr unwillkürlichen (oder zwanglosen) Typus. Es kann 
aber die über den Durchschnitt gesteigerte Selbstbeachtung 
entweder eine freiwillige und spontane oder eine unfreiwillige 
und bedingte sein, wonach innerhalb der mehr willkürlichen 
Gruppe einander gegenübertreten der habituell beherrschte 
and der habituell gehemmte Duktus. 

Wir gerieten vollständig in die Psychologie da Hand- 
schrift, was hier nicht beabsichtigt ist, wenn wir weiter in 
Unterarten teilen wollten die beherrschten und die gehemmten 
Typen. Von den zahlreichen Ursachen einer gewohnheits- 
mäfsig freiwilligen Beherrschung der Schreibimpulse, deren 
jede ein spezifisch zugehöriges Schriftgepräge zeitigt, nennen 
wir nur im Vorbeigehen: Ordnungssinn, Geschmacksrücksichten, 
Vorsicht — von den nicht minder zahlreichen habituell ge- 
hemmter Schreibausübung: Mangel an Fertigkeit, allgemeine 
Unbeholfenheit, dispositionelle Befangenheit, aulserdem natür- 
lieh körperliche Störungen mannigfachster Art. — Der dis- 
ziplinierenden Willkür entspricht wiederum erhöhte Regel- 
mäfsigkeit, aber in allen Dokumenten des Schrifturhebers, 
während Hemmungen zum Ausdruck kommen in allgemeiner 
Unsicherheit, mangelhafter Koordination und in gewissen als 
absichtlich zu erkennenden Gegenwirkungen. Man braucht 
den relativ willkürlichen Typus der Fig. 19 nur zu vergleichen 
mit dem völlig zwanglosen der Fig. 20, um in dem gleichsam 
soldatischen Aufmarschieren der Kurzbuchstaben, dem abge- 
messen scharfen Wechsel von Haar- und Grundstrich, dem 
äulserst genau gesetzten i-Punkt nicht nur die normierende 
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Aufmerksamkeit, sondern auch ihre Richtung zu erkennen als 
auf Ordnung und Leserlichkeit im kaufmännischen Sinne 
gehend. Ebenso spricht aus der flulslosen Linienführung, den 
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Fig. 19. 
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Fig. 21. 


krampfhaft einsetzenden Druckbetonungen und den künstlich 
in die Länge gezogenen Initialen der Fig. 21 ein aus innerer 
Gehemmtheit erfolgendes Beachten der Schreibausübung. 

Endlich bedarf es, um das Handschriftliche in seiner 
wahren Gestalt zu erfassen, einer letzten Erwägung. Jede 
wiederholt auf eine Funktion gerichtete Aufmerksamkeit, arbeitet 
an ihr und modelt sie mit langsamer Stetigkeit um. Wer aus 
Befangenheit oder aus Ordnungssinn oder, weil er in einem 
Berufe steht, wo ein solcher Duktus gefordert wird, wieder 
und wieder darauf achtet, dafs er genau und leserlich schreibe, 
der bedarf zuletzt der Bemühung nicht mehr, um das Ziel zu 
erreichen. Was er anfangs wollen mulste, geschieht nun un- 
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willkürlich; es ist ihm zur „zweiten Natur“ geworden, in 
„Fleisch und Blut“ übergegangen und wie die Wendungen 
für den automatiserierenden Einflufs der Übung sonst noch 
lauten. Wir haben alle einmal mit bitterer Mühe geschrieben, 
damals als wir es lernten, und wir schrieben später alle vor- 
herrschend unwillkürlich. Es gibt aber auch beinah für jeden 
eine Zeit, wo er von neuem auf sein Schreiben zu achten be- 
ginnt und an seiner Handschrift aus inneren oder äufseren 
Rücksichten modelt. Mancher überläfst sich alsbald wieder 
seinem natürlichen Hange und trägt von seiner schreibkünst- 
lerischen Bemühung nur schwache Spuren in seiner Handschrift 
davon; bei anderen setzt sie sich fest und breitet sich aus, von 
einzelnen Lettern her allmählich den ganzen Duktus oder um- 
gekehrt von allgemeinen Duktuseigenschaften, z. B. der Schrift- 
lage, allmählich den ganzen Formenbestand ergreifend. Solche 
Personen durchmessen eine oft Jahre dauernde Frist vor- 
herrschend willkürlicher Schreibausübung, und es gibt unter 
ihnen manche, die aus dem Experimentieren nicht mehr 
herauskommen und zur vollen Zwanglosigkeit des Schreibens 
niemals zurückkehren. Die Mehrzalıl aber langt schlielslich 
bei einem wesentlich unwillkürlichen Duktus wieder an, der 
als durch eine Periode schreibkünstlerischer Arbeit hindurch- 
gegangen vom ehemaligen mehr oder minder abweicht. Je 
nachdem nun, in welchem Grade von solcher Bildnerarbeit 
eine Handschrift das Gepräge trägt, sprechen wir vom Gegen- 
satz des erworbenen und des ursprünglichen Duktus. 

Der konkrete Einzelfall, das lälst unsere Ausführung zur 
Genüge erkennen, bietet nur selten einen dieser Typen, weit 
öfter dagegen ihre Mischung dar. Streng genommen, gibt es 
keine Handschrift eines gebildeten Mannes, die nicht irgend- 
welche erworbenen Züge aufwiese, und umgekehrt keinen noch 
so erworbenen Duktus mit nicht irgendwelchen ursprünglichen. 
Gleichwohl lassen sich auf Grund des Begriffsgegensatzes die 
Handschriften in Reihen ordnen, deren eines Ende die mög- 
lichst ursprünglichen, deren anderes durch und durch erworbene 
bilden. 

Die Spezies des erworbenen Duktus erfordert wieder eine 
Gliederung in Unterarten, von denen wir nur noch die beiden 
wichtigsten anführen. Die Erwerbungen können gewaltsam 


Begriff und Tatbestand der Handschrift. 905 


und unorganisch sein und führen solcherart zur „gemachten“, 
„gezierten“, „geschraubten* Handschrift, die wir nach ihrer 
häufigsten Spielart die schnörkelhafte nennen: sie können 
aber auch das handschriftliche Kapital adäquat verarbeitet 
haben und in ihrer Totalität dessen Stilisierung geben. 
Zur Veranschaulichung der schnörkelhaften Handschrift 
genüge die Probe Fig. 22. Jedermann sieht ohne nähere Er- 





Fig. 22. 


läuterung, worauf es dabei ankommt. Näheres Eingehen ver- 
langt nur noch der stilisierte Duktus. — Die Bilder der 
Fig. 24—27 geben in dieser Reihenfolge ein Fortschreiten von 
nur schwach stilisierten zu völlig durchstilisierten Typen. An- 
gesichts der Fig. 27 könnte gefragt werden, worin denn hier 
noch ein Unterschied von der ornamentalen Schönschrift be- 
stehe; worauf zu erwidern, dafs Fig. 27 allerdings auch ein 
schönschriftliches Gebilde ist und dafs wir einer so gering- 
fügigen Probe nicht mit voller Bestimmtheit anzusehen ver- 
möchten, wieweit ihre Formen handschriftliche Bedeutung 
beanspruchen dürfen. In ausgiebigeren Proben bezeugt jedoch 
eine grofse Anzahl feiner Unregelmälsigkeiten zur Genüge ihre 
Handschriftlichkeit. Der strikte Nachweis wäre erst durch Be- 
trachtung mehrerer und durch einen Blick auf ihre Entwicklung 
möglich. Tatsächlich gehört sie zur Person des Schreibers. 
Sie hat sich im Zeitraum etwa eines Jahrzehnts allmählich 
herangebildet und hält bereits mindestens ebensolange die 
einmal gewonnenen Formen fest, nicht ohne sowohl vorüber- 
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gehenden Schwankungen des Lebenszustandes als auch seiner 
entwicklungsmifsigen Wandlung leise zu folgen. Ihre wesent- 
lichen Merkmale wie die Diskontinuität der Federführung mit 
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Fig. 28. 


der Wirkung einer gleichsam musivischen Zusammensetzung 
sogar noch der einzelnen Lettern, die Neigung zur Links- 
läufigkeit und kreisartigen Schliefsung der Typen, der Reichtum 
kleiner Anhängsel und Zierstücke, die Vermeidung von Längen- 
unterschieden, die Vorliebe für Überstreichungen, ja selbst 
noch die Wahl der Antiquamajuskel sind, wenn auch stilistisch 
verwertete, Ausdrucksformen, welche mit irgendwelchen 
anderen zu vertauschen durchaus nicht in der Macht des 
Schreibers stände, der sich übrigens niemals mit Erfindung 
ornamentaler Schriften befafste. Nur im Effekt also sind 
Stilisierungen den Schönschriften gleichzuachten. 

Dagegen schneiden sich wirklich die Begriffskreise des 
stilisierten und des relativ willkürlichen Handschriftentypus. 
Zumal der schnörkelhafte Duktus entspringt stets einer mehr 
als gewöhnlich beachteten Schreibtätigkeit, und auch eine eo 
weitgehende Stilisierung wie die der Fig. 27 setzt eine bewulste 
Steuerung der Funktionen voraus. Allein schon beim Schreiber 
von Fig. 26 ginge man fehl mit der Annahme einer sorglich jeder 
Type zugewendeten Aufmerksamkeit, und vollends Proben wie 
Fig. 24 u. 25 stehen von Einzelheiten abgesehen mehr auf 
der Seite der zwanglosen Schrift. Nicht das Befolgen einer 
Regel kennzeichnet den erworbenen Duktus, sondern der 
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Stiles auf. Daraus ergibt sich die Notwendigkeit der Unter- 
scheidung eines Duktus, der nur die charakteristischen Kenn- 
zeichen einer vom Bewulstsein beständig vollzogenen Kontrolle 
trägt, von einem solchen, an dem ihre Leistung zum stabilen 
Effekt, zum unbemübt sich einstellenden Bestandstück seiner 
selbst geworden. Die in unserer Tabelle noch einmal über- 
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Fig. 27. 


sichtlich nebeneinander gestellten Begriffe graphischer Typen 
können sich also im konkreten Duktus der einzelnen Hand- 
schrift mannigfach kreuzen und zum Teil verdecken, so jedoch, 
dals der Anteil eines jeden durchweg bestimmbar bleibt und 
ihr Komplex nach dem, welcher vorherrscht, klassifiziert 
werden kann. 


Nur innerhalb jeder dieser Gruppen ist eine messende 
und zählende Vergleichung handschriftlicher Merkmale mög- 
lich. Was hülfe es uns, sog. Schreibwege zu messen (= Weg, 
den die Federspitze zur Vollendung eines Buchstabens zurück- 
legt), wenn wir uns nicht darüber Rechenschaft gaben, ob ein 
verschnörkelter Typus von der Art der Fig. 22 vorliegt oder 
eine ursprünglich grofse Handschrift oder eine durch Stili- 
sierung vereinfachtel Und das gleiche gilt von allen nur 
irgendwie auffälligen Formeigenschaften. Es wäre nicht anders, 
als wenn wir zum Zweck des Vergleichs von Körperlängen 
einen jeden in der von ihm erwählten Pose mälsen: den 
Wilden nackt, den Grofsstädter auf hohen Absätzen und mit 
Zylinderhut und den passionierten Reiter gar samt seinem 
Pferde! Auch die Tracht ist ein Symptom und muls erforscht 
werden, wenn wir ihren Träger verstehen wollen, nur wird sie 
niemand mit ihm selbst verwechseln! Ebenso zwecklos wäre 
es, Durchschnittszahlen für den Neigungswinkel einer Hand- 
schrift zu berechnen, ehe man festgestellt hätte, ob er aus der 
jeweiligen Schreibmodalität von selbst hervorging oder wie in 
Fig. 26 aus repräsentativen Gründen gewählt wurde. Nicht 
anders steht es mit der Grölse des Nachdrucks, der in einer 
gehemmten Handschrift wie Fig. 21 eine völlig andere an 

Zeitschrift für Psychologie 68. 


208 Ä Ludwig Klages. 


eigentümlich repräsentative Charakter seiner 
Formen. In ihrer Ursprünglichkeit ist die Handschrift Aus- 
druckstatsache, im erworbenen Duktus wird sie Dar- 
stellungsmittel. Vergleichen wir z. B. mit der relativ ur- 
sprünglichen Handschrift ConkAD FERDINAND MEYERS von Fig. 23 


Geh a, [Dar 


In ween Du 


Fig. 25. 


seine wesentlich stilisierte in Fig. 24, so treffen wir in ihr die 
charakteristische Vorliebe jener für linksläufige Schlufszüge 
und weite Schleifen abermals an, nur herausgearbeitet, dadurch 
zum Teil verstärkt und gleichsam in schöner Form vor- 
getragen. Bei blolser Willkür bleiben Gesetz und Ausdruck 


| Trunken von sonne und blur 
Srurm ich aus felsigem haus 
Laur ich in duf ender Aur ` 
Flufden schon lockigen qorr 
Der mir dem tanzenden schritt 
Dermir der leier aus gold 
Jn meiner schlucht mids verhéhnr. 


Fig. 26. 


unterscheidbar nebeneinander, in der handschriftlichen Er- 
werbung aber sind beide miteinander verschmolzen. Die 
Regel ist gleichsam einverleibt und die Ausdrucksform tritt im 
Gewande eines bald hervorhebenden, bald diskret verhtillenden 
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Stiles auf. Daraus ergibt sich die Notwendigkeit der Unter- 
scheidung eines Duktus, der nur die charakteristischen Kenn- 
zeichen einer vom Bewulstsein beständig vollzogenen Kontrolle 
trägt, von einem solchen, an dem ihre Leistung zum stabilen 
Effekt, zum unbemüht sich einstellenden Bestandstück seiner 
selbst geworden. Die in unserer Tabelle noch einmal über- 
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Fig. 27. 


sichtlich nebeneinander gestellten Begriffe graphischer Typen 
können sich also im konkreten Duktus der einzelnen Hand- 
schrift mannigfach kreuzen und zum Teil verdecken, so jedoch, 
dafs der Anteil eines jeden durchweg bestimmbar bleibt und 
ihr Komplex nach dem, welcher vorherrscht, klassifiziert 
werden kann. 


Nur innerhalb jeder dieser Gruppen ist eine messende 
und zählende Vergleichung handschriftlicher Merkmale mög- 
lich. Was hülfe es uns, sog. Schreibwege zu messen (= Weg, 
den die Federspitze zur Vollendung eines Buchstabens zurück- 
legt), wenn wir uns nicht darüber Rechenschaft gaben, ob ein 
verschnörkelter Typus von der Art der Fig. 22 vorliegt oder 
eine ursprünglich grofse Handschrift oder eine durch Stili- 
sierung vereinfachte! Und das gleiche gilt von allen nur 
irgendwie auffälligen Formeigenschaften. Es wäre nicht anders, 
als wenn wir zum Zweck des Vergleichs von Körperlängen 
einen jeden in der von ihm erwählten Pose mäfsen: den 
Wilden nackt, den Grolsstädter auf hohen Absätzen und mit 
Zylinderhut und den passionierten Reiter gar samt seinem 
Pferde! Auch die Tracht ist ein Symptom und muls erforscht 
werden, wenn wir ihren Träger verstehen wollen, nur wird sie 
niemand mit ihm selbst verwechseln! Ebenso zwecklos wäre 
es, Durchschnittszahlen für den Neigungswinkel einer Hand- 
schrift zu berechnen, ehe man festgestellt hätte, ob er aus der 
jeweiligen Schreibmodalität von selbst hervorging oder wie in 
Fig. 26 aus repräsentativen Gründen gewählt wurde. Nicht 
anders steht es mit der Grölse des Nachdrucks, der in einer 
gehemmten Handschrift wie Fig. 21 eine völlig andere le 
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erfüllt als z. B. in der zwanglos ursprünglichen der Fig. 20. 
Wer sich darüber nicht klar zu werden vermag, dals er in 
jedem Falle prüfen müsse, welche Gattung vorliege, die der 
Schönschrift oder der Handschrift, die des wesentlich er- 
worbenen oder wesentlich ursprünglichen Duktus, die des be- 
herrschten oder des gehenimten, der bleibe bewegungsphysio- 
gnomischer Forschung fern. — 

Wir haben den Begriff der Handschrift und die all- 
gemeinsten Konsequenzen entwickelt, die sich daraus ergeben 
für die Klassifizierung der graphischen Tatbestände Wir 
wünschten zugleich darzutun, dafs schon die Definitionsfrage 
eine solche der Psychologie ist, die nicht beantwortet wird 
ohne die Analyse der Schreibtätigkeit. 


(Eingegangen am 8. Mai 1912.) 
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E. B. Trrcuener. A Note of the Consciousness of Self. Amer. Journ. of 
Psychol. 22 (4), S. 540—552. 1911. 

15 Vpn., von denen 7 ganz besonders grofse Übung in Selbst 
beobachtung hatten, wurden die folgenden Fragen zur Beantwortung vor- 
gelegt: 1. „Ich bin mir immer mit mehr oder weniger Klarheit meiner 
selbst bewufst, was immer sonst in meinem Bewufstsein sein mag.‘ 
Ist diese Behauptung als Erfahrungstatsache wahr, a) im gewöhnlichen 
Leben, b) in den Selbstbeobachtungsexperimenten im Laboratorium ?“ 
2. „Ist das Selbstbewulstsein explizit (z. B. eine visuelle Vorstellung, 
Organempfindung) oder implizit (der Natur des Bewufstseins eigen, dem 
Ablauf des Bewufstseins inhärent)? Können Sie den Charakter des 
Selbstbewufstseins deutlich machen durch Vergleich oder Gegenüber- 
stellung mit anderen Phasen eines Totalbewufstseins? 3. (Nur den 13 Vpn. 
vorgelegt, die 1a negativ beantwortet hatten): „Da das Selbstbewulstsein 
nach Ihrer früheren Aussage intermittiert, so geben Sie bitte an, unter 
was für Bedingungen es gewöhnlich auftritt“. Nach der Beantwortung 
der Fragen wurden die meisten Vpn. aufgefordert, sich in der nächsten 
Zeit im Hinblick darauf zu beobachten und etwaige Ergänzungen zu 
Protokoll zu geben. Die Einwände, die der Verf. selbst gegen seine 
Methode erhebt, scheinen dem Verf. in der Tat zu genügen, um sie als 
ungenügend zu kennzeichnen. Die alte Reflexions-Psychologie hält da- 
mit ihren Einzug in das Laboratorium. Schlimmer als alle vom Verf. 
hervorgehobenen Gesichtspunkte scheint dem Ref. aber der folgende, 
Ein Begriff, wie der des Ich, der aus einer Reihe von Quellen stammt, 
aber sicher nicht aus wissenschaftlich psychologischen, wird einfach als 
psychologischer Begriff gebraucht, es wird einfach vorausgesetzt, dals 
alle unter dem Wort Selbstbewulstsein nicht nur ein ganz bestimmtes, 
sondern auch ein irgendwie gleichartiges Erlebnis verstehen. Da wir 
es aber doch hier mit einem in seiner Struktur äufsert komplizierten 
Erlebnis zu tun haben, so ist das nicht selbstverständlich, sondern höchst 
unwahrscheinlich. Es gibt viel einfachere Erlebnisse, denen gegenüber 
die Methode des Verf.s glatt versagt, wie viel weniger ist sie dann hier 
berechtigt, wo wir die wichtigsten Aufschlüsse wohl von der Pathologie 
zu erwarten haben. Auf die Mitteilung der „Resultate“ sei darum ver- 
zichtet. Korrkı (Giefsen). 
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Grore Wemeiernwer. Das Unterbewulstsein. Untersuchung über die 
Verwendbarkeit dieses Begriffes in der Religionspsychologie, VIII, 
158 8. gr. 8°. Mains, Kirchheim u. Co. 1911. 2,50 Mk., geb. 3,20 Mk. 


Dieses Buch ist eine Auseinandersetzung mit der modernen Pey- 
chologie, speziell ihrer Anwendung auf die Religion, von katholi- 
schem Standpunkte aus. Es beginnt mit einem kurzen Überblick über 
die moderne Religionspsychologie und die wichtige Rolle, die der Begriff 
des Unterbewufstseins darin speziell durch W. James zugewiesen be- 
kommen hat. Nach einer kurzen allgemeinen Betrachtung über Bewulst- 
sein, Ich, Persönlichkeit kommt der Verf. zu seinem Hauptthema, einer 
Kritik der Lehren vom Wesen und den Leistungen des Unterbewulfst- 
seins. Hier rührt er nun allerdings an die wundeste Stelle der mo- 
dernen Psychologie, denn hier herrscht noch völlige Uneinigkeit, mehr 
allerdings noch über die Begriffsbildung als über die Tatsachen. WEm- 
GÄRTNER stellt zunächst die verschiedenen Theorien über das Unter- 
bewufstsein zusammen. Er macht zwei grofse Gruppen : Erstens: U nter- 
bewufst= unterhalb der Schwelle des Bewulstseins, wobei 
zunächst das physiologische Unbewulfste, ferner das psycholo- 
gische Unbewufste, das entweder als Seele, als Ursache und Träger 
des Bewulstseins, oder aber auch als unbewulfste Tätigkeit, als un- 
bewufste Disposition gefafst wird. Ferner gehört hierher die 
animistische Theorie. Auch die Lehre von den ,unbewulsten Emp- 
findungen“ vor allem Fecunars wird erwähnt und zuletzt das sogenannte 
„erregt Unterbewufste“,das als unbewulste Minierarbeit beschrieben 
wird. Die zweite Hauptgruppe bespricht dann die Theorien, die Unter- 
bewufstsein als unteres Bewufstsein fassen. Obenan gehört 
die Theorie, die metaphysisch das Allgemeinbewulstsein als Unter- 
bewulstsein fafst, wie F&cHnzr, der freilich das Wort nicht verwandte. 
Daneben steht die Theorie, die den Begriff Unterbewulfstsein als dunklen 
Inhalt des normalen Bewufstseins falst, wobei vor allem das sogenannte 
„Randbewufstsein“ gemeint ist. Zuletzt kommen jene Fassungen des 
Unterbewulstseins in Betracht, die darunter die Bewufstseinsspaltungen 
verstehen. Hier werden vor allem die Ansichten von JANET, DESSOI u. 8. 
besprochen, ehe der Verf. sich der Theorie von Myers zuwendet, die ja 
JamEs gemeint hat, als er das Unterbewulstsein als Einsatzpunkt für 
überpersönliche göttliche Einflüsse bezeichnete. Auf die Darstellung 
folgt die Kritik in Kap. III: die Beweise für das Unterbewufstsein. Es 
werden hier die Tatsachen einer Prüfung unterworfen, die zu der An- 
nahme eines Unterbewulstseins geführt haben: so vor allem die Deper- 
sonalisationen, die posthypnotischen Suggestionen, die Telepathie, das 
Hellsehen etc., die der Verf. jedoch alle für unzureichend hält, um eine 
wirklich feste wissenschaftliche Lehre- darauf zu erbauen. Die schein- 
bar für ein Unterbewufstsein sprechenden Tatsachen will er durch krank- 
hafte Gedächtnisschwäche, durch eine Veränderung der Gesamtlage 
unseres Zustandes etc. erklären, während er in jedem Fall das Bewulst- 
sein als Fähigkeit für einheitlich hält. Die Lehre von einem zweiten 
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selbständigen Bewufstsein, das auch im normalen Menschen tätig sein 
soll, wird völlig abgelehnt. Das grofse Kapitel IV bespricht dann: das 
Unterbewulstsein in der Religionspsychologie, was besonders in der 
Form einer Kritik der Werke von James, STARBUCK etc. geschieht, die er 
speziell vom Standpunkt der katholischen Kirche aus ablehnt. 

Das Buch ist rein kritisch, ohne neue Tatsachen oder Deutungen 
zu bringen, ist jedoch mit der bei katholischen Schriftstellern häufigen 
ausgedehnten Kenntnis der einschlägigen Literatur geschrieben. Mir 
scheint es vor allem wichtig dadurch, dafs es wieder deutlich auf die 
Mangelhaftigkeit der Terminologie hinweist, die eine schlimme Crux unserer 
Wissenschaft gerade in diesem Punkte ist. Denn wenn man von den meta- 
physischen Verwendungen der Begriffe Unter- oder Unbewulst absieht, 
so haben wir doch bereits eine ganze Reihe von gut beobachteten Tatsachen, 
deren Erkenntniswert durch die unglückselige Terminologie gar sehr 
vermindert wird. Mit heimlichem Seufzer gedenkt man dabei, wieviel 
freie Bahn in der Psychologie durch eine einheitliche Terminologie 
geschaffen werden könnte. Gewils verbirgt sich vielfach unter dem 
Wortstreit auch ein Gegensatz der Auffassung, aber dennoch hiefse es 
viel Geröll wegräumen, wenn man hier Ordnung schaffte. Sollte nicht 
hier eine wichtige Aufgabe der Kongresse liegen? Es ist ja gerade über 
den hier zu besprechenden Punkt in Genf schon die Rede gewesen. 

Rıca. MüLLer-FReienreis (Berlin-Halensee). 


Konı.norer. Was ist Bewulstheit? Gibt es unbewufste psychische Akte? 
Philos. Jahrbuch 24 (3), 8. 382—392. 1911. 

Gleich diese Arbeit ist wieder ein Beleg für die Schwierigkeiten 
des Begriffs unbewulst usw. KonLHorer hält unbewufste psychische 
Akte für möglich, ja nachweislich, speziell im unmündigen Alter. Frei- 
lich will mir das Kriterium, das er angibt, nicht einleuchten, da er die- 
jenigen psychischen Phänomene, die ihrer Natur nach ein späteres Be- 
wulstwerden ausschliefsen, in ihrer ersten Verwirklichung als unbewufst 
ansehen will. Mir scheint hier das „ihrer Natur nach“ nicht sehr klar. 
Schon bei den Beispielen aber zeigt sich das Unglück unsicherer Terminolo- 
gie. Die Fälle dessomnambulen Erwachsenen und des Kindesim unmündigen 
Alter sind zwei ganz verschiedene Dinge. Überhaupt wird die kleine 
Schrift, die allerdings an interessante Probleme rührt, für den moder- 
nen Psychologen schwer lesbar durch die scholastische Begriffsbildung. 
Es ist wohl ein bemerkenswerter Gedanke, dafs für das Bewulstwerden 
eines Inhalts seine Verknüpfung mit der Icherfassung notwendig ist, 
doch leidet auch hier die Brauchbarkeit durch die Terminologie des 
Verf., die sehr stark von der der modernen Psychologie, so schwankend 
diese auch ist, abweicht. 

Rica. MÜLLEXR-FReEIENFeLs (Berlin-Halensee). 


R. Assacıouı. Il. subcosciente. 30 8. gr. 8°. Firenze, Bibl. Filosofica. 1911. 
Ausgehend von einem Falle, wo zwei Persönlichkeiten in demselben 
Individuum nebeneinander auftraten, von denen während der Hypnose 
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die eine schrieb, während die andere mit lauter Stimme sprach, wo also 
offenbar zwei Bewufstseinsverläufe nebeneinander bestanden, wirft der 
Verf. die schwierige Fage nach der Terminologie für diesen Fall auf, da 
man mit gleichem Recht hier beiden Reihen Bewufstsein zusprechen 
kann. Er stellt darum den Begriff des Mitbewufstseins (Conco- 
scienza) auf und schlägt folgende Terminologie vor: 


1. Unterbewufstsein, worunter alles verstanden wird, was in 
unserer Seele vor sich geht, ohne dafs unser gewöhnliches Ich 
dessen bewulst wird. 

2. Mitbewuflfste oder abgetrennte geistigeTatigkeit, um 
die Tätigkeit sekundärer Zentren zu bezeichnen. 

8. Latentes Bewufstsein, worunter alles, was ins aktuelle 
Bewulstseinsfeld nicht eintritt, also nicht aktuelle Erinnerungen, 
Gedanken usw. verstanden werden. 


Eine ausführliche, wenn auch nicht vollständige Bibliographie be- 
schliefst das kleine Werk, dessen Vorschläge immerhin recht brauchbar 
sind, um in dem Chaos, das auf diesem Gebiete leider noch immer 
herrscht, einige Ordnung zu ermöglichen. 

Ricu. MüLLer-Ferienrers (Berlin-Halensee). 


Ep. Apramowseı. Sur la définition descriptive de la Perception et da Con- 
cept. Revue psychol. 2 (4). 8 8. 1910. 

In jeder Bewufstseinstatsache unterscheidet der Verf. drei Faktoren: 
1. die einfache Bewulstseinstatsache, die die blofse Empfindung des 
gegebenen Mileus ist; diese heifst Wahrnehmung, wenn sie dem augen- 
blicklichen, Hrinnerung, wenn sie einem vergangenen Milieu entspricht; 
2. die intellektuelle Differenzierung, die das Wertbewulstsein ist, also 
der Begriff; 3. das Beziehungsbewulstsein, also das Urteil. Wahrneh- 
mungen, Erinnerungen und Begriffe sind determinierte Bewulstseins- 
tatsachen und stehen im Gegensatz zu den indeterminierten, die nicht 
in feste Begriffe zu prägen sind, wie das Bewulstsein des Neuen, des 
Unvorhergesehenen, die Cönästhesien usw. — Die beschreibende Defi- 
nition der beiden Begriffe, die im Titel angekündigt wird, fafst der Autor in 
folgende Formeln: Wahrnehmung ist ein Bewulstsein, das sich völlig 
mit der Erfahrung des gegebenen Momentes identifiziert; Begriff ist 
eine Bewulstheit, die sich niemals mit dem, was wir gerade erleben, 
identifiziert; er ist eine partielle und losgelöste Bewufstheit. 

Ric. Mivuze-Fremnrecs (Berlin-Halensee). 


Ep. AspramowskI. Dissociation et Transformation da Subconscieat normal. 
(Extrait de la Revue psychol. 8 (1)). 40 8. gr. 8°. Brüssel, E. Rosszv. 
1910. 2 fr. 

In einem Einleitungskapitel gibt der Verf. einen kurzen Überblick 
über die Theorien der pathologischen Dissoziation. Er erwähnt 
Fälle, bei denen Wahrnehmungen und Bewegungen vorkommen, die 
einen psychischen Wert haben und die — im anderen Zustand — im 
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Gedächtnis erscheinen können, ohne dals sie beim ersten Auftreten der 
Introspektion des Individuums zugänglich waren. Dieser zu gleicher 
Zeit psychische und vom Bewulstsein ausgeschlossene Zustand ist ein 
„unterbewu/ster“. Derartige Zustände kommen in der Hysterie und im 
Zustand der Hypnose vor. Die Gruppen des pathologischen Unterbe- 
wulstseins, die sich während der Zerstreuung bilden, sind selber die 
Ursache dieser Zerstreuung. Sie rufen sie durch hemmende Innervation 
oder emotionale Intoxikation der höheren Zentren hervor. So bildetsich 
die Dissoziation; das Bewufstsein spaltet sich in einen intellektuellen 
Teil und einen nicht-intellektuellen, d. h. unterbewulßsten Teil. 

Der Verf. stellt nun die These auf, dafs das normale Leben nur 
graduell von diesen pathologischen Fällen unterschieden sei, dafs das 
normale Unterbewulstsein sich leichter intellektualisiert als in den pa- 
thologischen Fällen. Auch beim Normalen intellektualisiert sich stets 
nur ein kleiner Teil des Unterbewulstseins. Der Verf. stellt sich nun 
zwei Fragen: welches sind die Bedingungen für das Entstehen eines 
normalen Unterbewulstseins, das während der Kryptomnesie das Un- 
beweglichste, d. h. dem Zustand der Dissoziation am nächsten ist. Die 
andere Frage ist: welches sind die Bedingungen für das Entstehen eines 
normalen Unterbewulstseins, das am beweglichsten ist. Sind seine 
Modifikationen blofs negativ, d. bh vom allmählichen Absterben der Vor- 
stellung herrührend, oder sind sie positiv, schöpferisch ? 


Diese Fragen versucht der Verf. auf experimentellem Wege zu 
lösen. Er zeigte den Vpn. Ansichtskarten und liefs sie beschreiben ; das 
erste Mal unmittelbar nach der Wahrnehmung, das zweite Mal nach 
8 Tagen. Dabei konstatierte er negative Modifikationen, wo die Er- 
innerung schwächer wurde, aber auch positive, bei denen das Bild 
deutlicher wurde, wo sich schöpferische Modifikationen nach weisen 
liefsen. Dabei waren die Bedingungen der Aufnahme verschieden. Eine 
Kartenserie mufste so betrachtet werden, dafs dabei die Gegenstände 
gerählt, beschrieben, analysiert wurden, dafs also eine Intellektualisation 
vorgenommen wurde. Bei der zweiten Versuchsserie wird die Betrachtung 
unerwarteterweise unterbrochen. Bei der dritten Versuchsreihe wurde 
laut gezählt während der Betrachtung. — Daneben gab es noch eine 
Gruppe von Versuchen, wo ein eindringliches Studium nicht möglich 
gemacht wurde. 


Als Resultat ergab sich bei der unmittelbar folgenden Beschreibung, 
dafs die geistige Hemmung während der Wahrnehmung durch Ver- 
minderung der Zahl der Reproduktionen, dagegen nach Mehrung der 
Ungewilsheiten, Halluzinationen usw. wirkte, was der Verf. so deutet, 
dafs die intellektuelle Seite der Vorstellung geschwächt, dagegen die 
unterbewufste verstärkt und der Bewufstseinsschwelle nähergerückt 
wird. Umgekehrt vermindert die geistige Tätigkeit während der Wahr- 
nehmung die Zahl der Auslassungen, aber daneben vermindert sie auch 
die Fähigkeit des Vergessenen zur Intellektualisation. — 

Die Resultate bei der nach 8 Tagen folgenden Beschreibung sind 
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kemplizierter. Im grofsen ganzen läfst sich eine Korrektur der Er- 
innerungevorstellung konstatieren. Es ist nicht möglich hier auf alle 
Eingelbeobachtungen des Verf. einzugehen, der seine scharfsinnigen Ver- 
suche auch in bezug auf individuelle Differenzen usw. untersucht. Er 
kommt am Schlusse zu der allgemeinen Formel: Das normale Unter- 
bewufstsein ist eine differenzierte und schöpferische Masse, die die ver- 
schiedenen Grade der psychischen Vitalität und Dissoziation darstellt je 
nach dem mehr oder weniger intellektuellen Ursprung und die während 
der Kryptomnesie zwei entgegengesetzte siınultane Bewegungen ausführt 
entweder durch Annäherung oder durch Entfernung von der Bewulst- 
seinsschwelle. 

Mag man auch nicht mit allen Deutungen des Verf. einverstanden 
sein, als Ganzes stellt diese Untersuchung eine wichtige und gescheite 
Anwendung der experimentellen Methode auf ein überaus schwieriges 
Feld dar, die man nur mit Freude begrüfsen kann. 

R. MüLLer-Feeıenseıs (Berlin-Halensee). 


E. Apramowskı. La Résistance de l’Oubli6 et les Sentiments génériques. 
Journ. de Psychol. norm. et pathol. 7 (4). 31 8. 1910. 


Die Vorstellungen, die aus irgendeinem Grunde unserem intellek- 
tuellen Bestande entschwinden, gehen nicht verloren, sondern bleiben 
als generische Gefühle erhalten. Diese letzteren treten hervor be- 
sonders als Widerstand beim Besinnen auf etwas, wo sie uns bei Lücken 
ein Bewulstsein dessen geben, was nicht sie ausfüllen kann. Sie er- 
klären das negative Gedächtnis, wie man das in Deutschland genannt 
hat. Wenn wir auch nicht die einzelne Vorstellung finden, so fühlen 
wir doch ihre Gattung: daher der Name generische Gefühle. 

Der Verf. gibt nun Bericht über eine Reihe von Versuchen, die 
teils mit illustrierten Karten, teils mit Worten vorgenommen wurden, 
in ähnlicher Weise wie die oben beschriebenen, um die Umwandlung 
im normalen Unterbewufstsein zu erklären. Besonders interessant ist 
die Konstatierung des negativen Widerstandes. Hier verschmelzen 
mehrere Gefühle, oder es bilden sich neue künstliche Gefühle, die zu- 
weilen die Auffindung der ursprünglichen Vorstellung hemmen, indem 
sie bald zu Paramnesien führen, wenn die Neuheit weniger ausgesprochen 
ist, bald aber zu völligen Täuschungen. — 

Die beobachteten Tatsachen sind aufserordentlich interessant und 
gut belegt. Für die Deutung möchte ich vielleicht stärker gewisse 
motorische Elemente betonen, die neben den emotionellen und oft 
mit ihnen verschmelzend mitwirken. Ich empfehle auch diese Arbeit 
aufs beste. R. Müuter-Feeienreıs (Berlin-Halensee). 


E. Auzamowsxı. Les Sentiments génériques en tant qu'ólóments de l’Esthd- 
tique et du Mysticisme. Revue psychol. 4 (1), S. 70—99. 1911. 

Der Verf. dehnt seine Versuche über die generischen Gefühle (s. o.) 

noch weiter aus und versucht einigen Phänomenen, die beim Vergleichen 
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der Erinnerung mit der Wirklichkeit auftreten, beizukommen. Da ist 
zunächst die „Raumillusion“, wo die Vp. sich über Gröfsen- und Mafs- 
verhältnisse täuschte, und zweitens die Täuschung betreffs des ästhe- 
tischen Wertes eines früher gezeigten Bildes. Daran anschliefsend be- 
spricht der Verf. überhaupt die Bedeutung der Erinnerung für die Kunst 
und kommt zu der Definition, dafs ein Kunstwerk eine in irgendeiner 
Materie verkörperte Erinnerung sei. Eine weitere Reihe von Ex- 
perimenten beschäftigt sich mit den Dysgnosien, wie ABRAMOWSKI in 
Anlehnung an Janer solche Fälle der Wahrnehmung nennt, bei denen 
die Gegenstände seltsam verändert erscheinen, Fälle, die auch im nor- 
malen Bewulstsein vorkommen. Des weiteren bespricht der Verf. jene 
Zustände, die er „a-intellektuelle“ nennt, zu denen er die „generischen 
Gefühle“ der Träume, der ästhetischen Zustände usw. rechnet, vor allem 
aber auch die durch chemische Mittel wie Ätherchloroform usw. er- 
zeugten Phänomene und die mystischen Zustände, die das gemeinsam 
haben, dafs sie intellektuell mehr klar fafsbar sind. Woher diese ge- 
nerischen Gefühle stammen, auf welche vergessenen Dinge sie zurück- 
gehen, untersucht ein letztes Kapitel. 

Auch diese Arbeit ist sehr reich an originellen Gedanken und 
kann nur empfohlen werden. 

R. MÜLLeR-Freienreis (Berlin-Halensee). 


H. M. Crarge. Oonscious Attitudes. Amer. Journ. of Psychol. 22 (2), 
8. 214—249. 1911. 


Unter einer möglichst weiten Fassung des Begriffs will die Vfn. 
auf introspektivem Wege möglichst viele Bewulstseinslagen analysieren 
lassen. In einer ersten Anordnung, die vor allem die Vp. mit möglichst 
verschiedenen Bewulstseinslagen bekannt machen soll, hatte die Vp. die 
Aufgabe, auf taktilem Wege Buchstaben, anfänglich auch Worte und 
sinnlose Silben, der Blindenschrift zu erkennen und die während des 
Erkennens dieser wenig eingeübten Wahrnehmungen aufgetretenen Er- 
lebnisse zu Protokoll zu geben. An diesen Protokollen wird die Analyse 
vollzogen; die Vpn. waren mit einer Ausnahme teils Dozenten, teils 
Praktikanten des Instituts (es handelt sich um CorneLL), also mit den 
Ansichten, die Tırcarner über das Problem hat, wohl bekannt. Zunächst 
seien einige „analysierte Bewulstseinslagen“ mitgeteilt. Zustimmung: 
Lust mit einiger allgemeinen Kinästhesie. Leichtigkeit: Annehmlichkeit 
und motorische Tendenz zu sagen, leicht. Ungerechtigkeit: Nach Luft 
schnappen. Ich fuhr zurück und warf meinen Kopf zurück. Tendenz 
stehen zu bleiben und etwas anderes zu finden: Bestand aus körper- 
licher Stellung. Nachdenken: Bestand aus Körpereinstellung und Asso- 
ziationen, die nicht vollendet wurden. Vp. Dr. GEissLeRr sagt aus: Es 
verwirrt mich, d. h. es erregt einen Komplex von Organempfindungen 
und die Wortvorstellung; warum kann ich nicht sagen was es ist? Die 
Frage, die sich jeder Leser sofort stellt, ist die: was bedeutet es hier, 
wenn man sagt die Bewufstseinslage ist analysiert? Die Vfn. gibt hier- 
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auf die folgende Antwort: ,Es besteht kein Zweifel, dafs die Berichte 
die Bewufstseinslagen selbst darstellen sollten und nicht nur zufällige 
Nebenumstände.“ Sie gibt sich in der Tat mit solchen Aussagen zu- 
frieden wie der, dafs das Nachdenken aus Körpereinstellungen und 
Assoziationen besteht. Zweifellogs heifst demmnach Analyse für die 
Vfn. und ihre Vpn. nichts anderes als das Aufzeigen der in irgend 
einem Moment enthaltenen sinnlichen Inhalte. Ich kann natürlich an- 
geben, was für sinnliche Inhalte während eines Gedankens im Bewulst- 
sein waren, dann bestehen aber noch mindestens 3 Möglichkeiten: diese 
sinnlichen Inhalte können entweder für den Gedanken irrelevant sein, 
oder sie können die notwendige Voraussetzung für die Entstehung eines 
Gedankens, oder sie können endlich dieser selbst sein. Warum nun nur 
diese dritte Möglichkeit zutreffen soll, ist weder von der Vfn. noch von 
ihren Vpn. angegeben. Es ist doch recht rätselhaft, wie man dazu durch 
direkte Beobachtung kommen kann zu sagen: Zustimmung ist Lust mit 
allgemeiner Kinästhesie. Lust und allgemeine Kinästhesie sind zunächst 
doch nichts weiter, als eben Lust und allgemeine Kinästhesie. An einer 
Stelle heifst es einmal, die Vorstellungen tragen den Gedanken. Dann 
wäre er aber doch ein besonderer Bewufstseinsinhalt, und das wird 
wieder strikt geleugnet. Denn als Gesamtresultat stellt die Vfn. ja ge- 
rade die Auflösung der Bewufstseinslagen in Empfindungen, Vorstellungen 
und Gefühle hin. Wie kommt es also, dafs ich das eine Mal, wenn ich 
Lust und Kinästhesie erlebe, dies als solche beschreibe, dafs andere 
Mal als Zustimmung, und zwar nicht nur, dafs ich jetzt nachträglich das 
Wort Zustimmung sage, sondern damit auch mein Erlebnis charak- 
terisieren will? Da an diesem Problem vorbeigegangen wird, so sind 
alle Schlüsse wertlos. Die Analysen der Beobachter beruhen ja auch 
auf einer Methode, die von Fehlerquellen wimmelt. Auf die übrigen 
Abschnitte der Arbeit, in denen einzelne Bewulstseinslagen mit dem 
gleichen Resultat einer detaillierteren Analyse unterzogen werden, braucht 
Ref. daher nicht weiter einzugehen. Korrkı (Giefsen). 


Gzore Wernick. Empfindung, Wahrnehmung und Vorstellung. Eine psycho- 
logische Studie. Zeitschr. f. Philos. und philoph. Kritik 141 (2), S. 145 
—175. 1911. 

Der Verf. beginnt mit einem Versuch, die Empfindung zu defi- 
nieren, und zwar versucht er, durch die Anschaulichkeit und durch 
die Unmöglichkeit dessen, was er logische Entwicklung nennt, die 
Empfindung zu charakterisieren. Im zweiten Kapitel wendet er sich 
der Wahrnehmung zu. Als wichtigstes Problem erscheint hier dieses: 
Das Objekt jeder Wahrnehmung ist niemals in seiner Totalität, sondern 
stets nur zum kleinen Teil gegeben; die Frage ist nun, wodurch be- 
wirkt wird, dafs das Objekt als solches Gegenstand des psychischen 
Aktes ist. Es werden nun die verschiedenen früheren Antworten kritisch 
geprüft. Zunächst wird der „gemilderte Sensualismus“, der die Wahrnehmung 
als durch reproduzierte Phantasmen ergänzte Sinnesempfindung ansieht, 
abgelehnt, vor allem, weil aus biologischen Gründen die Phantasmen 
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überflüssig wären. Der „erireme Sensualismius“, der die Wahrnehmung als 
Komplex von Sinnesempfindungen ansieht, wird durch ein 
gutes Beispiel zurückgewiesen. So kommt Weunick zu dem Ergebnis, 
dafs in der Wahrnehmung reproduzierte Empfindungen über 
haupt nicht vorhanden zu sein brauchen. Dagegen sollen sich nach 
Wernick die Wahrnehmungen dadurch von den Empfindungen unter- 
scheiden, dafs sie eine logische Entwicklung zulassen, worunter ein Her- 
vorgehen weiterer Akte aus einem ursprünglichen verstanden wird. 
Die Empfindungen werden als „nichtsubtrahierbare Teile“ der Wahr- 
nehmung angesehen. Jedenfalls ist durch psychologische Analyse in 
keiner Weise das charakteristische Element der Wahrnehmung aufzu- 
decken, vielmehr tritt nur eine neue Qualität des psychischen Ge- 
schehens als Ersatz für im Laufe der Entwicklung entschwundene 
Funktionen ein. Das dritte Kapitel behandelt die Vorstellung. Zwei 
Aufgaben werden hier gestellt, erstens die Feststellung der Elemente, 
die wir als Teile in ihr vorfinden, andererseits die genaue Bestimmung 
der Beziehung zwischen dem Vorstellungsakt und seinem Objekt. Die 
herkömmlichen Anschauungen, dafs der Vorstellung ein dem Objekte 
ähnliches Phantasma zugrunde läge, wird kritisiert. „Wer etwas vor- 
stellt, füllt sein Bewulstsein nach Möglichkeit mit Inhalten, die zu dem 
vorzustellenden Objekt in Beziehung stehen, er umgibt sich gleich- 
falls mit der Atmosphäre des Objekts, so gut er es vermag.“ Danach 
wird die restlose Zurückführung der Vorstellung auf Empfindungeinbalte 
abgelehnt. Auch das Urteil kann nicht etwa als Restelement hier ein- 
treten. Auch die Allgemeinvorstellungen werden besprochen. Zuletzt 
wird noch die Frage nach der Verwandtschaft der Vorstellung 
mit anderen psychischen Vorstellungen dahin beantwortet, dafs der 
Wille nicht nur am nächsten verwandt, sondern sogar ursprünglich 
identisch mit ihr sei, weil sie beide dadurch charakterisiert zu sein 
scheinen, dafs das reale psychische Erleben auf etwas hinweist, was 
nicht als Realitält in ihm enthalten ist. Der Verf., der in der Haupt- 
sache sich Brentanos Lehre vom intentionalen Objekt anschliefst, trennt 
sich doch von diesem darin, dafs er nicht in jedem psychischen Ge- 
schehen das charakteristische Merkmal in der Beziehung auf das inten- 
tionale Objekt sehen will. 

Die Abhandlung erscheint mir besonders in ihren kritischen Teilen 
beachtenswert. Was W. über Empfindungen sagt, ist freilich nicht sehr 
beträchtlich, da es teils Tautologien, teils wenig glückliche Formulierungen 
bekannter Tatsachen sind, indessen steht in den Kap. über Wahrnehmung 
und Vorstellung manches Gute. Da ich meinerseits in dieser Zeitschrift 
zu den hier behandelten Themen an anderem Orte Stellung genommen 
habe, so sei mir nur gestattet, darauf hinzuweisen. Vor allem sehe ich 
in dem motorischen Charakter der Vorstellung und des Denkens 
überhaupt ein wichtiges Element, das mir geeignet erscheint, vieles in 
diesen interessanten Fragen zu klären. 

RıcmuarD MÜLLER-FRRIENFELS (Berlin-Halensee). 
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J. Grasset. Introduction physiologique a l’étude de le Philosophie. Oonf6- 
rences sur la physiologie du système nerveux de l'homme. (Avec 
une préface de Prof. M. Bznorst.) XI u. 868 S. gr. 8°. Paris. Alcan. 
(2. Aufl. 1910). 5 fr. 

Monsieur Gaston MıtHAup, Prof. der Philosophie an der Universi- 
tat Montpellier veranlafste eine Anzahl seiner Kollegen aus allen Fakul- 
täten, den Philosophiestudierenden Vorträge zu halten über die an die 
Philosophie grenzenden Gebiete ihrer Spezialwissenschaften. Aus solchen 
Vorträgen ist Grassers Buch hervorgegangen. Er ist Kliniker und sprach 
über die Funktionen des Nervensystems, die normalen und die gestörten 
Funktionen. Da werden an schematischen Figuren (47 sind in dem 
Buche) die grofsen motorischen und sensorischen Bahnsysteme be- 
sprochen, die Lokalisationsfragen erörtert und die Aphasien und andere 
Störungen beschrieben. Mehr als eine Skizze des Wichtigsten soll nir- 
gends geboten werden. Erfreulich ist die Klarheit und bemerkswert das 
gute Verständnis des Mediziners auch für rein psychologische Fragen, 
denen er nicht aus dem Wege geht. K. BümLER (Bonn). 


C. U. Arns Kappers. Theo Migrations of the Motor Cells of the Bulbar 
Trigeminus, Abducens and Facialis Nucleus in the Series of Vertebrates 
and the Differences in the Course of their Rootfibres. (Mit 28 Taf. u. 
1 Textabb.). Verhdlgn. d. Kgl. Akad. d. Wiss. Amsterdam, 2. Abt. 
16 (4), 8. 1—198. 1910. 


Diese Arbeit gibt eine Fortsetzung der Studien des Verf. (s. diese 
Zeitschr. 52, 148 u. 149; 58, 373; 56, 133 u. 135) über die neurobiotak- 
tischen Verlagerungserscheinungen, welche die Oblongatakerne während 
der Phylogenese zeigen. — Bezüglich des Trigeminuskernes weist er 
darauf hin, dafs dieser beim Neunauge noch ganz dorsal liegt, aber bei 
Haien und namentlich bei den Knochenfischen ventralwärts wandert 
unter Einflufse von Bahnen aus den Kiemenzentren, so dafs es haupt- 
sächlich die Atmung ist, die die Lage des Kerns bei diesen Tieren be- 
stimmt (dies ist um so wahrscheinlicher, weil sie nicht kauen), denn 
bei dem Kiemen sind die Geschmacksbecher am zahlreichsten. Bei den 
Amphibien und den Hydrosaurien unter den Reptilien, bei denen keine 
so starke Geschmacksbahnen entwickelt sind, findet man den einfacheren 
Zustand, wobei alle oder (bei den zuletzt genannten) der gröfste Teil der 
V-Zellen einen dorsalen peri-ependymalen Platz einnehmen. 

Dieser Zustand wird begreiflich, wenn man in Betracht zieht, dafs 
von einer Ortsbestimmung durch Kiemennerven bei diesen Tieren nicht 
geredet werden kann, und sie andererseits auch noch nicht kauen, so 
dafs die reflektorische Wirkung der sensiblen V noch wenig Einflufs 
auf den motorischen Kern haben kann. Eine Andeutung davon findet 
man jedoch bereits bei den Schlangen, und hier ist auch der am stärksten 
komplizierte Kiefermechanismus vorhanden. — 

Bei den Säugetieren, die alle mehr oder weniger kauen, hat eine 
Verschiebung des Kauspierkerns nach dem sensiblen Zentrum der 
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Mundhöhle stattgefunden. Bei allen Säugetieren liegt der V-Kern an 
der Grenze des oberen und mittleren Drittels der Oblongata, etwa in 
der Nähe des oberen Segmentes der spinalen V-Wurzel, welche die 
Sensibilität der Lunge und der Mundhöhle versorgt; bekanntlich ver- 
läuft der Ophthalmicus erst am meisten ventral in der Oblongata. Dies 
gilt für das höehste sowie für das niedrigste Säugetier. Da ontogenetisch 
der V-Kern auch dorsal, aus dem Ependym des 4. Ventrikels entsteht, 
findet man bei jüngeren Säugetieren noch immer dorsale Zellenreste, 
die jedoch beim Erwachsenen weniger zahlreich werden (der Nucleus 
accessorius nervi V von CajsaL). So hat man in der Lage des Kau- 
muskelkerns bei den Säugetieren ein deutliches Beispiel für den Ein- 
flufs der Reize auf die Lage der motorischen Zellen. Viel auffallender 
ist dieser Einflufs bei dem VII-Kern. Dieser Kern liegt bei den Neun- 
augen ganz dorsal, gleich anschliefsend an den Trigeminuskern. Zwischen 
ihm und den IX-Kern ist eine Öffnung in der dorsalen Zellenreihe der 
Oblongata. 


Beim Neunauge finden wir also anatomisch eine nähere Verwandt- 
schaft zwischen VII und V als zwischen VII und IX, was um so auf- 
fallender ist, weil es bei allen anderen Fischen umgekehrt ist. 


Dieses umgekehrte Verhältnis ist jedoch begreiflich, wenn man den 
VII-Kern bei dem Neunauge untersucht und den sensiblen Systemen 
nachforscht, die ihn beherrschen. Die motorische VII-Wurzel in- 
nerviert einen Teil der sog. Zunge dieser Tiere, die übrigens durch den 
NV innerviert wird. Zwar existiert auch ein Kiemenbogenzweig, doch 
ist dieser kleiner. Die sensible Oberfläche der Zunge und ihre ganze 
Umgebung wird versorgt durch Verzweigungen von dem NV, so dafs 
beinahe die ganze Reflexwirkung von dem VII-Kern Schritt hält mit 
der Reflexwirkung von dem motorischen Trigeminus und gleich diesem 
durch den sensiblen V beberrscht wird. 

Ganz anders sind die Verhältnisse bei den höheren Fischen. Hier 
hat die VII sogar eine sehr grofse sensible Wurzel, welche dem Ge- 
schmack dient und in dem sensiblen IX-Wurzelkern endigt, weil er damit 
assoziativ zusammenwirkt (diese Geschmackswurzel besteht auch wohl 
bei Petramyson, aber ist dort sehr viel kleiner, zu klein, um viel Ein- 
flufs ausüben zu können). 

Wir finden nun bei den Knochenfischen wie bei Haifischen, dafs 
dieselbe Zusammenwirkung, die so auffallend in den sensiblen Wurzeln 
ist, sich auch in den motorischen Zentren offenbart, denn statt ein 
Ganzes zu bilden mit dem motorischen V-Kern, bildet der VII-Kern der 
Haifische ein Ganzes mit den motorischen Glossopharyngens- und Vagus- 
kernen. 

Zwischen den beiden Tierklassen der Selachier und Teleostier be- 
steht der Unterschied, dafs durch die Entwicklung von den etwas ven- 
traler gelegenen sekundären Geschmacksbahnen der Knochenfische auch 
der VII—IX-Kern dieser Tiere eine etwas ventralere Lage einnimmt, 
während nur der kombinierte VII—-X-Kern den dorsalen Platz bewahrt. 
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Bei den Haifischen kommt eine ventralere sekundäre Geschmacksbahn 
nicht vor, so dafs wir dort die rein dorsale und stark kaudale Lage 
des gesamten Komplexes behalten. Resumierend kann man also sagen, 
dafs bei diesen beiden Tieren das horizontale Stück der VII-Wurzel 
bereits gebildet ist, und zwar unter dem Einflufs des kaudal gelegenen 
Reflexzentrums der VII-Muskulatur, die hauptsächlich von dem Ge- 
schmack beherrscht wird, welcher bei Fischen, die stets in chemischen 
Lösungen schwimmen, stark entwickelt ist. 

Mit dem Beginn des Lebens zu Lande, beginnt auch der Geschmack 
zu atrophieren, und nun sieht man den VII-Kern auch noch unter an- 
deren Einflüssen kommen als die vorhin genannten. 

Da der kaudale gemeinschaftliche Geschmackskern jedoch noch 
vorhanden ist, ist es kein Wunder, dafs eine kaudale Lage des moto- 
rischen Facialiskerns auch hier noch gefunden wird. Diese Lage ist 
freilich keine derartige mehr, dafs der Kern direkt gegen den Geschmacks- 
kern anliegt, wie es bei den Haifischen und teilweise auch noch bei 
den Knochenfischen der Fall war. Zu gleicher Zeit mit einer kaudalen 
Lage des Kerns, findet man hier vielmehr den Beginn einer ventralen 
Verschiebung in der Richtung der Substantia grisea ventralis, welche 
ein Reflexgebiet ist für trigeminale, optische und akustische Reize. Bei 
der weiteren Entwicklung der VII-Muskulatur, die von den Reptilien 
an in den Dienst des Auges (Orbicularis oculi) und des Ohres (M. sta- 
pedius) zu treten anfängt, indem sie sich im allgemeinen weiter über 
das Ganze auszustrecken beginnt, allmählich den Charakter des Kiemen- 
bogennervs verlierend, kommt auch ihr Kern mehr und mehr unter 
andere Einflüsse, als blofs unter die der eigenen Wurzel, und dies findet 
auch in dem zentralen Nervensystem seinen Ausdruck in dem Ort, den 
der Kern in dem Reflexmechanismus des verlängerten Marks einnimmt. 

Welche grofse Bedeutung die stärkere oder geringere Entwicklung 
des kaudalen VII-Geschmackszentrums für die Lage des Facialiskerns 
hat, wird am besten durch die Vögel demonstriert. Fanden wir bereits 
bei dem Neunauge, dafs die geringe Entwicklung des kaudalen Ge- 
schmacksystems zusammengeht mit einem Ausbleiben der sonst bei allen 
Fischen vorkommenden kaudalen Verschiebung, so zeigen die Vögel, 
deren VII-Geschmackssystem fast ganz atropisch ist, diesen Mangel in 
so hohem Mafse in ihrem motorischen System, dafs eben dadurch die 
Bedeutung dieses kaudalen Reflexsystems in ein sehr klares Licht ge- 
stellt wird. Früher wurde das Bestehen von Geschmacksbechern bei 
Vögeln ganz verneint. Es hat sich jedoch herausgestellt, dafs dies un- 
richtig ist. Namentlich in dem Verzweigungsgebiet der glossopharyngens 
sind mehrere Geschmacksbecher (60—70 bei den meisten) vorhanden. ! 

Das Facialisgebiet ist jedoch nahezu frei von Geschmacksbechern, 
die Chorda tympani ist bis auf einen minimalen Zweig reduziert. Dem- 
zufolge ist das kaudale VII-Geschmacksreflexzentrum sehr wenig ent- 





! Bei den Papagei-artigen kann diese Zahl sogar bis 400 steigen. — 


224 Literaturbericht. 


wickelt, weniger als irgendeins eines bis jetst bekannten Tieres. Es 
ist darum auch kein Wunder, dafs die anderen Reflexzentra des VII- 
Kerns diesen Kern ganz beherrschen. 

Bei den Vögeln, die hauptsächlich mittels des Behorgans (Auge) und 
der trigeminalen Sensibilität (Granpersche Körperchen) ihr Leben fristen, 
sind denn auch die optischen, akustischen und trigeminalen Reflexbahnen 
die hauptsächlichsten Zentren für die Ortsbestimmung des VII-Kerns 
geworden, und dieser Kern verschiebt sich — statt kaudal wie bei den 
meisten Tieren — nach vorne und legt sich gröfstenteils gegen den 
Trigeminuskern teilweise in der Substantia grisea ventralis, wo er in 
Berührung mit akustischen (Corpus trapezoides) und optischen (tecto- 
bulbäre) Reflexbahnen kommt. Interessant ist nun die durch Kosaka 
und Hıraıwa gefundene Tatsache, dafs der oberste der beiden VII-Kerne, 
nämlich derjenige, welcher sich gegen den Trigeminuskern anlegt, 
den hinteren Bauch des bi-venter innerviert, dessen Vorderbauch 
durch V beherrscht wird, während der ventrale Kern die Konstrikter- 
muskeln des Halses innerviert, wodurch u. M. die Haltung des Kopfes 
bestimmt wird. 


Wenn auch nur eine einzige Wahrnehmung imstande ist, den 
grofsen Einflufs der sensiblen Reflexcentra auf die Lage der motorischen 
Kerne zu beweisen, dann ist es diese, dafs die motorischen VII-Kerne 
der Vögel sich nicht kaudal verschieben, sondern nach vorne, wegen des 
Fehlens eines genügend entwickelten kaudalen Geschmackszentrums 
und einer starken Entwicklung der frontalen trigeminalen, optischen 
und akustischen Reflexbogen. 


Indem ich zu den Säugetieren übergehe, mufs ich an erster Stelle 
darauf hinweisen, dafs bei ihnen die sensible VII-Wurzel, obgleich 
weniger grofs als bei einzelnen Reptilien, doch gut entwickelt ist, was 
bewiesen wird durch den nicht so geringen Umfang des Ganglion geni- 
culi und die deutliche Entwicklung des Facialis-Geschmacksgebietes auf 
der vorderen Zungenhälfte und wahrscheinlich in dem Palatum. Wir 
finden dann auch bei den Säugetieren, namentlich sehr deutlich in 
jugendlichen Stadien der Entwicklung (Eomgeer und His), einen kaudalen 
Geschmackskern, welcher auf dem Niveau des IX-Wurzeleintritts liegt. 
In Übereinstimmung mit der kaudalen Lage dieses Geschmacksreflex- 
zentrums des Facialis, wird der motorische VII-Kern bei allen Säuge- 
tieren kaudal und dorsal angelegt (bezüglich des Verhältnisses bei den 
Monotremen, s. Original). 

Die Lage des Kerns bleibt jedoch nicht dorsal während der fort- 
schreitenden Entwicklung des Tieres. Bei allen Säugetieren (z. B. den 
Monotremen) nimmt der VII-Kern zum Schlufs eine ganz ventrale Lage 
ein, ursprünglich gleich hinter der obersten Olive medial (die Lage des 
VlI-Kerns medial von der Olive ist auch bei den Reptilien und Vögeln 
die gewöhnliche), davon sich noch etwas frontalwärts fortsetzend. Die 
Ursache der total ventralen Lage des Facialiskerns bei den Säugetieren 
ist nicht leicht zu finden. Allgemein ausgedrückt darf man als solche 
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das Reiferwerden der Substantia grisea reticularis ventralis bezeichnen, 
welche wir bereits bei den niederen Tieren (s. namentlich Vögel) als 
bedeutendes Reflexzentrum kennen gelernt haben, S 

Worauf jedoch die grölsere Reife als ReflexzSigrum fir den moto- 
rischen VII-Kern wirklich beruht, ist nicht genau mit Gewifsheit zu 
sagen. Wir haben jedoch verschiedene wichtige Anhaltepunkte An 
erster Stelle kann ich darauf hinweisen, dafs die akustischen Reflexe 
für die Facialismuskulatur mit der Entwicklung der Ohrmuschel und 
ihres VII-Muskelsystems bei den Säugetieren sehr zunimmt (bekannt- 
lich kommt bei den Submammaliern keine Ohrmuschel vor). Das ganze 
akustische Reflexgebiet hat nun eine ventrale Lage: Corpus trapezoides 
und Oliva superior, und gerade an die letztere liegt ja der VII- 
Kern an. 

Ein anderer bedeutender Faktor ist das sensible Trigeminusgebiet, 
namentlich des ersten Zweigs dieses Nervs. Während doch bei den 
Submammaliern die Facialismuskulatur sich noch nicht soweit über 
das Gesicht ausstreckt, dafs es zu einer Entwicklung von Nasen- und 
Stirnmuskeln kommt, ist dies wohl der Fall bei den S&ugetieren. Die 
unter der V-Sensibilitat des Kopfes fortwachsende Facialismuskulatur 
wird immer gröfser und grölser, und dadurch wird der Trigeminus- 
Facialisreflex auch immer gröfser, namentlich auch derjenige, welcher 
von dem ersten Trigeminuszweig ausgeht. Dadurch ist faktisch der V 
die sensible Reflexwurzel des motorischen VII-Kernes geworden. 


Wir wissen nun, dafs die Sensibilität des Ramus opthalmicus in 
den untersten Teil des Radix descendens V läuft (s. BocHzneck und 
v. VALKENBURG), und auch dadurch wird also das ventrale Reflexgebiet 
von so viel gröfserer Wichtigkeit für den VII-Kern. Dafs die tecto- 
culbäre (optische) Reflexbahn bei der guten Entwicklung der Augenlider 
der meisten Säugetiere ebenfalls nicht ohne grofsen Einflufs auf den 
Facialiskern ist, braucht weiter keiner Betonung (Lidreflex = optico- 
facialis). So finden wir also, dafs die ventrale retikuläre Substanz bei 
den Säugetieren weit mehr die Bedeutung eines Reflexfeldes für den 
VII-Kern hat, als bei einem der niederen Tiere, und es kann uns nicht 
wundern, dafs der Kern zu diesem Felde hingezogen wird. 


Früher glaubte ich, der Entwicklung der Pyramide, die blofs bei 
den Säugetieren (nicht darunter) vorkommt, den überwiegenden Einfluls 
auf die ganze ventrale Verschiebung des Kerns zuschreiben zu müssen. 
Pathologische Präparate (H. Voer) sprechen auch zugunsten dieser 
Annahme. Obgleich nun aber dieser Einflufs gewils nicht gering ist, so 
ist er doch keineswegs der einzigste, wie durch pathologische Objekte 
bewiesen wird, wo zwar die Pyramide fehlte, aber der Corpus trapezoides 
und trigeminale Sensibilität usw. gut entwickelt waren (Toyofuku). Es 
ist wichtig darauf hinzuweisen, dafs nicht der ganze Facialiskern zu- 
letzt eine ventrale Lage bekommt. Ein kleinerer Teil behält (was aller- 
dings bis jetzt nur mit Sicherheit beim Hunde von Hayrama und Yaaira fest- 
gestellt wurde) seine ursprüngliche dorsale Lage bei, und es ist interessant, 
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dals durch Yasıra und Harauı bewiesen werden konnte, dafs diese 
dorsale Gruppe, die in der Nähe der sensiblen VII-Wurzel liegen bleibt, 
die V1I-Speichelsekretion des Hundes innerviert. Eine andere kleine 
dorsale Gruppe, bis jetzt nur bei Phoa, Phocaena (Harscuex) und Mensch 
(van VALKENBURG und JacoBsoHn) beobachtet, hat wahrscheinlich eine 
andere Funktion, da der Ort viel medialer und frontaler liegt.! — Hier- 
aus ist gewils deutlich geworden, dafs auf die genannten Speichel- 
sekretionszellen die reflektorische Wirkung des Geschmackskerns den 
Haupteinflufs hat und behält, und dafs gerade hierdurch die Rang- 
ordnung der motorischen Zellen nach dem für ihre Reizung wesent- 
lichsten System erwiesen wird. Noch deutlicher wird dies durch die 
Tatsache, dafs die VII-Speichelsekretionszellen eine Säule mit den 
IX-Speichelsekretionszellen (Parotis) bilden, so dafs hierin genau der Zu- 
stand der niederen Tiere erhalten bleibt, wo nicht nur eine eventuelle 
Speichelsekretion, sondern die Funktionen aller effektorischen Facialis- 
zellen, auch die der Kiemenbogen, durch das Geschmackszentrum be- 
herrscht wurde (s. Fische). — Der grofse ventrale Facialiskern — um 
auf diesen nun zurückzukommen — bewirkt durch seine Lage, gleich 
hinter der Olive, dafs der Einflufs des Wachstums dieses Körpers sich 
stark fühlbar macht und demzufolge der VII-Kern bei den höheren 
Säugetieren, namentlich jedoch bei den Carnivoren und Cetaceen, stark 
nach hinten gedrückt wird. Darum kommt bei vielen Säugetieren ein 
grofser Teil des VII-Kerns sogar hinter den Eintritt der IX -Wurzel 
zu liegen. 

Erst dann, wenn der VII-Kern lateral von den Oliven gelangt, kommt 
darin eine Veränderung. So sehen wir ihn beim Igel, Affen und beim 
Menschen sich wieder nach vorne schieben, um auf seinen alten Platz 
zurückzukommen. Die Ursache der Lage des VII-Kerns lateral vom 
Oliven mu/s in einem stetig wachsenden Einflufs vonseiten der gleich- 
seitigen akustischen Reflexe (Corpus trapezoides) und der deszendieren- 
den Trigeminuswurzel derselben Seite gesucht werden. So findet man 
denn schliefslich den Kern zwischen der Radix descendens nervi und 
der Oliva superior mitten zwischen den fir ihn wichtigsten Reflexen 
gelegen. 

Verf. spricht dann über die Verschiebungen, welche der Kern des 
Abducens erleidet. In seiner hiermit ersten Position scheint der VI-Kern 
in der frontalen, im vordersten Teil der Oblongata der Cyclostomen ge- 
legenen Zellensäule eingeschlossen zu sein, in der auch die Trigeminus- 
und VII-Kerne liegen. Der Kern liegt hier also dorsal und vor dem 
VII-Kern, und auch seine Wurzel tritt vor der VII-Wurzel aus. Bei 
den wirklichen Fischen ändert sich dieser Zustand insofern, als der 
Kern, sowohl bei den Haifischen wie bei den Knochenfischen weit hinter 
der VII-Wurzel austritt, also weit nach hinten geschoben ist bis in das 
Octavusgebiet. Bei den Haifischen nimmt der Kern eine kaudalere 


1 Auch ist dieser Nucl. fac. dorsalis kompakter als der Speichelkern. 
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Stelle ein als bei den Knochenfischen und hat aulserdem eine doraale 
Lage, bei den Knochenfischen dagegen eine ventrale. Dieser Unterschied 
zwischen Selachiern und Teleostiern wirft ein helles Licht auf die 
Ursachen der Zellverschiebungen. 

Vergleichen wir die Bahnen, welche den Abducenskern bei diesen 
Tieren reizen, so finden wir, dafs von den beiden Haupteystemen das 
vestibuläre und das optische Reflexsystem am stärksten ist, und zwar 
ersteres bei den Haifischen, die daher einen enorm entwickelten Faseiculus 
longitudinalis posterior haben. Zahlreiche kürzere und längere aus dem 
vestibulären Endgebiet der Oblongata entstehenden Reflexbahnen ver- 
laufen in oder neben dem f. ìl. p., an dessen lateralen Seite die abducens- 
zellen gelagert sind. Bei den Haifischen sind auch die optischen Reflex- 
bahnen gut entwickelt und verteilen sich auf das Areal des F. l. p. und 
die Basis der Oblongata. Es ist aber gerade das letztere System, die 
sogenannte ventrale tectobulbäre Bahn, die bei den Knochenfischen 
solche riesigen Dimensionen annimmt (s. 8. de Lange). 


Relativ wenig entwickelt sind bei den Knochenfischen die dorsalen 
vestibulären Reflexbahnen, jedenfalls viel weniger als bei den Haifischen. 
Auch die dorsale optische Reflexbahn ist nicht grofs. Dagegen ist die 
ventrale, namentlich die ungekreuzte optische Reflexbahn sehr grofs und 
übt einen überwiegenden Einflufs auf die Lage des Abducenskerns aus. 
Dies ergibt sich vor allem aus der ventralen Lage des Kerns, gerade 
auf der optischen Reflexbahn, zweitens aus der Tatsache, dafs der 
Abducenskern bei den Teleostiern einen frontaleren Platz einnimmt als 
bei den Selachiern (was mit der frontalen Herkunft der Reize über- 
einstimmt), und drittens daraus, dafs der Abducenskern bei den Platt- 
fischen eine frontalere Lage hat als bei den anderen Knochenfischen, 
was sehr gut mit der hier noch stärkeren Entwicklung der frontalen 
optischen Reflexbahn in Einklang steht. 


So finden wir also bei den verschiedenen Fischarten eine ver- 
schiedene Lage des Kerns des sechsten Nervs, die jedoch in jedem 
speziellen Falle ihre Erklärung findet in der stärkeren Entwicklung 
einer der Hauptreflexbahnen für die Augenbewegung: Bei den Haifischen 
das enorm entwickelte Gleichgewichtseystem, bei den Süfswasserfischen 
das stark entwickelte optische System. — Bei allen höher als die Fische 
stehenden Tieren ist die dorsale Lage des Abducenskerns die Regel. 
Unter den Amphibien ist dies bei dem Frosch nicht so auffallend, weil 
dort der Boden des vierten Ventrikels von dem F. l. p. durch eine sehr 
ansehnliche Lagerung von Zellen geschieden ist. Dafs der VI Kern 
jedoch auch hier dorsal liegt, erklärt sich daraus, dafs er gegen den hin- 
teren Langsbündel anliegt. Bei allen niedrigeren Tieren, höher als die 
Fische stehenden Tieren (Amphibien) liegt der Abducenskern stark 
kaudal und reicht sogar bis hinter die IX-Wurzel (wobei aber auch 
die frontale Platzveränderung der IX -Wurzel bei Salamander eine Rolle 
spielt). 

Bei den Hydrosauriern beginnt der Kern sich in seiner dorsalen 
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Lage nach vorn zu schieben, was sich durch eine frontale Verlängerung 
der dorsalen Zellensäule zeigte. Der kaudale Pol des VI-Kerns behält 
jedoch seine kaudale Lage erst noch bei, wodurch der Kern eine enorme 
Länge bekommt. Bei den Reptilien, die auf dem Lande leben, den 
Vögeln und Säugetieren schiebt auch der hintere Teil des Kerns sich 
nach vorne zu, was zur Folge hat, dafs wieder ein kürzerer, kompakterer 
Abducenskern entsteht, der sich auf (etwas vor und etwas hinter) dem 
Niveau der VII-Wurzel befindet, sich jedoch niemals .so weit kaudal- 
wärts ausstreckt, dafs er bis zum Niveau der IX-Wurzel reicht. 

Diese sukzessive frontale Verschiebung des VI-Kerns in dorsaler 
Lage ist am auffallendsten, wenn man einen Selachier, Frosch, eine 
Schildkröte, Eidechse und ein Säugetier vergleicht. Man .sieht dann, 
wie der Kern sich erst auf halben Wege zum VII- und IX-Wurzel- 
eintritt befindet, dann sich bis zum VII-Wurzelniveau ausstreckt und 
schliefslich durch Zusammenziehung des hinteren Teils des VI-Kerns 
sich ausschliefslich auf das Niveau der VII-Wurzel beschränkt. 
Die Ursache der frontalen Platzänderung ist wahrscheinlich die Lage 
des frontalen Teils des Deiterkerns und des dorsalen Vestibulär- 
kerns, welche die Hauptreflexzentra für den VI-Kern bilden. — Dafs es 
namentlich diese Zentren sind, die die Lage des Kerns bei den höheren 
Wirbeltieren bestimmen, wird hauptsächlich durch die laterale Lage, die 
der Abducenskern bei den meisten Säugetieren annimmt, bewiesen. Nur 
bei den Carnivoren, Ätaceen uud Insektivoren ist die Lage direkt neben 
dem F. l. p. und unter der horizontalen VII-Wurzel bewahrt. Bei allen 
anderen Säugetieren ist der Kern dorsolateral verschoben und bildet 
beinahe ein Ganzes mit dem dorsalen Vestibulärkern, was besonders 
deutlich sichtbar ist, namentlich beim Kaninchen, jedoch auch beim 
Pferde und Menschen. Mit Recht haben darum WINKLER und auch 
CasaL auf den innigen Zusammenhang zwischen VI-Kern und dorsalen 
Vestibulariskern hingewiesen. — Die laterale Verschiebung des VI-Kerns 
hat auch zur Folge, dafs er nun nicht mehr unter, sondern neben dem 
horizontalen Schenkel der VII-Wurzel liegt. Autoreferat. 


C. Jupson Herrıck. The Morphology of the Forebrain in Amphibia aad 
Reptilia. (From the Anatom. Labor. of the University of Chicago.) 
(Mit 84 Abbild. auf Taf.) Journ. of Compar. Neurol. u. Psychol. 20 (5), 
8. 413—505. 1910. 


Verf. beginnt seine Abhandlung mit einer Beschreibung der 5 Teile, 
welche man in dem Vorderhirn -der Amphibien angedeutet findet: den 
Bulbus olfactorius frontal und einen dorsomedialen und dorsolateralen 
sowie einen ventromedialen und ventrolateralen Teil der Hemisphären. 
Unter den Urodelen findet er bei einer Amblystomalare von 17 mm die 
mediale Wand des Gehirns teilweise von einer ependymalen Membran 
gebildet, wodurch der dorso- und ventromediale nervöse Teil der Gehirn- 
wand relativ klein sind. Die beiden letzteren erhalten Fasern des Tri- 
geminus olfactorius, wovon die dorsalen in den Fimbriakomplex ver- 
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laufen, jedoch nur in dessen rostralee Ende (vgl. S. 427), so dafs der 
hintere Teil dieses Abschnittes davon frei bleibt. Im dorso- und ventro- 
lateralen Teil verlaufen die Riechfasern bis zum Hinterpole des Ge- 
hirns. — Die lateralen und medialen Vorderhirnzwischenbahnen sind 
nur undeutlich geschieden. Beide erhalten kreuzende Bestandteile; die 
mediale Bahn verbindet sich hauptsächlich mit dem Hypothalamus, die 
laterale mit dem Thalamus und Mittelhirn. Das Velum transversum ist 
nur spärlich entwickelt und bildet kaudal die Fortsetzung des Plexus 
chorioideus diencephali. 

Im Zwischenhirn findet H. 3 longitudinale sulci, welche er als 8. 
diencephalicus dorsalis, medius und ventralis bezeichnet. Der erste 
scheidet Epithalamus und Thalamus, der zweite trennt den eigentlichen 
Thalamus in zwei Teile, und der dritte scheidet den Thalamus vom 
Hypothalamus im ausgewachsenen Tier. Keiner hiervon ist homolog 
dem Sulcus limitans, der vom Mittelhirn zum Recessus opticus zieht 
(Hıs), sich aber wohl verbinden kann mit dem 8. diencephalicus medius 
(s. Fig. 22). — Beim ausgewachsenen Tier differenziert sich nun die 
mediale Wand der Hemisphären in das dorsale Primordium hippocampi 
und einen ventralen Abschnitt, die den Nucleus medianus septi und den 
N. postolfactorius enthalten, wobei H. die Homologie des letztgenannten 
Kernes mit dem Tuberc. olfactor. der Säuger für wahrscheinlich hält. — 
Bezüglich der Homologie des Primordium hippocampi stimmt Verf. mit 
früheren Autoren überein; auch die Fornixfasern hat er wahrgenommen 
und gesehen, wie diese kaudal begleitet werden von Fasern ans dem 
ventromedialen Teil der Hirnwand (vielleicht das Homologon des sep- 
talen Abschnitts des Fornix von E. Smita und anderen Autoren?) — 
Weiter steht das Primord. hipp., dessen rostraler und kaudaler Teil sich 
eher differenzieren als der mittlere, fast in seiner ganzen Ausdehnung 
in Verbindung mit Fasern aus dem Nucl. medianus septi und der Com- 
missura hipp. 

Die habenulären Verbindungen, die bekanntlich bei den Cyclostomen 
vom ganzen Vorderhirn (freilich namentlich von dessen dorsolateralen 
Teilen) stammen, kommen bei Amblystoma, Necturus und Rana nach 
des Verf.s Untersuchungen auch von vielen verschiedenen Teilen des 
Gehirns, und H. teilt sie in 5 bis 8 verschiedene Verbindungen ein: 
mit dem Septum (Tr. area habenularis des Ref.)!, Nucl. praeopticus, 
Striatum primordium hippocampi. 

Der Nucl. praeopt. wird von H. in 2 Teile geschieden: einen 
rostralen und einen hinteren, magnozellulären Kern. Von jenem Teil 
entsteht der Tr. olfacto- habenularis lateralis, von diesem der Tr. olf.- 
hab. medialis H.s. Letzteren Abschnitt hält er für das Homologon des 
Nucl. magnocell. praeopt. der Fische und konstatiert seine Verwandt- 
schaft mit dem Striatum und dem Vorderteil des neutralen Vorderhirn- 


! Kaprers u. THEUNISSEN, Die Phylogenese des Rhinencephalon usw. 
Folia neurobiol. 1, 8. 207. 
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abschnittes. Ob dieser Teil, ebenso wie der Nucl. magnocell. der Knochen- 
fische', Fasern in den vorderen Hypothalamusboden entsendet, wird 
nicht erwähnt. — Einen Teil der Fasern der Habenularkommissur be- 
trachtet H. als das Homologon der Commissura pallii posterior (desgl. 
später beim Frosch 8. 441. Für Amblystoma gibt er aber an, dafs 
diese Fasern der ventralen Seite des Hinterpoles der Hemisphäre ent- 
stammen (8. 427). Da er nun aber einige Seiten zuvor (8. 425) ausdrück- 
lich betont: all fibers related only with the ventral part of the hemi- 
sphere should be classed with the anterior commissure regardless of 
their topographic position in the commissural complex at the median 
plane“, ist es dem Referenten nicht klar, warum H. jenen Zweig als 
Comm. pallii post. bezeichnet, d. h. mit einem Namen, der für einen 
wirklichen Psalteriumteil der Reptilien in Gebrauch ist. Da es eine in 
der Habenula kreuzende Verbindung zwischen sekundären Riech- 
gebieten? bei fast allen Vertebraten gibt und diese einen um so ven- 
traleren Ursprungsort einnimmt, je höher man in der Phylogenese 
kommt, ist es viel wahrscheinlicher, dafs wir in jener Habenularkom- 
missur von Amblystoma das Homologen der Kommissur sehen müssen, 
die bei den Cyclostomen hauptsächlich dorsal und dorsolateral, bei den 
Säugern dagegen ventral?’ entsteht entsprechend der ventralen Ver- 
lagerung der sekundären Riechwand. Die Comm. pall. post. der Rep- 
tilien aber, die dort keine Verbindung mit den Ganglia habenulae hat — 
such nicht während ihrer ontogenetischen Entwicklung — entspricht 
ganz und gar dem Psalterium der Säuger, gehört auch total der tertiären 
Riechrinde an. 

Interessant ist die Endigung der Kommissurfasern im dorsalen 
Thalamus und Tectum opticum, also oberhalb des Sulcus limitans, was 
mit den Befunden WaLLenseras bei Fischen übereinstimmt und wodurch 
die zukünftige Rolle des dorsalen Thalamusabschnittes für die Genese 
der Rindenprojektionskerne (sog. Schleifenkerne) hier bereite vorbereitet 
wird. — Wie ich öfters betont habe, bleibt der Hypothalamus in der 
Ausarbeitung der Rindenprojektion bei höheren Tieren sehr zurück und 
behält weit mehr den Charakter eines Palaeothalamus bei. — Es ist 
nun eine wertvolle Beobachtung H.s, dafs er neben den bekannten und 
auch von früheren Autoren beschriebenen Thalamussystemen einen Tr. 
thalamo-corticalis erwähnt, der aus dem dorsalen Teil des Thalamus 
entstehend sich dem lateralen Vorderhirnbündel zuwendet und in der 
lateralen Hemisphärenwand endet. Vielleicht haben wir hier das 


— —— 


1 Kapprrs, The Structure of the Teleostian and Selachian Brain. 
Journ. of Compar. Neurol. 16. 1906. 

? Dafs der Hinterpol des Amblystomagehirns haupts&chlich ein 
sekundäres Riechgebiet ist, folgt aus H.s Angabe S. 422, wo er sagt: 
„Unmedullated (olfactory) fibers doubtless extend farther caudal and 
reach the posterior pole“. 

8 WALLENBERG, Das basale Riechbündel. Anat. Anzeiger 20, S. 177 
u. 178. 
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Homologon des auch von Rusascuxrm (Arch. f. mikrosk. Anatom. 62, 8. 225) 
beschriebenen, zur lateralen Hemisphärenwand aufsteigenden Systems. 
Die Bedeutung dieser Wand als Wiege des Neopalliums war auch dem 
Referenten (bei seinen Reptilienuntersuchungen Morts Arck. of Neurol. 4) 
aufgefallen. 


H. gibt hierauf noch ein paar kurze Notizen über einige andere 
Urodela: Desmograthus fusea, Necturus, und geht dann zur Beschrei- 
bung der Verhältnisse bei den Anura über, wobei er den Frosch als 
‘Beispiel nimmt. — Er weist darauf hin, dafs der Nucl. medianus septi 
hier stark verdickt ist und sich, als Pars fimbrialis septi, teilweise dorsal 
und kaudal vom Foramen Monroi fortsetzt. 


Die Commissura pallii anterior erhält die Mehrzahl ihrer Fasern 
vom Primordium hippocampi; einige scheinen sie freilich auch vom 
Okzipitalpol des Gehirns zu erhalten. Dort wo sie hinter dem Foramen 
Monroi der Lamina terminalis zustrebt, kommt sie mit der Stria medul- 
laris in Berührung, und an dieser Berührungsstelle bildet sich ein Kern, 
der in derselben Verwandtschaft zur Taenia fornicis steht wie die Pars 
fimbrialis septi, aber mit dieser nicht verbunden ist. Es ist der Nucl. 
supercommissuralis von Gaupr, und H. möchte ihn lieber Nucl. com- 
missurae hippocampi nennen. Er liegt ventral vom Sulcus medius 
hypothalami und entspricht nach Ansicht des Verf. der Eminentia thalami 
der Urodelen. In Verbindung steht er bei den Reptilien (S. 462; dort 
wo er sich vom rostalen Ende des Pars ventralis thalami differenziert) 
und wahrscheinlich auch hier mit der Fimbria und Taenia. Obwohl nun 
die Comm. pall. ant.-Fasern nicht durch die Habenularganglien gehen, 
so tragen sie doch zur Bildung einer habenularen Verbindung bei, da 
Kollateralen von ihr mit Dendriten und Zellen des Nucl. commissurae 
hippocampi in Verbindung stehen und diese wieder Achsenzylinder durch 
die Stria medullaris in die Habenula senden. Dies genügt aber nach 
Meinung des Referenten noch keineswegs, um behaupten zu können, 
die Comm. pall. ant. gebe einen Tr. cortico-habenularis medialis cru- 
ciatus ab, mit Interpolation eines Kernes (8. 440). Man könnte so 
einen Teil des Tr. olfact. wohl Tr. bulbo-habenularis nennen mit Inter- 
polation mehrerer Stationen. Wir müssen daran festhalten die Bezeich- 
nung „Tractus“ nur für einheitliche Bahnen zu reservieren. Übrigens 
sagt auch H. S. 446, dafs von der wirklichen Columna fornicis keine 
Fasern einen Tr. cortico-habenularis bei diesem Tier bilden. — Com- 
missura pallii posterior nennt Verf. Fasern, welche die beiden 
Okzipitalpole des Gehirns durch die Comm. superior (habenularis) ver- 
binden, ohne dafs er dafür einen ausreichenden Grund anführt. Ref. 
hält es, wie bereits gesagt, nicht für zulässig, zwei Commissura superior 
ganz oder teilweise der Comm. pall. post. zu homologisieren. 

Auch beim Frosch sah H. Fasern in Begleitung des lateralen 
Vorderhirnbündels aufsteigen aus dem dorsalen Thalamusteil zur late- 
ralen Vorderhirnwand, u. m. optische (Genic. laterale) Projektionsfasern 
enthaltend. Nur der rostrale Teil des Primordium hippoc. empfängt 
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(wie auch Ref. fand) sekundäre olfaktorische Neuronen. Ferner wurden 
die Verbindungen des Prim. hipp. mit der dorsolateralen Hemisphären- 
wand, die von Ref. als Fibrae olfacto-hippocampales externae beschrieben 
wurden, in Gegensatz zu den Assoziationsfasern, die in der medialen 
Hemisphärenwand auf- und namentlich absteigen, auch von H. gesehen 
(S. 445). Die in der medialen Hirnwand absteigenden Fasern endigen 
teilweise im Nucl. med. septi, und von dort gehen wieder Fasern zum 
Hypothalamus. — 8. 446 betont Verf. ausdrücklich, dafs von der Co- 
lumna fornicis keine Fasern in die Stria medullaris ziehen, wie der Tr. 
cortico-habenularis der Reptilien und Säuger. 

Bei der Vergleichung mit dem Fischgehirn geht H. hauptsächlich 
auf den Parallelismus mit dem Lepidosirengehirn ein, da dies die nächst- 
verwandte Form ist. Er findet in der Beschreibung, wie sie jüngst von 
ErLıor Sumitu gegeben wurde, noch gröfsere Anklänge an den Amphibien- 
typus, als Surra selbst erwähnt hat: Die Anwesenheit der Fissura limi- 
tans hippocampi (Fiss. septocorticalis mihi) zwischen Septum und 
Primord. hipp., dann die Fortsetzung eines Teiles des Septums (sein 
Nucl. med. septi) in die Pars fimbrialis septi oberhalb des Foramen 
Monroi. 

Bezüglich der Ganoiden und Teleostier weist H. auf die Exversion 
der dorsalen Gehirnwand hin. Leider vermifst man unter den Autoren, 
die H. hier als Begründer der modernen Auffassung des Teleostomen- 
gehirns erwähnt, den Namen Stupxicka, dem hierin sicher ein gröfseres 
Verdienst gebührt als Mrs. Gaer. — Auch bei den Selachiern geht nach 
Sterkis Untersuchungen der Sulcus limitans in den 8. diencephalicus 
medius über (vgl. Sreraı 8. 577 mit H.s Fig. 22). 


Zu den Reptilien übergehend beginnt H. mit einer Beschreibung 
des Cheloniergehirns. In einem 16,7 mm Embyo von Chrysemys mar- 
morata findet er den dorsomedialen Cortex bereits gut entwickelt, wäh- 
rend der laterale noch wenig differenziert ist. Tuberculum olfact., Nucl. 
medianus septi (Pars praecommissuralis mihi) und Nucl. accumbens 
septi sind vorhanden. Zwischen beiden letzteren ist die Stelle, an der 
sich der Nucl. lateralis septi entwickelt. Direkt frontal vom Foramen 
intraventriculare liegt das Septum gröfstenteils ependymal. Oberhalb 
dieses Teiles und der Zona limitans liegt eine zum dorsomedialen 
Wandteil gehörende Zone, die vom Verf. für einen Rest des undifferen- 
zierten Primord. hippoc. gehalten wird, dessen übriger Teil im dorso- 
medialen Cortex differenziert ist. Auch im ausgewachsenen Chrysemys- 
hirn ist das Primord. hippoc. noch zum Teil da. — Im Zwischenhirn 
zeigen sich auch hier die drei Sulci diencephalici. Die laterale Vorder- 
hirnwand und die striatalen Bildungen werden nicht beschrieben. 

Dann veranschaulicht H. verschiedene Entwicklungsstadien des 
Lacertagehirns, bei welchem der Praecommissurale septum-Körper viel 
stärker entwickelt ist als bei Chelonier. Interessant ist hier die Be- 
merkung H.s bezüglich der Commiss. pallii, für welche er die Wahr- 
nehmung von TANDLER und Cantor (Gecko) bestätigt, dafs die Comm. 
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pall. anterior sich eher entwickelt als die C. p. posterior. Hiernach ist 
die Auffassung, letztere sei das Homologon der Commiss. habenularis, 
wie H. und Joanston annehmen, doch nicht gut mit der Behauptung in 
Einklang zu bringen, die Commiss. habenularis sei ein sehr altes, wenn 
nicht das älteste Vorderhirn-Kommissursystem (8. 456). — Zuerst reicht 
auch hier der Nucl. lateralis septi nicht hoch, aber bald dringen seine 
Zellen in den Ependymrand am Primord. hippoc. ein. Im allgemeinen 
kann aber doch die ventrale Grenze des Primord. an der Aufsenseite 
der Hirnwand gefunden werden. Weiter als die dorsale Grenze des 
Foramen Monroi dehnen sich die Septumkerne nicht aus, und ein Nucl. 
comm. pallii posterioris ist noch nicht entwickelt, entsprechend der Ab- 
wesenheit dieser Kommissur. 


In älteren Embryonen sieht er deutlich als Grenze zwischen 
Primord. hipp. und Cortex dorso-medialis eine als Fissura arenata be- 
zeichnete Rinne, während die Fiss. limitans sich unter dem Primordium 
befindet. — Nach Fig. 55 umwächst aber der laterale Septumkern das 
Primord. hipp. gänzlich an der Innenseite, sogar noch einen Teil des 
derso-medialen Cortex. Jetzt treten auch die Commiss. pall. posterior- 
Fasern auf; diese kreuzen aber im Ependym des Hirndaches ins Velum 
transversum (also nicht durch die Ganglia habenulae, mit dessen Com- 
miss. superior sie keine Verbindung zeigen). Jetzt wächst auch ein Teil 
des supraforaminalen Teiles des Nucl. lateralis septi aus und bildet den 
Nucl. comm. pallii posterioris, der also auch seine Matrixzellen nicht 
von den Ganglia habenulae erhält (S. 457—458). — Verf. demonstriert 
aledann dieselben Verhältnisse an Iphenodon, Anguis, Phynosoma und 
Skeloporus. Bekanntlich wurde dies Verhalten der präkommissuralen 
Gewebederivate auch von ErLior Suirg an Iphenodon gezeigt. 


8. 460 wird erwähnt, dafs — was ja fast selbstverständlich ist — 
die Fasern der Comm. pall. post. und der Stria medullaris miteinander 
auf eine kurze Strecke in Kontakt kommen, und einige Präparate von 
Phrynosoma und Skeloporus scheinen einen Faseraustausch zwischen 
Striata und C. p. p. zu zeigen. Verf. sagt aber, dafs seine Präparate für 
Faserstudium nicht sehr geeignet sind und dafs die Mehrzahl der Stria- 
fasern zu den Ganglia habenulae und der Comm. superior zieht und 
keinen Kontakt mit der C. p. p. hat. Die genetische Verbindung zwischen 
C. p. p. und Comm. hab. ist also sehr zweifelhaft sowohl wegen des 
späten Auftretens der C. p. p. und der Herkunft seiner Matrix aus dem 
Septum als in Hinblick auf die letzgenannte Wahrnehmung. 

Von den Crocodilia werden Embryonen von Alligator mississipensis 
beschrieben. Die Verhältnisse sind hier im Prinzip nicht ungleich den 
bei obigen Reptilien gezeigten. Der Nucl. lateralis septi erhält Fasern 
von der Columna fornicis und der Comm. hipp. Auch hier ein sekun- 
däres Aufwandern von septalen Zellen oberhalb des Foramen, auch in 
der Umgebung der Comm. ant. und Comm. hipp. Hier wird aber, wie 
bei den Amphibien, auch ein Nucl. hipp. gebildet von der Emintia 
thalami, und diese steht in Kontakt mit einem solchen zwischen den 
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Fasern des Tr. cortico-hab. gelegenen Kern, den H. Nucl. tr. cortico-hab. 
nennen möchte. Beide Kerne betrachtet er als Derivate des supra- 
kommissuralen Kernes vom Nucl. hipp. der Amphibien. Kollateralen 
der Comm. hipp. und des Tr. cortico-hab. enden hierin. Andere Fasern 
derselben Herkunft ziehen durch die Kerne und treten in die Stria 
medullaris. Diese zwei letztgenannten Kerne sind „easily distinguish- 
able from the precommissural body“ (8. 461), gerade wie bei den Am- 
phibien. Ref. möchte hier auf die auffallende Tatsache hinweisen, dafs 
der Nucl. comm. hipp. wie auch der Nucl. tr. cortico-hab. aus dem Pars 
ventralis thalami entstehen, während der Nucl. comm. pall. posterioris, 
von H. für die Lacertilia (8. 457, 458) beschrieben, zweifellos seinen 
Ursprung nimmt von dem Corpus praecommissurale („like all of the 
commissures in the lamina terminalis“, wie er selber hinzufügt). Dies 
spricht sicher nicht zugunsten einer Verwandtschaft der Comm. pall. 
post. mit der Comm. superior. 

Hierauf spricht Verf. noch über die Wahrscheinlichkeit einer Home 
logie (in einem allgemeinen Sinn) des sekundären Epistriatum mit dem 
dorsolateralen des Frosches und der Amygdala und Lobus piriformis der 
Säuger (8. 463), wie dies neuerdings auch von De Lange gefunden wurde. 

Es folgen nun noch eine Diskussion über das Diencephalon und 
Telencephalon, sowie einige allgemeine Betrachtungen. Für sie mußs 
Ref. auf das Original verweisen, das auch für Psychologen, namentlich 
für diejenigen, die sieh für die Erforschung der fortschreitenden Ent- 
wicklung des Vorderhirns während der Phylogenese interessieren, eine 
grolse Reihe von wissenswerten Ergebnissen enthält. 

C. U. Arızns Kurrans (Amsterdam). 


V. Franz. Das Kleinhirn der Enochenfische. Zoolog. Jahrb., Abt. f. Anat. u. 
Ontogenie 82, S. 401—464. 1911. 
— Das Mormyridenhirn. Ebenda S. 465—492. 

Anlafs zu den vorliegenden Kleinhirnstudien bei Fischen war die 
Tatsache, dafs eine Anzahl Gehirne von Mormyriden zur Verfügung 
standen, afrikanischen Fischen, die, wie schon durch frühere Unter- 
suchungen bekannt mar, durch viele Merkwürdigkeiten, insbesondere 
durch die ungeheure Gröfse ihrer Gehirne ausgezeichnet sind. 

Es ist aber nicht das Grofshirn, das die gewaltige Hirngröfse der 
Mormyriden bedingt, sondern das Kleinhirn, welches allerdings in- 
folge seiner mächtigen Entwicklung alle übrigen Hirnteile zudeckt und 
demgemifs auch von seinem ersten Beschreiber Erpı (1846) für das 
Grofshirn gehalten wurde und auch späteren Untersuchern viel Kopf- 
serbrechen bereitete. 

Um der Frage nach der inneren Struktur und nach der Funktion 
näher zu treten, war es zumal bei dem nicht voll genügenden Konser- 
vierungszustande des Mormyridenmaterials unbedingt notwendig, zu- 
nächst das Kleinhirn der übrigen, normal gebauten Knochenfische zu 
studieren, und hierbei ergaben sich interessante Resultate. 

Während beim Menschen, sowohl nach den bisherigen Ergebnissen 
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der Faseranatomie, als auch nach denen der Physiologie das Klein. 
hirn nur mit wenigen Sinnesgebieten in nennenswertem Malse koordi- 
niert ist, so dafs Munk einen regulierenden Einflufs des Kleinhirns nur 
auf die Erhaltung der Gleichgewichtslage zuzugeben vermag und andere, 
namentlich Lucıanı, eine allgemeine Wirkung des Kleinhirns, nämlich 
einen verstärkenden und regulierenden Einfluls auf die Tätigkeit der 
gesamten, willkürlichen Körpermuskulatur annehmen, dürften bei den 
Fischen auch diese Annahmen noch nicht ausreichen, weil in verhältnis- 
mälsig viel stirkerem Malse Verbindungen mit den verschiedensten 
Sinnesgebieten auffindbar sind. 

Es finden sich nämlich folgende afferente Bahnen: 1. ein Tractus 
mesencephalo-cerebellaris, der dem Kleinhirn optische (Seh-)Eindrücke 
meldet; er ist oft die stärkste unter allen Kleinhirnbahnen. 2. Ein 
Tractus vestibulo-cerebellaris, zum Teil vielleicht aus direkten Nerven- 
fasern vom statischen Sinnesorgan bestehend, zum gröfseren Teil aber 
sicher aus dem Endkern dieses Nerven kommend und mithin dem Klein- 
hirn Eindrücke des statischen Sinnesapparates vermittelnd; 3. ein Tractus 
laterali-cerebellarie, aus Nervenfasern bestehend, die von den Sinnes- 
organen der Seitenlinie ins Kleinhirn ziehen, also letzterem Eindrücke 
dieser hydrodynamischen Sinnesorgane melden. Wahrscheinlich ist ferner 
4., dain ein Tractus tegmento-cerebellaris Eindrücke vom Nervus facialis 
vermittelt, der bei den Fischen hauptsächlich ein sensibler Kopfhaut- 
nery ist. 5. Haben wir wohl einen Faserzug aus einem sekundären 
Trigeminuskerne, der also ähnliche Funktionen wie der vorige hat, zu 
nennen, 6. einen, der dem Kleinhirn wohl Riechrezeptionen vermittelt, 
dann 7. einen Tract aus dem Endkern des Nervus vagus, der also Ein- 
drücke der Eingeweidenerven den: Kleinhirn zuführt, endlich 8. einen 
Tractus spino-erebellaris, der auf dem Wege über die sensiblen Kerne 
des Rückenmarkes wohl im wesentlichen Rezeptionen der ganzen Körper- 
haut bis ins Kleinhirn gelangen lafet. 


Während diese afferenten Kleinhirnverbindungen teilweise noch 
nicht bekannt, teilweise noch nicht als afferente erkannt waren, ist über 
die efferenten Bahnen (d. h. über diejenigen, welche nach Abzug der 
früher für efferent gehaltenen als sicher efferente übrig bleiben) weniger 
Neues zu sagen. i 


Die Auffassung, welche man nach diesen, durch genaue histologische 
Angaben hier nicht belegbaren Ermittelungen gewinnt, ist keine andere 
als die, dafs das Kleinhirn der Knochenfische das gröfste, universellste 
und übergeordnete Ganglion des Fischgehirns ist und bei einem sehr 
grofsen Teile der Gehirntätigkeit eine herrschende oder beaufsichtigende 
Rolle spielt. Und nun ist zu bedenken, dafs ganz ähnliches wie das 
vom Kleinhirn der Fische Gesagte auch für das Grofshirn der Säuge- 
tiere und der Vögel gilt, solange man auf rein physiologischem Ge- 
biete bleibt und sich frei macht von der Vorstellung, dafs das Grofshirn 
Sitz der Intelligenz sei, und dafs das Bewulstsein nur in ihm lokalisiert 
sein könne, was ja beides nur für den Menschen, nicht aber für Tiere 
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erweisbar ist. Sieht man also von der psychologischen Seite der Hirn- 
vorgänge ab, so leistet auch das Grofshirn eines Säugetieres offenbar 
nichts weiter, als dafs es alle diejenigen Vorgänge, die auch am „ent 
birnten“ (entgrofsbirnten) Tier noch stattfinden können, nach Maflsgabe 
der verschiedensten, untereinander vielfältig assoziierten Sinnesreize in 
sehr feiner Weise modifiziert oder reguliert; wie wir es auch für das 
Kleinhirn der Fische nach oben Gesagtem annehmen müssen. 


Man wird sich nun fragen, was physiologische Versuche am Fischklein- 
hirn für Erfolge gezeitigt haben. Steiner hat gefunden, dafs die Klein- 
hirnresektion bei Fischen symptomlos verläuft. Das entspricht durch- 
aus dem, was man erwarten mufs, wenn man bedenkt, dafs wir bei den 
Fischen verhältnismäfsig noch viel gröber beobachten, als beim Menschen. 
Selbst beim Menschen können gröfsere Kleinhirndefekte ziemlich symptom- 
los verlaufen. Dafs wir bei Fischen in der Beurteilung von Kleinhirn- 
symptomen noch ungemein weit zurück sind, folgt am deutlichsten aus 
dem Verhalten der Mormyriden, an denen im Freileben wie in Aquarien 
noch niemand etwas bemerkt hat, was sich mit Gewifsheit auf die un- 
geheure Entwicklung ihres Kleinhirns beziehen liefse. 


Wenn im Kleinhirn der Fische das Zentralorgan des Fisch- 
gehirns zu erblicken ist, also ein Hirnteil, der ihnen bisher stets ab- 
gesprochen wurde, weil man ihn an der Stelle suchte, wo er bei Säuge- 
tieren liegt, so ist damit nicht gesagt, dafs die Lehre vom Parallelismus 
zwischen Kleinhirngröfse und Bewegungsfunktion bei Tieren, wie sie 
EpıngeEr aufgestellt hat, für die Fische nicht zuträfe. Sie trifft vielmehr 
in sehr vielen Fällen zu. Schneller bewegliche Fische haben fast stets 
ein gröfseres Kleinhirn als langsamere; so ist z. B. das Kleinhirn beim 
Hering, noch mehr beim Thunfisch und bei den Makrelen sehr grofs, 
während es bei Schollen, beim trägen Angler, bei Scorpaena und ähn- 
lichen Fischen sehr klein ist. Solche Unterschiede, die mit der Lebens- 
weise einhergehen, finden sich auch zwischen nahverwandten Arten und 
sogar bei verschiedenen Lebensstadien einer und derselben Art bis ins 
kleinste. Allgemein sind die Jugendstadien der Fische, die sog. Larven, 
nur durch geringe Beweglichkeit ausgezeichnet, weil sie entweder träge 
am Grunde der Gewässer liegen (so bei Hering und Forelle), oder aber 
planktonisch, schwebend leben (so bei den meisten Seefischen) und 
schneller und präziser Bewegungen namentlich deswegen nicht bedürfen, 
weil sie durch Glasdurchsichtigkeit gut geschützt sind, sich vom Dotter- 
sack aus ernähren und die Frage der Gleichgewichtserhaltung für sie 
nur eine geringe Rolle spielt. In jedem Fall vergröfsert sich das Klein- 
hirn von demjenigen Stadium ab, wo die planktonische Lebensweise und 
die Glasdurchsichtigkeit weicht und die Eigenschaften der Vollfische 
Platz greifen. Es ergaben sich hier sehr interessante Spezialfälle, die 
jedoch hier nicht einzeln vorgeführt werden können. 

Wie also beim Insektengehirn die sog. pilzhutförmigen Körper, die 
auch oft schon die Intelligenzorgane der Insekten genannt wurden, in 
ihrer Gröfsenentwicklung bei den drei Geschlechtsformen (Männchen, 
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Königin und Arbeiterin) der Bienen und Ameisen abhängig sind einer- 
seits von der Stärke der Bewegungen, andererseits von den Gehirn- 
leistungen im allgemeinen, so gilt dies auch für das Kleinhirn der Fische, 
das Zentralorgan des Fischgehirns: es geht in zahlreichen Fällen in 
seiner Grölsenentwicklung der Stärke der Bewegungen parallel; daneben 
finden sich aber Fälle, wie z. B. die grofsen Kleinhirne der Rochen, die 
der Karpfen (welche als die intelligentesten unter den Fischen gelten) 
und die der noch kurz zu besprechenden Mormyriden, in denen die 
Kleinhirngröfse durch etwas anderes als durch ein besonderes Mafs von 
Bewegungsstärke bedingt sein mufe. 

Wird also dem Kleinhirn der Fische die Bedeutung eines Zentral- 
organs am Fischgehirn zugesprochen, so fragt es sich natürlich: aus 
welchem Grunde haben andere Tiere, namentlich Reptilien und in noch 
viel stärkerer Entwicklung Vögel und Säugetiere aufser dem Kleinhirn 
noch das Grofshirn? Die Antwort ist, dafs dies zusammenhängt mit 
dem tiefgreifenden Wechsel in der Lebensweise, nämlich mit dem Über- 
gang vom Wasserleben zum Landleben. 

Das Kleinhirn entstand bei den wasserbewohnenden 
Wirbeltieren in Anlehnung an den Nucleus acustico-late- 
ralis als ein herrschendes Universalzentrum, und so finden 
wir es noch heute bei den Wirbeltieren, die das Wasserleben bei- 
behalten haben, den Fischen. 

Beim Übergange zum Landleben wurde mit zunehmen- 
der Bedeutung des Riechorgans ein neues derartiges Zen- 
trum nötig, das Pallium (dieGrofshirnrinde), welches sich 
in Anlehnung an die Riechrinde entwickelte. 

Bei Reptilien, selbst bei Vögeln dürften diese beiden funktionell 
sehr ähnlich dastehenden Organe etwa gleich hohe Bedeutung haben; 
anders ist es bei den Säugern. Hier bilden sich Bahnen aus, welche 
vom Grofshirn ins Kleinhirn ziehen, hier wird also das Kleinhirn dem 
Grofshirn untergeordnet und letzterem bleibt allein die herrschende 
Stellung im Zentralnervensystem. 

Die speziellere Frage nach der Bedeutung des grofsen Mormyriden- 
kleinhirns erfährt leider keine völlige Lösung. Soviel ist wahrscheinlich 
geworden, dafs unter den zuführenden Bahnen die optische nur eine 
sehr geringe Rolle spielt, die statische schon eine viel gröfsere, dafs 
aber die Bahnen der Kopfhaut-Sensibilität eine immens überwiegende 
Bedeutung haben. V. Franz (Frankfurt a. M.). 


C. N. Jonesco. Vergleichende Untersuchungen über das Gehirn der Honig- 

biene. Jenaische Zeitschr. f. Naturwiss. 45, n. F. 38 (1), S8. 111—180. 1909. 
H. Prmrsouxer. Das Gehirn der Ameise. Ebenda 47, n. F. 40 (1), S. 1—72. 1910. 
Die Gehirne der Ameisen und Bienen sind von besonderem Inter- 
esse, weil sich höchst charakteristische Unterschiede bei den verschie- 
denen Geschlechtsformen finden. Bekanntlich gibt es aufser den 
Männchen (Drohnen bei den Bienen genannt) und den Weibchen 
(Bienenkönigin oder Weisel) noch Arbeiterinnen, Weibchen mit ver- 
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kümmertem Geschlechtsappsrat, denen beim Aufbau und bei der In- 
standhaltung des Stockes fast die ganze Arbeit zufällt und die daher in 
vielfacher Hinsicht, auch in ihrem Gehirn ganz besonders organisiert 
sind. Die Unterschiede im Gehirnbau sind am erheblichsten bei den 
Zentren der Sinnesorgane und bei den „pilzhutförmigen Körpern“, 
welche mitunter schon die „Intelligenzorgane des Insektengehirns“ ge- 
nannt wurden. 

Die Gesamtgröfse des Bienengehirns ist bei der Drohne (dem 
Männchen) am erheblichsten, bei der Arbeiterin schon geringer und am 
geringsten bei der Königin. Die erhebliche Gröfse des Drohnengehirns 
kommt jedoch grofsenteils nur durch stark vergrölserte Sehlappen, End- 
anschwellungen der Sehnerven zustande, was der erheblichen Gröfse der 
Drohnenaugen und der starken funktionellen Inanspruchnahme derselben 
entspricht; denn die Drohne mufs der Königin auf dem Hochzeitsfluge 
folgen, wozu besonders gutes Sehvermögen gehört. Auch das Auge der 
Arbeitsbiene ist zwar nach v. BurreL-REzren von erheblicher biologischer 
Bedeutung, doch lehrt der Bau des Gehirns, dafs noch wichtigere 
Sinnesorgane der Arbeitsbiene die Antennen sind; denn die Antennen- 
anschwellungen am Gehirn sind bei der Arbeitsbiene am stärksten aus 
gebildet, wogegen sie bei der Drohne an Kompliziertheit, bei der 
Königin aufserdem an Grölse erheblich zurückstehen. — Welche Sinnes- 
qualität die Antennen vermitteln, ist nicht sicher, doch möchte Verf. 
vornehmlich an den Geruch denken. 

Nach Abzug der durch diese Endstätten der (wichtigsten) Sinnes- 
nerven bedingten Differenzen erscheint das Gehirn der Arbeitsbiene sm 
bedeutendsten, das der Königin am kleinsten; bei jener dürften also die 
inneren Verbindungen am zahlreichsten und bei dieser am spärlichsten 
sein. In der Tat sind die pilzhutförmigen Körper, in welchen Bahnen 
aus „allen“! Teilen des Gehirns gleichsam zu einem Zentralorgan zu- 
sammenströmen, bei der Königin am kleinsten ausgebildet, bei der 
Drohne dagegen recht grofs; und noch gröfser sind sie, wenigstens im 
Verhältnis zur Gesamtgröfse des Tieres, bei der Arbeiterin. 

Die Königin scheint also hiernach an „Intelligenz“ am weitesten 
zurück, die Arbeiterin am überlegensten dazustehen. 

Ähnliches gilt nun vom Ameisengehirn. Männchen und (im 
schwächeren Maflse) Weibchen weisen wiederum im Gegensatze zum 
Arbeitstiere gutentwickelte Sehlappen auf, und auch hier ist es so, dals 
die Männchen mit Hilfe ihrer Augen den Weibchen im Fluge zu folgen 
haben. (Die aufser den Fazettenaugen vorhandenen „Punktaugen“ oder 
Ocellen spielen für die Ausbildung des Gehirns keine erkennbare Rolle.) 
Der Geruchssinn kann jedoch beim Männchen und Weibchen gering 
entwickelt sein, da sie in dem Ameisenleben nur eine kurze und ein- 
fache Rolle spielen, während die Arbeiterin sich hauptsächlich durch 
den Geruchsinn am Boden orientiert und lediglich auf diesem Sinne das 


ı Das ist wohl etwas zu viel gesagt. Ref. 
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bewundernswerte Leben und Treiben im Ameisenstaste, Nestbau, 
Nahrungssuche, Wiederfinden des Weges, Brutpflege und Erkennen von 
Freund und Feind beruht (nach Fore. und Wasmanx). Demgemials hat 
auch die Arbeiterin unter den Ameisen viel stärker ausgebildete An- 
tennenanschwellungen, als das Männchen und das Weibchen. 

Die pilzhutförmigen Körper sind auch unter den Ameisen wieder 
am stärksten bei der Arbeiterin entwickelt, dann folgen allerdings be- 
reits — zum Unterschiede von der Biene — das Weibchen und schliefs- 
lich das Männchen, welchem Forzı die pilzförmigen Körper noch ab- 
sprechen zu müssen glaubte. 

Da die relativ hohe Entwicklung der pilzhutförmigen Körper beim 
Ameisenmännchen nicht recht im Einklang steht mit der geringen In- 
telligenz desselben, so betont Pırrscaxzr, die Gröfse der pilzförmigen 
Körper allein sei nicht mafsgebend für die geistigen Fähigkeiten (Er- 
Innerungsvermögen und Möglichkeit der individuellen Erfahrung) son- 
dern im gleichen Malse komme hierfür der Grad der Entwicklung der 
übrigen wichtigen Zentren in Betracht. 

H Ek Zosen hat in einem Anhange der zweiten Auflage seines 
Buches: „Der Begriff des Instinktes einst und jetzt“ (Jens, G. Fischer, 
1910) die beiden vorstehenden, unter seiner Leitung ausgeführten 
Arbeiten einer kurzen Besprechung unterzogen und hebt hierbei hervor, 
dafs die pilzhutförmigen Körper nicht lediglich mit Dusarpın ‘als Organe 
des Verstandes aufgefafst werden können, sondern auch offenbar Sitz 
komplizierter Instinkte sein müssen, „sonst würden sie bei den dummen 
Drohnen nicht so grofs ausgebildet sein“, und er schliefst mit den 
Worten: „Jedenfalls ist durch die Untersuchung der Bienen- und 
Ameisengehirne der Beweis geliefert, dals den verschiedenen Instinkten 
der 3 Formen Unterschiede im Bau der Gehirne entsprechen. Ich sehe 
darin eine Bestätigung der Ansicht, dafs die Instinkte auf ererbten 
Bahnen des Nervensystems beruhen.“ 

In der Tat läfst sich dieser Gedanke wohl bei keinen Tieren so gut 
wie bei diesen Insekten mit ihrem so hoch differenzierten und ver- 
sechiedenartigen Instinktleben beweisen. Im übrigen sahen wir wohl 
einen recht weitgehenden Parallelismus zwischen Hirnbau und Hirn- 
leistung, wenn wir uns auch über die Schwierigkeiten und die Grenzen 
der Parallelisierung klar werden konnten. 

V. Franz (Frankfurt a. M.). 


J. Reumee. Zur Lehre vom Gemüt. Eine psychologische Untersuchung. 
2. umgearb. Aufl. VIII u. 1158. gr. 8°. Leipzig, Dürr. 1911. 3M. 
Das Gefühl ist zuständliche Bewufstseinsbestimmtheit. Es ist nach 

Art und Grad immer ein besonderes: entweder Lust oder Unlust und 
entweder starke oder schwache Lust oder Unlust. Neben Lust oder 
Unlust gibt es keine qualitativen Bestimmungen des Gefühls. In jedem 
Bewufstseinsaugenblick kann nur ein Gefühl aufgewiesen werden. 
Immer handelt es sich dabei um ein einfaches Gefühl; es gibt weder 
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„Gefühlsmischung“ noch „gemischte Gefühle“. Was man dafür hält, be- 
ruht entweder auf einer Verwechslung des raschen Wechsels von Lust 
und Unlust mit einem, Zugleichsein oder auf einer Verwechslung von 
Gefühl und Gefühlevorstellung. Dals das Gefühl das eine Mal Lust, 
das andere Mal Unlust ist, ist bedingt durch das in Wahrnehmung und 
Vorstellung vorliegende Gegenständliche des Bewufstseinsaugenblicks, 
und zwar kommt jedem Gegenständlichen eines Bewulstseinsaugenblicks 
ein Gefühlswert zu. Dasjenige Gegenständliche, das in den Blickpunkt 
des Bewulstseins rückt, steigt in seinen Gefühlswert und erhält dann 
einen gröfseren Gefühlswert als das übrige Gegenständliche des Be- 
wulstseinsaugenblicks. Doch ist es dabei niemals ohne „irgend anderes 
Gegenständliches in seiner Begleitung, und diese seine Umgebung hat 
immer auch irgendwelchen Gefühlswert“. Das Gegenständliche, das mit 
einem Gefühl verknüpft ist, ist von zweierlei Art: einmal handelt es 
sich um Wahrnehmungen und Vorstellungen, die mafsgebend sind für 
den besonderen Charakter des Gefühls, zum anderen um begleitende 
Körperempfindungen. Im Unterschied vom Gefühl tritt in der Stimmung 
kein Gegenständliches von den übrigen in den Blickpunkt des Bewulst- 
seins; das gesamte Gegenständliche verharrt in einer gewissen Unklar- 
heit. Malsgebend für die Stimmung sind nicht mehr die Wahrnehmungen 
und Vorstellungen, sondern die Körperempfindungen. 

Das Buch von ReHukEE ist recht geeignet, um in die Problem- 
stellungen der modernen Gefühlspsychologie einzuführen. Daneben 
blieben allerdings die andersartigen Methoden der Brentanxoschen Schule, 
die der französischen Psychologen u. a. zu berücksichtigen. Zugleich 
wird das vorliegende Werk vielfach Anlafs geben zu Fragen, welche bei 
dem Stand der gegenwärtigen Forschung die methodischen Grundlagen 
einer Gefühlspsychologie überhaupt betreffen. Ist die Selbstbeobachtung 
„allein mafegebend“, so werden, solange es bei widerstreitenden Selbst- 
beobachtungen doch stets im letzten Grunde auf ein non liquet heraus- 
kommt, der Gefühlspsychologie jedenfalls wesentliche Eigenschaften 
einer Wissenschaft fehlen. Zum mindesten wäre es notwendig, dafs 
der Psychologe den Leser in eingehenderer — ich möchte sagen: sug- 
gestiverer Weise — in den Gang seiner inneren Beobachtungen einführt, 
als es bis jetzt meist der Fall ist. Es müfste vor allem der Gang der 
Beobachtung, der Beobachtungsbefund klar herausgestellt werden und 
das wirklich Beobachtete von dem blofs Imaginierten, von den Fällen 
gesondert werden, in denen es sich meist doch nur um konventionell- 
schematische Typen von Erlebnisweisen handelt, als da sind die be- 
liebten Beispiele von Zahnschmerz, Wehmut, Reue u. dgl, die kaum 
jemals in den besonderen Fällen zur Selbstbeobachtung gelangt sind. 
Sollte es sich dann herausstellen, dafs die ausschliefsliche Selbstbe- 
obachtung in ihren letzten Konsequenzen undurchführbar ist, so würde 
sich eben die Frage stellen nach der Möglichkeit und Berechtigung 
anderer Methoden auf dem Gebiete der Gefühlspsychologie. 

GRroETHUYSEN (Berlin) 
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In Sachen des psychischen Monismus. 
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G. HEYMANS. 


Erster Artikel. 


Ich beabsichtige, in einer Reihe von kürzeren oder längeren 
Aufsätzen unter obigem Titel die wichtigsten Einwände zu 
besprechen, welche in letzter Zeit gegen die von FECHNER 
im Anschlufs an Frühere aufgestellte, von PAULSEn, EBBING- 
HAUS, STRONG und mir weiter ausgearbeitete und begründete 
Hypothese des psychischen Monismus angeführt worden sind 
oder noch angeführt werden mögen. Obgleich jene Einwände, 
soweit sie bis dahin zu meiner Kenntnis gelangt sind, meine 
Überzeugung in bezug auf die Leistungsfähigkeit der be- 
treffenden Hypothese eher verstärkt als abgeschwächt haben, 
ist dennoch der Zweck der in Aussicht genommenen Erörte- 
rungen keineswegs ein vorwiegend polemischer; vielmehr wird 
sich überall die Gelegenheit bieten, anlälslich jener Einwände 
einzelne Bestandteile oder Seiten jener Hypothese, welche ich 
in meiner Einführung in die Metaphysik nur kurz oder auch 
gar nicht berücksichtigt habe, genauer zu bestimmen oder 
weiter auszuführen. Es liegt nämlich die Sache so, dafs zwar 
die gröberen Milsverständnisse, welche ich in einer früheren 
Arbeit! zu bekämpfen hatte, ganz oder grölstenteils aus- 
gestorben sind; dafs aber manche feinere, welche für eine 
gerechte Würdigung der Hypothese kaum weniger gefährlich 
sind, noch stets ihr Leben fristen. Dafs man den psychischen 
Monismus mit dem Solipsismus, mit dem Spinozismus oder 
gar mit dem Materialismus kurzerhand zusammenwirft, kommt 





! Zur Parallelismusfrage, diese Zeitschr. 17, 8. 62—105. 
Zeitschrift für Paychologie 63. 16 
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selten mehr vor; dagegen finden sich über die Begründung 
jener Lehre, über ihr Verhältnis zu den gegebenen Tatsachen, 
über die Frage, was sie fordert und was sie blofs gestattet, 
noch zahlreiche Unklarheiten, für welche sicher die Dar- 
legungen ihrer Vertreter mitverantwortlich zu stellen sind, 
und welche jedenfalls diese Vertreter an erster Stelle berufen 
sind, womöglich zum Verschwinden zu bringen. Hierzu einen 
Beitrag zu liefern, ist das Hauptziel der nachfolgenden Aus- 
führungen. 

Für einige Leser ist es vielleicht nützlich, vorher den In- 
halt der psychisch-monistischen Hypothese noch einmal kurz 
zu formulieren. Dieselbe nimmt an, dals, soweit unsere Daten 
reichen, nur Psychisches existiert, während alles 
Physische nichts weiter ist als die Art und Weise, 
wie Psychisches (durch Vermittlungen, welche selbst wieder 
als physische Prozesse zur Wahrnehmung gelangen) wahrge- 
nommen wird. Für die Begründung derselben verweise 
ich auf meine Einführung in die Metaphysik; hier mag es ge- 
nügen, daran zu erinnern, dafs für diese Begründung haupt- 
sächlich zwei Gruppen von Tatsachen in Betracht kommen: 

1. die Tatsachen, welche für eine eindeutige Zuordnung 
zwischen den einem Menschen gegebenen Bewufstseinsprozessen 
und den gleichzeitig von einem anderen in bezug auf den 
ersteren zu habenden Hirnprozefswahrnehmungen sprechen. 
Die Uberlegung, dafs jenem ersteren seine Bewulstseins- 
prozesse direkt gegeben sind, während sich diesem anderen 
seine Hirnprozefswahrnehmungen evident als die indirekte 
Wirkung eines aulser ihm Befindlichen darbieten, führt zur 
Vermutung, dafs dieses aulser ihm Befindliche mit den jenem 
ersteren direkt gegebenen Bewulstseinsprozessen identisch sei; 
und diese Vermutung erweist sich als ausreichend, um von 
allen vorliegenden gesetzlichen Verhältnissen Rechenschaft zu 
geben. 

2. Die anderen Tatsachen, welche es wahrscheinlich machen, 
dafs jene Hirnprozefswahrnehmungen nicht nur mit den 
sonstigen Naturerscheinungen kontinuierlich zusammenhängen, 
sondern auch, wenn vollständig gegeben, die gleiche Gesetz- 
lichkeit wie diese, nur in viel gröfserer Komplikation, würden 
erkennen lassen. Woraus denn gefolgert wird, dafs vermutlich 
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auch die Wirklichkeit, welche in diesen sonstigen Natur- 
erscheinungen indirekt zur Wahrnehmung gelangt, sich von 
derjenigen, welche in den Gehirnerscheinungen zur Wahr- 
nehmung gelangt (also nach 1. vom menschlichen Bewufstsein), 
nicht dem Wesen, sondern nur der Komplikation nach unter- 
‚scheiden wird. 

Wer diese Sätze richtig verstanden hat, wird das Gewicht 
der meisten gegen den psychischen Monismus angeführten 
Bedenken leicht und sicher beurteilen können. 


1. Milsverständnisse in bezug auf die 
metaphysischen und naturwissenschaftlichen 
Voraussetzungen des psychischen Monismus. 


Ich bespreche zuerst einige Milsverständnisse, für deren 
Erläuterung ich am besten an das neulich erschienene Buch 
McDovearıs „Body and Mind, a History and a Defence of 
Animism“ (London 1911) anknüpfen kann. Denn was dieses 
Buch bietet, ist schliefslich weniger eine Verteidigung des (von 
dem Verfasser als „Animismus“ bezeichneten) Dualismus, als 
vielmehr ein Angriff auf die verschiedenen Formen des 
Parallelismus; der vom Verfasser vertretene Dualismus bleibt 
durchgängig im Schatten und wird eigentlich blofs indirekt, 
durch die Widerlegung der entgegengesetzten Theorien, zu 
beweisen versucht. Bei dieser Widerlegung geht nun der 
Verfasser von einer Annahme aus, welche, so rein akademisch 
sie auf den ersten Blick erscheinen mag, dennoch den grölsten 
Teil seiner Beweisführung trägt, und, falls sie unrichtig sein 
sollte, diese Beweisführung des gröfsten Teiles ihrer Stringenz 
berauben würde. Die betreffende Annahme wird durch den 
Verfasser zu wiederholten Malen dahin formuliert, dals, 
während der von ihm vertretene Dualismus der empirischen 
Wissenschaft angehöre, der psychische Monismus (ebenso 
wie andere Formen des Parallelismus) dagegen als eine 
metaphysische Doktrin aufzufassen sei. 

Zuerst ein paar Belegstellen. Gleich im Vorwort (S. X) 
wird die Ersetzung des Wortes „Dualismus“ durch „Ani- 
mismus“ dadurch begründet, dafs „the word Dualism is apt 
to be taken to imply metaphysical Dualism, an implication 

16* 
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which I am anxious to avoid; for Animism does not necessarily 
imply metaphysical Duahsm, or mdeed any metaphysical or 
ontological doctrine*~. Dem wird dann später (S. 170—171) 
der psychische Monismus gegenübergestellt als „an attempt to 
solve the psychophysical problem by the metaphysical 
method, by setting out with (a) proposition as to the ultimate 
nature of reality“ ; und es wird hinzugefügt: „without going 
so far as to condemn all attempts to describe the nature of 
reality, we may fairly protest that the powers of the human 
mind are so little suited to achieve knowledge of absolute 
reality, that our conclusions in this direction must be of a 
tentative character; and that it is absurd to profess to decide 
the question as to the existence of the soul by deduction from 
any assertion as to the nature of reality. To attempt to decide 
any question of fact by setting out from an assertion as to 
the nature of ultimate reality, is to practise metaphysic in the 
way which has brought it into disrepute with the majority of 
thinking men in almost all ages.“ Endlich S. 192: „it is, in 
fact, one of the great advantages of psycho-pbysical Dualism, 
that, whereas each of the rival monistic doctrines necessarily 
commits those who accept it to some particular ontological 
doctrine (Materialism, Spinozistic agnostic Monism, or Psychical 
Monism), we are committed by Animism to no metaphysical 
doctrine. We may accept it while remaining wholly on the 
plane of empirical science; and, in view of the strong dislike 
of metaphysic expressed by so many workers in the natural 
sciences, this fact should be for them a strong recommendation 
of Animism.“ 

Selbstverstindlich ist nun die Frage, wo man die genaue 
Grenze zwischen Metaphysik und empirischer Wissenschaft 
ziehen und ob man demnach eine gegebene Hypothese dies- 
seits oder jenseits jener Grenze unterbringen will, an und fir 
sich eine reine Klassifikationsfrage und als solche fiir den 
Wert der betreffenden Hypothese ohne jede Bedeutung. 
Wenn aber einer jene Grenze irgendwo gezogen hat und sich 
dann mit Recht oder Unrecht veranlalst findet, eine gegebene 
Hypothese dem einen oder dem anderen Gebiete zuzurechnen, 
so wird dies auf seine Beurteilung dieser Hypothese schwer- 
lich ohne Einflufs bleiben können. Er wird die Hypothese 
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anders verstehen, dasjenige was sie zu leisten verspricht, 
anders einschätzen, mindestens ihren Schwerpunkt anders- 
wohin verlegen, je nachdem er sie als eine „metaphysische“ 
oder als eine „empirische“ in seinem Sinne auffassen zu 
müssen glaubt. Und wenn diese Auffassung zufällig unrichtig 
ist, kann dadurch seine Kritik der betreffenden Hypothese, in 
allen Punkten und stets wieder aufs neue, gründlich in die 
Irre geführt werden. 

Ich beabsichtige im folgenden nachzuweisen, dals es sich 
mit der von McDoucarn an dem psychischen Monismus ge- 
übten Kritik durchgängig so verhält. Dazu werde ich an 
erster Stelle untersuchen, welchen Sinn McDousc4ALL mit den 
Worten „metaphysisch“ und „empirisch“ verbindet; an zweiter 
Stelle darlegen, dafs in diesem Sinne der psychische 
Monismus sicher nicht der Metaphysik, sondern ganz und 
gar der empirischen Wissenschaft angehört; und an dritter 
Stelle die verschiedenen Einwände besprechen, welche er auf 
Grund der entgegengesetzten Meinung gegen den psychischen 
Monismus anführt und welche ausschliefslich jener entgegen- 
gesetzten Meinung ihre scheinbare Plausibilität verdanken. 


ad 1. Eine scharfe Grenzbestimmung zwischen Meta- 
physik und empirischer Wissenschaft habe ich bei Mc DoucALu 
vergeblich gesucht; aus den oben angeführten Belegstellen 
geht aber hervor, dafs er sich die erstere hauptsächlich durch 
zwei Merkmale charakterisiert denkt, nämlich erstens durch 
den Anspruch, eine adäquate Erkenntnis der letzten 
Wirklichkeit („the ultimate nature of reality“, „absolute 
reality“, „the nature of ultimate reality“) zu gewähren, und 
zweitens durch die Neigung, eine Behauptung über diese letzte 
Wirklichkeit als Ausgangspunkt der Untersuchung 
zu verwenden („setting out with any proposition as to the 
ultimate nature of reality“, „setting out from an assertion as 
to the nature of ultimate reality“) und daraus deduktiv zur 
Entscheidung von Tatsachenfragen vorzudringen („to decide 
the question as to the existence of the soul by deduction from 
any assertion as to the nature of reality“, „to decide any 
question of fact by setting out from an assertion as to the 
nature of ultimate reality“). Damit stimmt überein, was S. 192 
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als ein Hauptvorzug des „Animismus“ bezeichnet wird: „for 
it the real natures of both body and soul remain open questions“. 
Und dem wäre dann noch hinzuzufügen, dals nach S. 193 der 
als „metaphysisch“ aufgefalste psychische Monismus auch den 
Anspruch erheben soll, eine vollständige und er- 
schöpfende. Welterkenntnis zu bieten: „a coherent 
account of the world in which no mysteries or fundamental 
problems remain“, „an account of the universe which appears 
as final and complete, leaving no loose ends and no unfathomed 
possibilities‘. Zusammenfassend wäre also Metaphysik im 
Sinne Mc DovucaLıs eine Wissenschaft, welche, von 
einem unmittelbare Evidenz beanspruchenden 
Satze fiber die letzten Gründe der Wirklichkeit 
ausgehend, daraus auf deduktivem Wege eine all- 
umfassende, lückenlose Welterkenntnis ent- 
wickeln zu können behauptet. 


ad 2. Ob es nun jemals eine wissenschaftliche oder philo- 
sophische Theorie gegeben hat, welche sich wirklich dieser 
Begriffsbestimmung unterordnen liefse, weils ich nicht. Was 
aber den psychischen Monismus anbelangt, mufs es einfach 
als unbegreiflich erscheinen, dafs man je daran hat denken 
können, denselben in der angedeuteten Weise zu charakteri- 
sieren. Gewifs haben viele Vertreter desselben — und unter 
diesen auch ich selbst — ihre betreffenden Untersuchungen 
als metaphysische bezeichnet, aber dann in einem ganz 
anderen Sinne als demjenigen, welchen Mc Douscauı 
mit dem Worte verbindet. In der Tat genügt eine 
summarische Durchsicht dieser Untersuchungen, um zu zeigen, 
dafs sie, mag man übrigens über ihre Beweiskraft urteilen wie 
ınan will, jedenfalls in der Methode sich ganz den empirischen 
Wissenschaften anschliefsen. Wenn aber, was ich zugebe, 
einzelne von den betreffenden Autoren ihre Ergebnisse etwas 
entschiedener formuliert haben als die strenge Methode es ge- 
statten würde, so haben wir es hier blofs mit individuellen, 
durch Temperamentseigenschaften und Denkgewohnheiten be- 
dingten Auswüchsen zu tun, welche den gemeinsamen Grund- 
stock unverändert bestehen lassen und ohne Mühe von dem- 
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selben getrennt werden können. Dieses habe ich vor allem 
{so unnötig es sein sollte) nachzuweisen. 


Was also erstens die Frage betrifft, ob der psychische 
Monismus einen Grundsatz aufstellt, um mittels desselben über 
Tatsachenfragen zu entscheiden, oder aber die Tatsachen 
untersucht, um an denselben seine Hypothesen zu prüfen, — 
hier kann wenigstens über die Absicht der in Betracht 
kommenden Autoren schwerlich ein Zweifel bestehen. Von 
den beiden Forschern, welche Mc Dousauu vorwiegend als 
Vertreter der von ihm bekämpften Richtung ins Auge falst, 
bestimmt PAussen ausdrücklich die Metaphysik als ein System 
von Untersuchungen, „die auf Grund aller Einzel- 
forschung, wie sie durch Physik und Psychologie 
getrieben wird, eine Gesamtansicht von der Natur der 
‘Wirklichkeit zu gewinnen suchen“,? und fordert Strone nicht 
weniger ausdrücklich, „that an exact determination of 
the facts should precede all discussions of 
theory“ °; während ich eine „Einführung in die Metaphysik 
auf Grundlage der Erfahrung“ geschrieben und darin 
überall diese Wissenschaft als eine Abschliefsung der besonderen 
Erfahrungswissenschaften, welche nach den nämlichen Me 
thoden wie diese ein umfassenderes Material erforscht, dar- 
gestellt habe. Und, so weit ich sehen kann, ist keiner von 
uns in der Ausführung diesem Programm untreu geworden. 
Wir sind ausgegangen, einerseits von den anatomischen, 
pbysiologischen und psychopathologischen Tatsachen, welche 
auf einen weitgehenden Parallelismus zwischen Bewulstseinspro- 
zessen und Gehirnerscheinungen hinweisen, andererseits von 
der Tatsache, dals diese Gehirn- (wie die sonstigen Natur-) 
erscheinungen dem Beobachter in einer Weise gegeben sind, 
welche ihn nötigt, sie als die indirekte Wirkung einer ihm 
nicht gegebenen und sogar aufserhalb seiner möglichen Er- 
fahrung liegenden Wirklichkeit zu deuten; wir haben gefragt, 
ob es unter diesen Umständen nicht am nächsten liege anzu- 
nehmen, dafs diese Wirklichkeit mit den der beobachteten 
Person unmittelbar gegebenen Bewulstseinsprozessen identisch 


! Pıuısen, Einleitung in die Philosophie, 8. Aufl., Berlin 1901, S. 46. 
2 Strong, Why the Mind has a Body. New York 1903, 8. 9. 
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sei; und wir haben gefunden, dafs diese Annahme genügt, um 
von allem, was uns in bezug auf Bewulstseinsprozesse, Gehirn- 
erscheinungen und ihre gegenseitigen Beziehungen gegeben 
ist, vollständige Rechenschaft abzulegen. Wir haben es also 
für wahrscheinlich erklärt, dafs jene Wirklichkeit, welche wir 
als die Gehirnerscheinungen eines bestimmten Menschen wahr- 
nehmen können, näher als das Bewulstseinsleben dieses Men- 
schen zu bestimmen sei; und wir haben sodann aus der 
weiteren Tatsache, dafs Gehirn- und sonstige Naturerscheinungen 
bei sehr verschiedener Komplikation den gleichen allgemeinen 
Charakter stets deutlicher erkennen lassen, die Vermutung ab- 
geleitet, dafs auch die Wirklichkeit, welche wir als jene 
sonstige Naturerscheinungen wahrnehmen können, nur der 
Komplikation, nicht aber dem allgemeinen Charakter nach sich 
vom gegebenen menschlichen Bewulstsein unterscheiden wird. 
Das ist die Beweisführung des psychischen Monismus, welche 
man mehr oder weniger überzeugend finden kann, welche aber 
jedenfalls der deduktiven Schlufsweise aus einem allgemeinen 
Prinzip so ähnlich sieht, wie dos Wels dem Schwarz. 
Auch die Behauptung McDovcarıs, dafs der psychische 
Monismus insbesondere die Frage nach der Existenz der Seele 
durch Deduktion aus einem allgemeinen Satze über das Wesen 
der Wirklichkeit entscheiden wolle, ist demnach als durchaus 
unrichtig zu bezeichnen. Wenn die Vertreter des psychischen 
Monismus die Seelenhypothese ablehnen (worüber später S. 254— 
255 noch ein Wort zu sagen sein wird), so tun sie dies entweder 
weil sie glauben, für die Erklärung der Tatsachen ohne diese 
Hypothese auskommen zu können, oder weil dieselbe ihnen 
mit gewissen Tatsachen (etwa mit der engen Wechselbeziehung 
zwischen Bewulstsein und Gehirnerscheinungen oder mit der 
allgemeinen Gültigkeit des physischen Energieprinzips) im 
Widerspruch zu stehen scheint. Auch hierin mögen sie Recht 
oder Unrecht haben; die Methode aber, welche sie, sei es 
richtig oder falsch, anwenden, ist immer wieder die em- 
pirische. 

Etwas weniger einfach ist eine zweite Frage: diejenige 
nach dem Erkenntniswert, welchen die Vertreter des 
psychischen Monismus ihren Annahmen beilegen. Nach 
Mc DoueALL wäre dies notwendig ein absoluter: der psychische 
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Monist glaube und miisse glauben, mittels seiner Hypothese 
das letzte Wesen der Wirklichkeit (,the ultimate nature of 
reality“) aufgedeckt zu haben, während dagegen der „Animist“ 
die Frage nach dem Wesen von Körper und Seele unentschieden 
lassen könne. Was sollen wir nun zu diesen Behauptungen 
sagen? Das hängt, wie mir scheint, ganz und gar davon ab, 
welchen Sinn wir dem Gegensatze Wesen-Erscheinung bei- 
legen: ob wir also darunter den Gegensatz zwischen einer 
echten und einer blofsen Scheinwirklichkeit, oder denjenigen 
zwischen einer in sich beruhenden und einer durch eine 
andere bedingten Wirklichkeit, oder endlich einfach denjenigen 
zwischen einer mehr und einer weniger erschöpfend be- 
stimmten Wirklichkeit verstehen. Mc DousaLL scheint nach 
obigem am meisten zur letzteren Auffassung hinzuneigen; da er 
aber die betreffenden Termini nirgends definiert, gehen wir 
wohl am sichersten, wenn wir sie ganz beiseite lassen und in 
unzweideutigen und allgemeinverständlichen Worten zu sagen 
versuchen, in welchem Sinne der psychische Monismus dem 
von ihm behaupteten Bewulstsein Wirklichkeit zuerkennt und 
zuerkennen muls. Das könnte dann vielleicht am einfachsten 
geschehen wie folgt: der psychische Monismus hält 
das Weltbewulstsein für wirklich in genau dem 
nämlichen Sinne, in welchem jeder das Bewulst- 
sein seiner Mitmenschen für wirklich hält; in dem 
Sinne also, dafs es sich tatsächlich so verhält; dals, 
ebenso wie Menschen und höhere Tiere ganz sicher Empfin- 
dungen, Gefühle und manches andere unmittelbar erleben, 
auch in der sonstigen Welt Ähnliches in ähnlicher Weise un- 
mittelbar erlebt wird, welches sich dann in entsprechenden 
Naturerscheinungen, ähnlich wie menschliches Bewulstsein in 
entsprechenden Gehirnerscheinungen und körperlichen Äufse- 
rungen, dem Draufsenstehenden offenbart. Weiter braucht 
der psychische Monismus nicht zugehen: er ist eben 
eine empirische Hypothese, und die für die Prüfung dieser Hypo- 
these in Betracht kommenden Daten führen nicht weiter. Müssen 
demnach seine Vertreter jenes Weltbewulfstsein für die letzte 
Wirklichkeit („ultimate reality“) erklären? Das hängt davon 
ab, ob denselben sonstige Tatsachen bekannt sind, welche auf 
ein Bedingtsein jenes Weltbewulstseins durch eine tieferliegende 
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Wirklichkeit hindeuten. Ich meinerseits habe geglaubt, in 
dem tatsächlichen Vorkommen von apriorischen Urteilen über 
Zeit und Kausalität eine solche Hindeutung erblicken zu 
müssen, und demzufolge eine zeitlose oder überzeitliche Wirk- 
lichkeit als Grundlage für die in der Zeit gegebene Bewaulst- 
seinswirklichkeit postuliert." Andere sind mir hierin nicht 
beigetreten und halten das Bewulstsein für eine letzte Wirk- 
lichkeit, ohne dafs dadurch unsere Übereinstimmung in Sachen 
des psychischen Monismus einen Schaden genommen hätte. 
Jene erkenntnistheoretischen Fragen kommen eben erst nach 
dem psychischen Monismus: sie können dazu führen, denselben 
zu ergänzen, der von ihm behaupteten Wirklichkeit eine 
weitere Wirklichkeit hinzuzufügen, aber jene erstere Wirk- 
lichkeit lassen sie unverändert bestehen, — genau so, wie 
unsere gemeinsame Überzeugung, dafs unsere Mitmenschen 
Bewulstsein haben, unverändert bestehen bleibt, unabhängig 
davon, ob wir nun dieses Bewulstsein materialistisch, spino- 
zistisch, dualistisch oder auch gar nicht deuten. So verhält 
es sich, scheint mir, überall in der empirischen Wissenschaft: 
auch die pbysikalischen Hypothesen über die Bewegungen der 
Moleküle verlieren nichts von ihrer Gültigkeit, wenn die che- 
mischen Tatsachen uns nötigen, diese Moleküle wieder als aus 
Atomen aufgebaut zu betrachten. Es zeigt sich also aufs 
neue, dafs die beim psychischen Moniemus vorliegenden Ver- 
haltnisse sich ohne jeden Zwang dem allgemeinen Schema der 
empirischen Forschung unterordnen. 


Unsere dritte Frage, diejenige nach der endgültigen 
und erschöpfenden Vollständigkeit, welche die psychischen 
Monisten nach McDovscarı für ihr Weltbild in Anspruch 
nehmen mülsten, ist durch das Vorhergehende zum gröfsten 
Teil bereits beantwortet. Wenn, wie ich glaube, die Metaphysik 
sich eben dadurch von den besonderen Wissenschaften unter- 
scheidet, dafs sie mit dem gesamten zurzeit verfügbaren Er- 
fahrungsmaterial arbeitet, so liegt es in der Natur der Sache, 
dafs sie in einem gewissen Sinne für ihre Ergebnisse 
Vollständigkeit in Anspruch nehmen mufs: in dem Sinne 


ı Einführung in die Metaphysik, 2. Aufl., Leipzig 1911, S. 336— 341. 
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nämlich, dafs diese Ergebnisse imstande sind, von allen be- 
kannten Tatsachen in befriedigender Weise Rechenschaft zu 
geben. Das gilt von allen metaphysischen Hypothesen: sowohl 
von dem Dualismus, welcher zur Erklärung des Gegebenen 
mit der Annahme von Seelen und Körpern, als von dem 
psychischen Monismus, welcher dafür mit der Annahme eines 
Weltbewulfstseins glaubt auskommen zu können. Aber diese 
Vollständigkeit hat, wieder der Natur der Sache gemäfs, in 
dreifacher Hinsicht ihre Grenzen. Erstens wird jeder besonnene 
Metaphysiker die Möglichkeit offen lassen müssen, dafs es Be- 
standteile der Wirklichkeit gibt, welche in keiner Weise, weder 
direkt noch indirekt, unsere Erfahrung beeinflussen, welche 
sich also ein für allemal unserer Kenntnisnahme entziehen, 
und demnach auch in dem Systeme unserer Wissenschaft 
niemals einen Platz erlangen können. Zweitens wird die 
(praktisch wichtigere) Möglichkeit ins Auge zu fassen sein, dafs 
noch unbekannte, aber unserer Kenntnis nicht unzugängliche 
Tatsachen durch die spätere Forschung ans Licht gebracht 
werden und uns zu einer mehr oder weniger eingreifenden 
Modifikation unserer Hypothesen nötigen. Drittens aber und 
hauptsächlich ist zu bedenken, dafs auch in dem Weltbilde, 
welches eine metaphysische Hypothese bietet, noch Lücken, 
Unklarheiten oder Unbegreiflichkeiten zurückgeblieben sein 
können, welche sie der Verbesserung oder der weiteren Aus- 
arbeitung bedürftig machen. Solche Unvollkommenheiten und 
die damit gesetzten „loose ends and unfathomable possibilities“ 
fehlen in keinem metaphysischen System; dafs sie auch dem 
psychischen Monismus anhaften, haben wenigstens STRONG! 
und ich ? rückhaltslos anerkannt. Und in der Tat scheint wohl 
ohne weiteres klar, dafs eine Theorie, welche ein Weltbewulst- 
sein postuliert, aber von dessen Inhalt, Vergangenheit und 
Zukunft noch so gut wie nichts zu sagen weifs, kaum zu fürchten 
braucht, allzuschnell das Ende ihrer Bemühungen erreichen 
zu werden. 


Ich habe mit Absicht im vorhergehenden blofs gelegentlich 
PAULSEN, STRONG und mich selbst zitiert und mich aller 
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weiteren Literaturnachweise enthalten. Denn es kommt schliefs- 
lich gar nicht darauf an, ob vielleicht einzelne Vertreter des 
psychischen Monismus geglaubt haben, in dieser Lehre die 
letzte, allumfassende Wahrheit zu besitzen oder nicht. Manche 
Naturforscher glauben auch, in den mechanischen Theorien 
der Physik und Chemie letzte und allumfassende Wahrheiten 
zu besitzen: nichtsdestoweniger gehören diese Theorien der 
empirischen Wissenschaft an und ist das Mals ihrer Wahr- 
scheinlichkeit an und für sich von jenen weiteren Ansprüchen 
ihrer Vertreter durchaus unabhängig. Genau so verhält es 
sich mit dem psychischen Monismus. Ob und in welchem 
Malse wir es fiir wahrscheinlich halten sollen, dafs dasjenige, 
welches wir indirekt als Gehirn- und sonstige Naturerschei- 
nungen wahrnehmen, direkt als Bewulstsein erlebt wird, 
ist eine Frage, welche unabhängig von derjenigen nach den 
letzten Wahrheiten, einfach auf Grund der Tatsachen ent- 
schieden werden kann. 


ad 3. Der Irrtum, in welchem McDovsAur in bezug auf 
die vom psychischen Monismus zu erhebenden Ansprüche be- 
fangen ist, hat für seine Kritik dieser Lehre äufserst ver- 
hängnisvolle Folgen. Derselbe veranlafst ihn, überall den 
psychischen Monismus gleichsam auf die Spitze zu treiben: 
besondere Sätze als allgemeine, bedingte als unbedingte, asser- 
torische oder problematische als apodiktische aufzufassen; in- 
folgedessen dann selbstverständlich die Hypothese ihre Plastizität 
vollständig verliert und nirgends mehr auf die Tatsachen zu 
passen scheint. Diese Sachlage wollen wir jetzt im einzelnen 
erläutern. 


Seinem ersten Angriff auf den psychischen Monismus 
(S. 160—171) schickt Mc Doveart sogleich die Begriffsbe- 
stimmung voraus: „according to (this) form of the identity- 
hypothesis, consciousness or conscious-process is the thing-in- 
itself, the fundamental and only reality“; und er sieht so gut 
ein, dafs mit dieser, in seinem Sinne metaphysischen Deutung 
des psychischen Monismus seine Kritik desselben steht und 
fällt, dafs er nachdrücklich hinzufügt: „we must begin our 
criticism of this view by insisting that its supporters shall 
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stand faithfully by the pre-suppositions from which they have 
chosen to set out and which they have made the very foundation 
of their argument.“ Wie diese Kritik verlaufen mufs, ist dann 
unschwer einzusehen. Nach einer spöttischen Bemerkung über 
eine Theorie, welche, je nachdem man sie intellektualistisch 
oder voluntaristisch auffafst, „claims that all that exists is 
knowing, though there is no one who knows and nothing, save 
knowing, to be known; or... that all that exists is willing, 
though there is no one who wils and nothing to be willed 
but willing“, wird ausgeführt, dafs der Substanzbegriff zum 
wesentlichsten Apparate des Denkens gehöre, „that we cannot 
think of relations without terms, of activities without things 
acting and acted upon, of changes without things that change, 
of movements without things that move, of knowing without 
subjects that know and objects that are known“. Und zum 
Schlufs wird jene dem psychischen Monismus zugeschriebene 
Behauptung, dals Bewulstsein die einzige Wirklichkeit sei, noch 
mittels zweier bedenklicher Konsequenzen ad absurdum ge- 
führt: „How then about the process by which the other con- 
sciousnesses, the other streams of consciousness, influence my 
stream of consciousness? Is this also consciousness? (For, we 
are told, all process is conscious process). If so, then it also 
is a stream of consciousness and it must influence my stream 
through the agency of yet another stream, and so on ad in- 
finitum.“ Und weiter: „The psychical monist, if he is con- 
sistent, must affirm that the structure of the mind, the sum 
of these statical enduring conditions by which the stream 
of his consciousness is at every moment predominantly deter- 
mined, is that of which the brain is the phenomenon, and 
that this enduring structure itself consists of streams of con- 
sciousness“. 


Diese Beweisführung wäre nun vielleicht sehr schlagend, 
wenn wirklich der psychische Monismus mit jenem Satze von 
der alleinigen Wirklichkeit des Bewufstseins anhtibe und den- 
selben als letzte Grundlage (,very foundation“) seiner Argu- 
mentationen verwendete. Aber statt dessen hebt der psychische 
Monismus mit den Tatsachen an; und wenn ihn diese Tat- 
sachen auf die Vermutung fiihren, dafs die als Natur wahr- 
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genommene Wirklichkeit an und für sich psychisch ist, so 
kann das nur heifsen, dafs sie gleichartig ist mit dem 
gegebenen Bewulstsein: also einen gleichartigen Inhalt 
hat, durch gleichartige Gesetze beherrscht wird und zu ihrer 
weiteren Erklärung auch gleichartige Voraus- 
setzungen erfordern wird wie dieses. Wenn und insofern 
also die menschliche Psychologie für das Verständnis des 
menschlichen Seelenlebens nicht mit einer einfachen Aufzählung 
der gegebenen Bewulstseinsinhalte auskommt, sondern auch von 
den zwischen denselben vorliegenden ursächlichen Beziehungen, 
von den dieselben beherrschenden psychischen Gesetzen und 
von den diese Beziehungen und Gesetze bedingenden Anlagen 
zu reden hat, wird auch der psychische Monismus für das 
Verständnis des Weltbewulstseins solcher Begriffe nicht ent 
raten können; so wenig es aber einen Sinn haben würde, die 
Begriffsbestimmung der Psychologie als der Wissenschaft von 
den Bewulfstseinserscheinungen zu beanstanden, weil sie aufser 
diesen Bewulstseinserscheinungen auch jene nicht bewulsten 
Beziehungen, Gesetze und Anlagen erörtert, genau so wenig 
kann es dem psychischen Monismus zum Vorwurf gereichen, 
wenn er in seiner Welttheorie einen Platz für dieselben offen 
behalten mufs. Oder mit einem anderen Bilde: so wie ein 
materialistisch gesinnter Naturforscher alles für stofflich erklärt, 
ohne darum zu übersehen, dafs die Bewegung eines Stoff- 
teilchens oder das diese Bewegung beherrschende Naturgesetz 
doch nicht auch wieder Stoffteilchen sind, genau so darf auch 
der Vertreter des psychischen Monismus in dem „Bewulstsein“, 
auf welches er alles Gegebene zurückführt, alles mit und durch 
das Bewulstsein Gesetzte als miteingeschlossen betrachten. 
Was dies alles aber ist, kann er getrost einerseits der Psycho- 
logie, andererseits der künftigen metaphysischen Forschung zu 
entscheiden überlassen. 


Und schliefslich verhält es sich nicht anders mit der Frage 
nach der substantiellen Seele. Wenn die Vertreter des 
psychischen Monismus, mit FECHNER an der Spitze, einstimmig 
die Annahme von individuellen substantiellen Seelen ab- 
gelehnt haben, so geschah dies keineswegs auf Grund einer 
aprioristischen Abneigung gegen den Substanzbegriff; und es 
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würde Mc DousAL schwer fallen zu beweisen, was er behauptet, 
dafs „the principal positive superiority over its rivals claimed. 
for this form of Monism is its rejection of the notion of sub- 
stance or thing and its replacement of it by the notion of 
activity or process“. Sondern jene Ablehnung geschah wieder 
ausschliefslich — auf Grund der Tatsachen. Einerseits liefse 
sich der empirisch festgestellte innige Zusammenhang zwischen 
Gehirn- und Bewulstseinsleben schwerlich durch eine blofse 
Wechselwirkung zwischen zwei getrennten Substanzen erklären; 
und andererseits erweist sich die Abtrennung jenes Gehirn- 
lebens von der sonstigen Natur als eine viel zu relative, um 
die Abtrennung dieses Bewulstseinslebens von der sonstigen 
Welt als eine absolute betrachten zu können. Der psychische 
Monismus denkt sich demnach das individuelle Bewulfstsein als 
in ähnlicher Weise mit den sonstigen Inhalten des Weltbe- 
wulstseins zusammenhängend, wie eine einzelne Vorstellung 
mit den sonstigen Inhalten des individuellen Bewulstseins zu- 
sammenhängt; aber nichts hindert ihn, falls dafür zu- 
reichende Gründe sprechen sollten, jenem Weltbewufstsein 
einen substantiellen Träger, also eine Weltseele, 
unterzulegen. Und, so weit ich sehen kann, würde diese 
Weltseele die nämlichen theoretischen Bedürfnisse, welche 
Mc Dovsaur zugunsten der Annahme individueller Seelen an- 
führt, in dem nämlichen Mafse wie diese befriedigen. Wenn 
der Dualismus mit je einer individuellen Seele auskommt, um 
die vorübergehende Konzentration des individuellen Bewulst- 
seins auf einen besonderen Gegenstand, also die Tatsache, dafs 
sich hier von dem gesamten Bewulstseinsinhalt ein beschränkter 
Teil auf Minuten oder Stunden absondert, verständlich zu 
machen, so kann auch der psychische Monismus mit einer 
Weltseele auskommen, um die Tatsache zu erklären, dafs sich 
in dem einzelnen Menschen ein beschränkter Teil des Welt- 
bewulstseins für die Dauer einiger Jahrzehnte von dem Ganzen 
absondert, um später, hier wie dort, wieder mit demselben 
zusammenzufliefsen. Auf die Frage nach den Beziehungen 
zwischen den höheren und den niedrigeren Bewulstseinen 
komme ich später ausführlich zurück; hier genügt es, festge- 
stellt zu haben, dafs der psychische Monismus als 
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solcher in bezug auf das Substanzproblem zu 
keinerlei Parteinahme verpflichtet ist. 


Ein zweiter Punkt, wo sich McDovs4ALL in seiner 
Kritik des psychischen Monismus durch übertriebene Vor- 
stellungen von den Ansprüchen desselben irreführen läfst, ist 
derjenige vondemGültigkeitsbereichder mechanischen 
Naturauffassung. Er bestimmt diese mechanische Natur- 
auffassung als die Behauptung, „that all the processes which 
constitute the universe proceed according to, or can be fully 
explained in terms of, the laws of mechanical causation“ (161), 
rechnet sie zu den unumgänglichen „pre-suppositions“ oder 
„implications* der monistischen Lehre und weist von vorn- 
herein jede abweichende Ansicht zurück mit den Worten: „these 
implications of Parallelism are not always fully grasped by 
those who accept the doctrine; yet, in any form less thorough- 
going than this, it is so fragmentary and inconsistent as not 
to be worth a moment’s consideration“ (171). Und dennoch 
verhält es sich auch hier wieder wesentlich anders. 


Wie McDovaeatt richtig bemerkt, umfalst die Annahme 
einer mechanischen Naturauffassung für den psychischen 
Monismus wie für den Parallelismus überhaupt ein Doppeltes, 
nämlich erstens, „that every psychical event has its physical 
correlate or manifestation“, und zweitens, „that every thought 
or volition..... manifests itself under the form of pbysical 
processes subject to mechanical laws“ (171). Es kommt 
nun vorläufig weder darauf an, ob die meisten psychischen 
Monisten diese Annahmen für richtig halten, noch auch darauf, 
ob sie tatsächlich richtig sind (auf die Bedenken Mc DouGALLs 
gegen ihre tatsächliche Richtigkeit kommen wir später zurück); 
sondern die Frage ist nur, ob sie wirklich, wie er behauptet, 
von dem psychischen Monismus „vorausgesetzt“ oder „impli- 
ziert“ werden: ob also einer dadurch, dafs er sich zum psy- 
chischen Monismus bekennt, auch die logische Verpflichtung 
übernimmt, jene Annahmen für richtig zu halten. Dies ist 
aber, wie ich in meiner Metaphysik deutlich genug gesagt 
habe und hier noch etwas deutlicher nachzuweisen versuche, 
in keiner Weise, weder für die eine noch für die 
andere Annahme, der Fall. 
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Fassen wir zunächst die Frage nach dem Umfang der 
Parallelbeziehung zwischen PsychischemundPhy- 
sischem ins Auge. Die Tatsachen — immer wieder die 
Tatsachen! — haben gelehrt, dafs, soweit unsere äulserst rohe 
physiologische und psychologische Beobachtung reicht, überall 
mit Differenzen oder Veränderungen in bestimmten Gehirn- 
erscheinungen Differenzen oder Veränderungen in den Bewulst- 
seinsprozessen einhergehen; und der psychische Monismus 
glaubt diese Sachlage am einfachsten und am besten dadurch 
erklären zu können, dafs er jene in der Wahrnehmung ge- 
gebenen Gehirnerscheinungen für die sinnlich vermittelten 
Wirkungen dieser Bewulstseinsprozesse hilt. Er findet des 
weiteren in oben angedeuteter Weise Veranlassung anzu- 
nehmen, dafs auch die sonstigen Naturerscheinungen sinnlich 
vermittelte Wirkungen anderer, bisher nicht näher bekannter 
Bewulstseinsprozesse sind. Er betrachtet also sämtliche 
Naturerscheinungen als sinnlich vermittelie 
Wirkungen von Bewufstseinsprozessen; ist er nun 
aber auch umgekehrt genötigt, von sämtlichen Bewulst- 
seinsprozessen apodiktisch anzunehmen, dafs sie 
sich durch sinnliche Vermittlung alsNaturerschei- 
nungen offenbaren können? Gewifs nicht; sondern 
er kann ruhig diese Frage der kiinftigen empirischen Forschung 
zu entscheiden überlassen. Und er kann nicht nur, sondern 
er mufs sogar diese Frage unentschieden lassen, wenn er 
seinem Charakter als empirische Theorie treu bleiben und 
nicht mehr behaupten will, als zur Erklirung der Tatsachen er- 
forderlich ist. Man denke nur an das früher! von mir ver- 
wendete Schattenweltsbeispiel, welches sich für diese Gelegen- 
heit noch um ein Geringes modifizieren lielse: dem fingierten 
Beobachter seien Lage und Bewegungen des eigenen Körpers 
durch das unmittelbare Gefühl bekannt; fürs übrige seien ihm 
aber nur die Schatten gegeben, welche dieser Körper sowie 
sonstige Gegenstände auf einen Riesenschirm werfen. Er wird 
dann ohne Zweifel aus der Regelmäfsigkeit, mit welcher sich 
an jede willkürlich hervorgebrachte Veränderung seines körper- 
lichen Zustandes sofort eine Veränderung an einem der ihm 
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wahrnehmbaren Schattenbilder anschliefst, mit Recht folgern, 
dafs sich sein körperlicher Zustand in diesem Schattenbilde 
abspiegelt; er wird vielleicht auch vermuten, dafs sich in den 
sonstigen Schattenbildern ähnliche Dinge wie sein Körper ab- 
spiegeln, und diese Vermutung durch weitere Forschung stets 
mehr bestätigt finden; falls er aber behaupten wollte, dafs nun 
auch notwendig alles seinem Körper Ähnliche in seiner 
Schattenwelt durch ein Bild vertreten sein mülste, würde er 
falsch geschlossen und (da es doch auch lichtdurchlässige 
Gegenstände gibt) sich geirrt haben. Genau so würde aber 
auch der Psychomonist falsch schliefsen und sich einem Irrtum 
aussetzen, wenn er die entsprechende Behauptung, dafs alles 
Psychische notwendig sich sinnlich abspiegeln mufs, aufstellen 
wollte. Er darf es für wahrscheinlich halten (und tat- 
sächlich halten wohl alle Psychomonisten es für wahrscheinlich), 
dafs alles Psychische auf die Sinne einwirken und mittels der- 
selben die Wahrnehmung eines Physischen verursachen kann; 
aber diese Wahrscheinlichkeit beruht dann ausschliefslich auf 
dem Umstand, dafs die bisherige Forschung in stets weiterem 
Umfang den Parallelismus zwischen Psychischem und Physischem 
bestätigt und nirgends eine Grenze für dieselbe ans Licht ge- 
fördert hat. Sollte aber morgen eine solche Grenze entdeckt 
werden, so stünde der psychische Monismus noch genau so 
fest wie heute. Nur die Naturwissenschaft würde sich durch 
jene Entdeckung vor Schwierigkeiten gestellt finden; aber auch 
diese Schwierigkeiten würden sich weder als ganz ungewohnte 
noch als prinzipiell unübersteigbare erweisen. Denn die Natur- 
wissenschaft findet sich sehr häufig in der Lage, Agentien (wie 
etwa Magnetismus, Elektrizität) annehmen zu müssen, welche 
nicht direkt, sondern ausschliefslich durch ihre Wirkungen sich 
in der sinnlichen Erfahrung offenbaren; so wie unter diesen 
würde sie auch unter jenen Umständen die in ihrem Welt- 
bilde fehlenden Glieder eintweilen durch deren Ursachen und 
Wirkungen bestimmen, und des weiteren versuchen, auf hypo- 
thetischem Wege einen anschaulichen Inhalt für dieselben 
zu finden. Ob und inwiefern ihr dies gelingen könnte und ob, 
was auf diesem Wege von ihr zu erreichen wäre, mehr oder 
nicht mehr als bildlichen Wert beanspruchen dürfte, kann dem 
psychischen Monismus als solchem durchaus gleichgültig sein. 
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Ungefähr ebenso verhält es sich mit der Frage nach der 
Durchführbarkeit einer spezifisch mechanischen Naturauf- 
fassung: wenn es den psychischen Monismus nichts angeht, ob 
sich alles von ihm vorausgesetzte Psychische in Naturerschei- 
nungen abspiegeln kann, so geht es ihn schliefslich noch viel 
weniger an, ob sich alles Psychische in Naturerscheinungen 
von jener besonderen Art abspiegeln kann, welche wir eben 
als mechanische bezeichnen. Allerdings wird auch in dieser 
Frage der einzelne Psychomonist vielleicht Partei ergreifen, 
aber nur als Naturforscher und allenfalls als Erkenntnis- 
theoretiker, nicht als Psychomonist. Man wolle sich doch 
genaue Rechenschaft darüber geben, dals wir es in dieser 
Unterscheidung keineswegs mit einer willkürlichen, vom blofsen 
Belieben des einzelnen abhängigen Grenzbestimmung zu tun 
haben. Wenn man von einer Hypothese sagt, dals sie gewisse 
Voraussetzungen impliziere oder nicht impliziere, so kann das 
doch nur heifsen, dafs ihre wissenschaftliche Leistungsfähigkeit 
davon abhänge oder nicht davon abhänge, ob jene Voraus- 
setzungen richtig sind. Falls von einer Hypothese nachge- 
wiesen werden kann, dafs sie die Tatsachen, zu deren Erklärung 
sie aufgestellt worden ist, ebensogut erklärt, wenn gewisse 
Voraussetzungen angenommen, als wenn dieselben abgelehnt 
werden, so impliziert sie ganz sicher diese Voraussetzungen 
nicht, mögen dieselben auch von ihren Vertretern durchweg 
oder sogar allgemein als richtig angesehen werden. Eben so 
verhält es sich im vorliegenden Fall. Die Hypothese des psy- 
chischen Monismus ist aufgestellt worden, um das Zusammen- 
bestehen einer psychischen, einer physischen und einer 
psychophysischen Gesetzlichkeit, welche von der bisherigen 
Forschung in weitem Umfange aufser Zweifel gestellt worden 
sind, zu erklären, und sie nimmt behufs dieser Erklärung an, 
dafs alles Physische die sinnlich vermittelte Wirkung eines 
Psychischen ist; diese Erklärung kann aber genau so viel 
leisten, wenn nur ein Teil, als wenn die Gesamtheit des Psy- 
chischen sich sinnlich (sei es überhaupt, sei es in speziell 
mechanischen Erscheinungen) abspiegel. Von den Gesetzen, 
nach welchen —, und dem eigenen Wesen der Zwischenglieder, 
durch deren Vermittlung jene Abspiegelung stattfindet, sagt 
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vorschreiben, in welchem Umfange dieselbe eine Parallel- 
beziehung zwischen Bewulstseinsprozessen und Gehirnerschei- 
nungen nachzuweisen hat; sofern aber die Empirie, neben 
einer strengen psychischen und einer strengen physischen Ge- 
setzlichkeit, eine solche ‚Parallelbeziehung nachweist, erklärt 
sie, wie diese drei zusammen bestehen können. Und nicht 
anders verhält es sich mit der spezifisch mechanischen Ab- 
spiegelung. Die Durchführbarkeit der mechanischen Natur- 
auffassung ist eine interne Angelegenheit der Naturwissenschaft; 
sollte sie sich etwa veranlafst finden, die mechanische durch 
eine energetische oder elektrische Theorie zu ersetzen, so hätte 
der psychische Monismus nichts dagegen zu sagen. Er hat 
eben niemals behauptet einzusehen, dafs sich die psychische 
Wirklichkeit notwendig in mechanischen Erscheinungen ab- 
spiegeln mufs, sondern nur angenommen, dafs alles in 
mechanischer oder anderer Abspiegelung Gegebene an sich 
ein Psychisches sei; er hat also einfach abzuwarten, was die 
Erfahrung in bezug auf den allgemeinen Charakter jener Ab- 
spiegelung lehrt, und danach den Inhalt seiner Hypothese 
genauer zu bestimmen. | 


2. Milsverständnisse 
in bezug auf die psychologischen Voraussetzungen 
des psychischen Monismus. 


Der tiefste Grund für sämtliche Irrtümer Mc DoveaLrLs 
in bezug auf den Inhalt des psychischen Monismus liegt in 
der vorgefalsten Meinung, dafs dieser psychische Monis- 
mus, wie alle Formen des Parallelismus überhanpt, seinen 
Schwerpunktin der Naturwissenschaft habe; also 
die allgemeinen Ergebnisse und Leithypothesen dieser Natur- 
wissenschaft „voraussetze“, um dann in diesem gegebenen 
Grundrifs, die einzelnen Linien desselben mit peinlicher Ge- 
nauigkeit verfolgend, überall die psychischen Parallelerschei- 
nungen an Ort und Stelle einzufügen. Äufserlich macht sich 
diese Auffassung daran bemerklich, dafs Mc Doveart überall 
den Epiphänomenalismus (welcher tatsächlich so verfährt) als 
den eigentlichen Typus der parallelistischen Theorien betrachtet ; 
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indem er zwar anfangs die Zweiseitentheorie und den psy- 
chischen Monismus demselben zur Seite stellt, im weiteren Verlauf 
seiner Polemik aber überall vorzugsweise jenen berücksichtigt!, 
und sogar, so oft er sich einmal gehen läfst, die anderen vollstän- 
dig aus dem Auge verliert.” Innerlich ergibt sich aus jener 
Auffassung die im vorhergehenden zurückgewiesene Behaup- 
tung, dafs es für den psychischen Monismus kein Psychisches 
ohne physische bezw. mechanische Parallelerscheinung geben 
könne, sowie die jetzt zu besprechende, dals diese Lehre 
einerseits an die Erklärungshypothesen der sen- 
sualistischen Assoziationspsychologie,anderseits 
an eineatomistische Auffassung der Bewulstseins- 
erscheinungen ein für allemal und notwendig 
gebunden sei. 


Der Weg, auf welchem McDovscarLı dazu gelangt, fürs 
erste den psychischen Monismus mit der sensualistischen 
Assoziationspsychologie zusammenzuwerfen, lälst sich 
aus dem angedeuteten Gesichtspunkte unschwer verfolgen. In 
der physischen Welt, so wird vorausgesetzt, geht alles mecha- 
nisch zu; soll die psychische ihr parallel verlaufen, oo mois 
von dieser das nämliche gelten. Nun fängt aber das psychische 
Leben mit Empfindungen an; wenn aus diesen auf mecha- 
nischem Wege Gedanken, Urteile, Wollungen hervorgehen 
sollen, so müssen diese letzteren wohl in letzter Instanz Kom- 
plexe von Empfindungen sein. Und um zu verstehen, wie 
sich Empfindungen zu dauernden Komplexen im Bewulstsein 
verbinden, stehen uns eben nur die Assoziationsgesetze zu 
Gebote. — Allerdings habe ich diesen Schlufs nirgends explizite 


ı Vgl. z. B. die Fufsnote 8. 330. 

2 Vgl. S. 323—325, wo dem Parallelismus gegenüber betont wird, 
dafs, wenn nicht Lust- und Unlustgefühle selbst, sondern deren physio- 
logische Korrelate das Handeln bestimmen, nicht eingesehen werden 
kann, warum sich im Laufe der Entwicklung an das Nützliche Lust- 
gefühle und an das Schädliche Unlustgefühle geknüpft haben sollten. 
Offenbar hat der Verfasser hier momentan &infach vergessen, dafs es 
auch einen psychisch-monistischen Parallelismus gibt, nach welchem 
eben die Gefühle die wirksamen Faktoren in der Entwicklung sind, 
deren Kausalität sich in den Beziehungen zwischen Gehirnerscheinung 
und Körperbewegung blols abspiegelt. 
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bei McDousAauu gefunden: der Zusammenhang scheint ihm 
wohl zu evident um eines ausführlichen Nachweises zu be- 
dürfen. Er beschränkt sich also darauf, mit stets wieder neuen 
Gründen und Beispielen die Unzulänglichkeit der sensualistischen 
Assoziationspsychologie darzutun, und setzt dabei den Zu- 
sammenhang mit dem psychischen Monismus durchgängig 
voraus, wie aus den folgenden Belegstellen erhellt. Die eigent- 
liche Fragestellung findet sich S. 174—175, wo zunächst aus- 
geführt wird, „that, while the physical processes are mechanı- 
cally determined, psychical processes are essentially teleological ; 
so that mechanical and teleological determination have to be 
represented (by Parallelism) as running exactly parallel and 
issuing always in the same results“. Dafs eine solche Darstel- 
lung möglich sei, scheint dem Verfasser besonders in bezug 
auf die höheren geistigen Tätigkeiten kaum annehmbar. „The 
parallelist has to believe that purely mechanical determination 
runs parallel with logical process and issues in the same re- 
sults .. . Consider, then, a page of print; .. . the parallelist 
necessarily maintains that all (the) process of ordering the 
words and sentences, in which the consciousness of their meaning 
and of their logical connexion and of the conclusion and 
purpose of the whole argument seem to play so important a 
part, that all this is in principle capable of being fully explained 
as the outcome of the mechanical interplay of the author's 
brain-processes: that a complete description of the mechanics 
of these processes would be a complete explanation of the or- 
dering of the letters, words and sentences. This is what I, in 
common with many others, find incredible, namely, the asser- 
tion that the meaning of the words need not be taken into account 
in explaining the way they were brought into their order on 
the page“. Und dann folgt „the essential question: Can 
„meaning*besupposedtohaveitsphysicalcorrelate 
in the brain?“ Einer ausführlichen Erörterung dieser Frage 
sind dann im wesentlichen drei spätere Kapitel („The psycho- 
physics of meaning“, „Pleasure, pain and conation“, „Memory“) 
gewidmet. Hier wird zunächst daran erinnert, „that the 
association-psychology from Locke and Hume onwards has 
ignored meaning as a fact of consciousness almost completely“, 
und dafs besonders die späteren Vertreter desselben „made the 
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sequence of the ideas, regarded as mere complexes of sensations 
and images, the whole of thought and of consciousness“ 
(301-302). Dem gegenüber wird betont, „that meaning is the 
essential part of a thought or a consciousness of an object, 
and that the sensory content, whether vivid and rich in detail 
or dim and scanty, is but a subordinate part, a mere cue to 
the meaning“ (304). Und daraus wird geschlossen: ,meanings 
are, then, essential links between sense-impressions and the 
behaviour they evoke: not the sensations, nor any aggregate 
or synthesis of them, nor yet the physical correlates in the 
brain of the sensory content of consciousness, but these pro- 
ducts in consciousness of a purely psychical activity are the 
factors which awaken within us the appropriate emotion and 
stir up the impulse to appropriate action“ (311). Schliefslich 
wird dann in entsprechender Weise dargetan, dafs der Gefühls- 
ton einer Wahrnehmung sich nicht aus denjenigen der sie 
aufbauenden Empfindungen zusammensetzt ; dals menschliches 
und tierisches Wollen nicht durch Assoziationen zwischen 
Sinneseindrücken und Bewegungen zu erklären ist; und dafs 
. beim Erinnern der Sinn des Gelernten gröflseren Einfluls übt 
als die blofse Assoziation zwischen den einzelnen Wortlauten. 
Und damit ist dann für Mc Dovearu die Sache erledigt. 

Tatsächlich ist jedoch damit die Sache nicht nur nicht 
erledigt, sondern sogar nicht einmal in Angriff genommen. 
Alles ohne Ausnahme, was in den obigen Beweisführungen 
von Mc Dovearu erinnert, betont, geschlossen und dargetan 
wird, könnte richtig sein (und ich meinesteils halte es in allen 
wesentlichen Stäcken für richtig), ohne dafs damit gegen den 
psychischen Monismus auch nur das Allergeringste bewiesen 
wäre. Sicher hat die Assoziationspsychologie es sich zu leicht 
gemacht, gibt es im Bewulstsein mehr als Empfindungen und 
Komplexe von solchen, ist das Bedeutungsbewulstsein wesent- 
lich für Fühlen und Wollen: dies alles kann der Psychomonist 
zugeben, und dennoch Psychomonist bleiben. Wir wollen, 
um dieses nachzuweisen, die Argumentation Mc DouGALLs etwas 
genauer durchgehen. 

Syllogistisch gefafst verläuft diese Argumentation wie 
folgt: das Bedeutungsbewulstsein hat kein physisches Korrelat, 
der psychische Monismus muls für alles Bewulstsein ein physisches 
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Korrelat voraussetzen, also ist der psychische Monismus im Irr- 
tum. — Nun haben wir im vorigen Abschnitt bereits gesehen, dafs 
die zweite Prämisse mehr behauptet als behauptet werden darf: 
der psychische Monismus hat physische Korrelate für Bewulst- 
seinsprozesse blofs anzunehmen, sofern die empirische For- 
schung solche ans Licht bringt (s. o. 8.256—258); lehrte also die 
empirische Forschung, dafs das Bedeutungsbewulstsein kein 
 physisches Korrelat hat, so könnte sich der psychische Monismus 
getrost darin fügen. Wir können aber diesen Punkt ganz bei Seite 
lassen ; auch wenn der psychische Monismus für alles Bewufst- 
sein ein physisches Korrelat forderte, würde das Bedeutungs- 
bewufstsein ihn nicht widerlegen. Denn wenn irgendwo, 
sohatebenin bezug auf diesesBedeutungsbewulst- 
sein dieempirische Forschung das Vorliegen eines 
physischen Korrelates aufser Zweifel gestellt. Es 
mag gentigen, hier kurz an einige Tatsachen zu erinnern, 
welche so bekannt sind, dafs es einfach als unbegreiflich er- 
scheint, wie Mc Dovueatt sie in dem vorliegenden Zusammen- 
hang hat übersehen können. Zuerst an den klassischen Fall 
des von GoLTz operierten Hundes, dessen Empfindungs- und 
Bewegungsfunktionen keinen merklichen Schaden genommen 
hatten, dem aber, mit dem Grofshirn, das Bewulstsein der 
Bedeutung des Wahrgenommenen vollständig verloren 
gegangen war, demzufolge er denn weder auf drohende Hand- 
bewegungen mit Zeichen der Furcht, noch auf Streicheln und 
freundlichen Worten mit Zeichen der Freude reagierte. Und zwei- 
tens an das Krankheitsbild der sensorischen Aphorie, welches eben 
darin besteht, dafs zwar der Wortlaut richtig gehört, die Be- 
deutung desselben aber nicht mehr zum Bewulstsein gebracht 
werden kann, und für welches längst, und sicherer als für 
irgendeine andere psychische Störung, das physische Korrelat 
festgestellt worden ist. Genau so verhält es sich mit den 
höheren Gefühlen und mit den auf der Bedeutung des Gelernten 
beruhenden Gedächtnisfunktionen, für welche McDoua4LL 
gleichfalls das Vorliegen physiologischer Parallelerscheinungen 
in Abrede stell. Hier sei nur daran erinnert, dafs von allen 
eigentlichen Psychosen die dementia paralytica und die demen- 
tia senilis am deutlichsten durch ausgesprochene physiologische 
Parallelerscheinungen gekennzeichnet sind, und dafs eben diese 
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regelmälsig Gedächtnisschwäche und Abstumpfung der höheren, 
ethischen und ästhetischen Gefühle mit sich führen. Diesen 
Tatsachen gegenüber kann die häufig wiederholte Bemerkung 
Mc Doveatts, dal es bis jetzt der Forschung nicht gelungen 
sei, ein sensorium commune oder ein Zentrum fiir die Gefiihle 
nachzuweisen, nicht die geringste Beweiskraft beanspruchen. 
Denn erstens ist unsere Kenntnis von den Vorgingen im le- 
benden Gehirn, wie jeder Physiologe mir zustimmen wird, 
noch nicht entfernt so weit vorgeschritten, dals sich darauf 
negative Folgerungen würden bauen lassen. Zweitens haben 
wir keinen einzigen Grund um von vornherein anzunehmen, 
dafs die physivlogischen Parallelerscheinungen zum Bedeutungs- 
bewulstsein, zu den höheren Gefühlen und Gedächtnisleistungen 
notwendig ein eigenes Zentrum haben, also an einem eng 
umschriebenen Orte des Gehirns lokalisiert sein müssen. Und 
drittens wird die Behauptung, dals solche Parallelerscheinungen 
nicht vorliegen können, durch die einfache Tatsache, dals 
sie empirisch vorliegen, in der allerentscheidendsten Weise 
widerlegt: ab esse ad posse valet consequentia! Es kann also 
die zweite sowenig wie die erstere Prämisse Mc DovGa.Lts stand 
halten, und die auf ihnen gebaute Schlulsfolgerung muls aus 
doppeltem Grunde zusammenbrechen. 

Damit wäre dann die Hauptsache erledigt. Wir wollen 
aber nicht unterlassen, auch die tieferen Gründe, auf welchen 
Mc Doucatis Abneigung gegen eine physiologische Vertretung 
des Bedeutungsbewulstseins in letzter Instanz beruht, kurz zu 
prüfen. 

Von diesen Gründen ist, wie wir oben gesehen haben, der 
nächste dieser, dafs Mc Dovearu die Annahme einer physio- 
logischen Vertretung des Bedeutungsbewulstseins nur auf dem 
Boden der sensualistischen Assoziationspsychologie für möglich 
hält. Er geht davon aus, dals nur Empfindungen physio- 
logische Parallelerscheinungen haben können, und folgert, dafs 
das Bedeutungsbewulstsein, wenn es eine solche Paralleler- 
scheinung haben soll, notwendig ein Komplex von Empfindungen 
sein müsse. Aber warum soll es nur für Empfin- 
dungen, und nicht auch für andere Bewufstseins- 
inhalte, physiologische Parallelerscheinungen 
geben können? Unser Wissen um diese Parallelverhält- 
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nisse ist doch rein empirisch begründet; niemand behauptet 
einzusehen, wie die Empfindung es macht, sich in eine Gehirn- 
erscheinung abzuspiegeln oder eine solche neben sich zu haben; 
sondern die Erfahrung lehrt, dafs es sich so verhält. Wenn 
also diese Erfahrung für andere Bewufstseinsinhalte, welche 
nicht Empfindungen sind, ein gleiches lehrt, so haben wir 
nicht den mindesten Grund zu fordern, dafs sich dieser Fall 
auf jenen müsse zurückführen lassen; die Folgerung „Emp- 
findung ist physiologisch vertreten, das Bedeutungsbewulst- 
sein ist physiologisch vertreten, also ist das Bedeutungsbewulst- 
sein Empfindung“, wäre ja ein offenbarer Fehlschlufs. Wir 
können also ohne jede Schwierigkeit das Bedeutungsbewulstsein 
als einen psychischen Inhalt sui generis neben den Empfin- 
dungen anerkennen, und dennoch auf das Zeugnis der Erfah- 
rung für jenes wie für diese eine physiologische Vertretung 
gelten lassen. Und zwar können wir das nicht nur von 
psychisch-monistischem, sondern auch von epiphänomenalisti- 
schem, ja sogar von rein materialistischem Standpunkt. Wer 
materialistisch annimmt, dafs die bewulste Empfindung Rot 
nur die Erscheinung eines an sich mechanischen Gehirn- 
prozesses ist, wird gleichfalls annehmen können, dafs ein an- 
derer an sich mechanischer Gehirnprozels als das bewufste 
Erlebnis einer Bedeutung zur Erscheinung gelangt. Und wer 
umgekehrt psychisch-monistisch jenen ersteren Gehirnprozefs 
als die Erscheinung der bewufsten Empfindung Rot auffalst, 
wird keinen Anstand nehmen, auch für das bewulfste Erlebnis 
einer Bedeutung eine ähnliche mögliche Erscheinungsweise 
gelten zu lassen. Die Einsicht in die Unzulässigkeit der 
Assoziationspsychologie braucht also für keine einzige Form 
des Parallelismus gefährlich zu sein. 

Etwas länger werden wir uns bei dem anderen (schliefslich 
wohl tiefsten) Grunde aufzuhalten haben, worauf die Abneigung 
Mc DoucaLLs gegen den Gedanken, dals das Bedeutungs- 
bewulstsein ein physisches Korrelat haben sollte, beruht: näm- 
lich bei jener Voraussetzung, dals aller Paralle- 
lismus seinen Schwerpunkt in der Naturwissen- 
schafthabe, und dafsdemnach, soweitderParalle- 
lismus gilt, der physischen bezw. mechanischen 
Kausalität notwendig die führende Rolle zukom- 
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men müsse. Dem gegenüber ist nun noch einmal aus- 
drücklich zu betonen, dafs zwar der Epiphinomena- 
lismus, inkeiner Weiseaber der psychische Monis- 
muszurNaturwissenschaftinengerenBeziehungen 
steht als zur Psychologie. Man sollte doch endlich 
einmal einsehen, dafs der Sammelname „Parallelismus“ nureinen 
gemeinsamen zu erklärenden Tatbestand ausdrückt, dagegen 
über die Frage, wie die Erklärung geführt werden soll, nichts, 
aber auch wirklich nichts, entscheidet. „Parallelisten“ sind 
alle diejenigen, welche von der empirischen (sowohl psycho- 
logischen und pathopsychologischen wie anatomischen und 
physiologischen) Forschung . gelernt haben, dafs zwischen 
Bewulstseinsprozessen und Gehirnerscheinungen ein weitreichen- 
der gesetzlicher Zusammenhang vorliegt; je nachdem sie aber 
diesen Zusammenhang materialistisch, psychisch-monistisch 
oder spinozistisch deuten, werden sie selbstverstindlich den 
Schwerpunkt ihrer Betrachtungen ins Physische, ins Psychische, 
oder irgendwo in die Mitte zwischen beiden verlegen. Was 
insbesondere den psychischen Monismus anbelangt, so hat 
dieser zwar, wie jede andere Welttheorie, auch von dem Zu- 
sammenhang der Naturerscheinungen unter sich Rechenschaft 
zu geben: es liegt aber in der Natur der Sache, dafs er den 
spezifisch naturwissenschaftlichen Theorien über diesen Zu- 
sammenhang ganz anders gegenüberstehen muls wie etwa der 
Materialismus. Für diesen enthalten jene Theorien entweder 
die ganze Wahrheit oder doch die höchste zur Zeit für uns 
erreichbare Annäherung an dieselbe; für den psychischen 
Monismus dagegen beziehen sie sich blofs auf eine besondere 
und relativ zufällige, durch unsere sinnliche Organisation mit- 
bestimmte Abspiegelung der eigentlichen Wirklichkeit, welche 
diese Wirklichkeit zwar vertreten kann, aber nicht abbildet. 
Für ihn ist also auch die Naturgesetzlichkeit, sowohl die em- 
pirisch gegebene wie die hypothetisch hinzugedachte, eine 
blofse Abspiegelung der psychischen Kausalität; diese ist nicht 
von jener, sondern umgekehrt jene von dieser abhängig zu 
denken. — Des weiteren muls der psychische Monismus es 
nicht nur, wie oben bemerkt wurde, für möglich halten, dafs 
nur ein Teil, sondern auch, wie ich jetzt hinzufüge, für 
wahrscheinlich, dafs nur eine oder einige Seiten 
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der psychischen Wirklichkeit sich in physischen 
Erscheinungen abspiegeln. Auch dies versteht sich 
für denjenigen, welcher den psychischen Monismus wirklich 
verstanden hat, von selbst. Denn wenn die physischen Er- 
scheinungen, wie diese Lehre annimmt, nichts weiter sind als 
Wirkungen, welche die psychische Realität unter bestimmten, 
als funktionierende Sinnesorgane erscheinenden Bedingungen 
hervorbringt, so haben wir nicht den mindesten Grund zu 
erwarten, dafs sich an jenen Wirkungen sämtliche Seiten der 
psychischen Realität gleichmäfsig beteiligen. Sowie für die 
naturwissenschaftliche Betrachtungsweise die Körper nur durch 
ihre Oberflächenbeschaffenheit Gesichtswahrnehmungen, nur 
durch ihre chemische Zusammensetzung Geschmacks- und Ge- 
ruchswahrnehmungen hervorrufen, so mufs auch der psychische 
Monismus es für wahrscheinlich halten, dafs nur je eine Seite des 
vorausgesetzten Psychischen sich in den verschiedenen Sinnes- 
wahrnehmungen offenbart. Und dies gilt, was besonders zu 
betonen ist, in gleichem Malse von den geometrisch-mechani- 
schen wie von den Farben-, Geschmacks- und Geruchswahr- 
nehmungen. Wir haben keinen einzigen Grund anzunehmen, 
dafs in der geometrisch-mechanisch bestimmten Gehimerschei- 
nung, welche einem gegebenen psychischen Erlebnis in der 
angedeuteten Weise entspricht, der gesamte qualitative und 
quantitative Inhalt dieses Erlebnisses zum Ausdruck gelangt; 
es wäre vollkommen denkbar, dafs nur ein Merkmal, also etwa 
nur das Mals der diesem Erlebnis anderen gegenüber zukom- 
menden psychischen Energie, sich in jener Erscheinung ab- 
spiegelte. Die psychische Welt kann unendlich viel 
reicher sein als die physische, in welcher sie zur 
Erscheinung gelangt (wer sich die Sache anschaulich 
machen will, denke nur wieder an das früher angeführte 
Schattenweltsbeispiel). Wenn also die psychische Kausalität 
durchgängig bekannt wäre, mülste sich daraus die ganze 
Naturgesetzlichkeit ableiten lassen; umgekehrt aber könnten 
wir von den letzteren alles wissen, was davon zu wissen ist, 
ohne daraus auch nur entfernt vollständig und genau die 
erstere rekonstruieren zu können. 

Man wolle sich nun gefälligst genaue Rechenschaft darüber 
geben, dafs wir es in alledem nicht mit Hilfshypothesen zu 
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tun haben, welche sich mit dem psychischen Monismus ver- 
binden liefsen, und noch weniger mit Konzessionen, welche 
dieser psychische Monismus zu machen bereit wäre, sondern 
mit einfachen, direkten und zwingenden Folgerungen aus der 
Hypothese des psychischen Monismus selbst; denen sich keiner, 
welcher der Hypothese mit Einsicht beigetreten ist, entziehen 
kann. Mit diesen Folgerungen stellt sich nun der 
psychische Monismusin einen geraden Gegensatz 
gegenüber dem Epiphänomenalismus; und wenn 
Mc Dovaatt stets wieder fragt, ob denn „a purely mechanical 
explanation“, „the view that (the animal organism) is merely 
a bundle of cunningly contrived mechanisms“ u. dgl. den 
Tatsachen gerecht werden könne, so hat diese Frage nur dem 
letzteren, in keiner Weise aber dem ersteren gegenüber 
einen Sinn. Für den Epiphänomenalismus ist es die Frage, 
ob man, von der Vorstellung eines Haufens aufs Geratewohl 
durcheinander fliegender und nach mechanischen Gesetzen 
aufeinander einwirkender Atome ausgehend, daraus das teleo- 
logisch bedingte, auf die Verwirklichung entfernten Ziele und 
abstrakter Ideale gerichtete Verhalten eines wollenden und 
strebenden Menschen erklären kann. Für den psychischen 
Monismus dagegen ist umgekehrt zu fragen, ob man, das 
Bewufstseinsleben dieses Menschen in seinem 
vollen Reichtum, mit seinem Wollen und Streben, 
seinen Zielen und Idealen voraussetzend, es er- 
kliren kann, dafs dieses reiche Bewulstseinsleben 
sich dem Draufsenstehenden durch Vermittlung 
seiner Sinnesorgane als eine Vielheit gesetzlich 
verbundener Naturerscheinungen offenbart, und 
vielleicht als eine Vielheit gesetzlichverbundener 
Bewegungserscheinungenoffenbarenkönnte. Hätte 
Mc DoveaLrr sich die Frage so gestellt, so würde er sicher den 
grölsten Teil seiner polemischen Ausführungen zurückgehalten 
haben. 

Erstens und hauptsächlich seine allgemeinen Bedenken 
gegen dieMöglichkeit, dals dasteleologischbedingte 
Bewuflstseinsleben und die naturgesetzlich zu- 
sammenhängenden Gehirnerscheinungen parallel 
verlaufen sollten. Es mag allerdings schwer sein, sich 
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eine Vorstellung davon zu machen, wie auf „rein mechanischem“ 
Wege irgendwie zusammengeratene Atomkomplexe dazu ge- 
langen sollten, sich in solchem Malse, wie tatsächlich bei 
Menschen der Fall ist, durch eine enifernte Zukunft bestimmt 
zu zeigen. Nun kehre man aber die Fragestellung einmal 
um; vergegenwärtige sich klar und deutlich, dafs für den psy- 
chischen Monismus der psychische, teleologisch bestimmte 
Zusammenhang der einzig wirkliche ist, und sehe zu, ob der 
Weg zur naturgesetzlichen Abspiegelung nicht von selbst sich 
zeigt. Dazu ist erstens zu bedenken, dafs die teleologisch be- 
stimmte Beziehung im Bewulstsein eine kausale Beziehung nicht 
aus- sondern einschliefst. Nicht das künftige Ziel als solches, 
sondern die Vorstellung dieses Zieles als gegen- 
wartiger Bewulstseinsinhalt bestimmt den Willensent- 
schluls; die Beziehung zwischen jener Vorstellung (mitsamt dem 
Charakter, der Nachwirkung früherer Erfahrungen usw.) einer- 
seits, dem Willensentschlufs andererseits ist aber eine kausale. 
Ebenso beim logischen Denken: die Bejahung der Prämissen 
und diejenige der Schlufsfolgerung treten nacheinander ins 
Bewufstsein und hängen kausal miteinander zusammen. Wenn 
aber Motiv und Willensentschlufs, Prämissen und Schluls- 
folgerung iın Bewulstsein kausal miteinander zusammenhängen, 
und wenn jedes dieser Erlebnisse sich sinnlich in eine bestimmte 
Gehirnerscheinung abspiegelt, so müssen notwendig auch diese 
Gehirnerscheinungen paarweise einen gesetzlichen, wenn auch 
blofs pseudokausalen Zusammenhang erkennen lassen. — 
Aber, wird man fragen, ist nun diese Gesetzlichkeit der Gehirn- 
erscheinungen die gleiche wie diejenige der sonstigen Natur? 
Die Antwort mufs lauten: nach der psychisch - monistischen 
Hypothese ist das individuelle Bewulfstsein, welches sich in 
den Gehirnerscheinungen abspiegelt, nur ein Ausschnitt aus 
dem Gesamtbewulstsein, welches sich in den Naturerscheinungen 
überhaupt abspiegelt; sofern also die Kausalität des Gesamt- 
bewufstseins derjenigen der uns gegebenen Ausschnitte gleicht, 
wird auch in der Gesetzlichkeit der Gehirnerscheinungen die- 
jenige der sonstigen Natur zurückzufinden sein. In welchem 
Mafse dies der Fall sein wird, hat der psychische Monismus 
der empirischen Forschung nicht vorzuschreiben, sondern von 
ihr zu lernen. Und zwar sowohl von der vergleichend-psycho- 
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logischen wie von der biologischen und allgemein-naturwissen- 
schaftlichen Forschung. Vorläufig berechtigt uns die erstere 
zur Vermutung, dafs alles uns zugängliche Bewulstsein einen 
gemeinsamen allgemeinen Charakter besitzt, aber in seinen 
verschiedenen Entwicklungsstufen verschiedene besondere Er- 
scheinungen und Kausalverhältnisse in den Vordergrund treten 
läfst; womit die Ergebnisse der zweiten, nach welchen in den 
menschlichen und tierischen Gehirnerscheinungen jedenfalls 
auch die in der anorganischen Natur herrschenden Gesetze 
eine bedeutende Rolle spielen, befriedigend übereinstimmt. Ob 
sich nun jene besondere psychische Erscheinungen und Kausal- 
verhältnisse (etwa das vernünftige Denken und Wollen) auf 
die allgemeinen, und also auch die jenen entsprechenden 
Gehirngesetze auf allgeimeine Naturgesetze zurückführen lassen, 
bleibt abzuwarten; vorläufig sieht es sicher nicht danach aus. 
Es wäre aber ein Irrtum zu glauben, dafs die Unmöglichkeit 
einer solchen Zurückführung die strenge Geschlossenheit der 
Naturgesetzlichkeit auch nurim mindesten beeinträchtigen würde, 
Nach wie vor bliebe es eben dabei, dafs jede Naturerscheinung 
durch die vorhergehenden Naturerscheinungen vollständig be- 
stimmt ist, und dafs, so oft sich ein bestimmter Komplex von 
Antezedentien wiederholt, auch stets wieder der zugehörige 
Komplex von Sequentien sich der Wahrnehmung darbietet; 
nur kämen im menschlichen Gehirn Komplexe von Antezedentien 
zur Erscheinung, welche sich sonst nirgends vorfinden. Das 
wäre aber nicht schlimm: solchen besonderen, nicht auf all- 
gemeinere reduzierbaren Gesetzlichkeiten steht die Natur- 
wissenschaft auf Schritt und Tritt gegenüber; wie in diesen 
Fällen würde sie sich auch in jenem durch die Annahme von 
„Naturkräften“, welche unter jenen besonderen Bedingungen 
die wahrgenommenen Folgen vermitteln, zu helfen wissen. — 
Aber, wird man wieder fragen, ist denn nicht die Gesetzlich- 
keit der Gehirnerscheinungen in letzter Instanz als eine 
mechanische zu denken? Hierzu wäre zunächst zu bemerken, 
dals für den psychischen Monismus die Gesetzlichkeit der Gehirn- 
erscheinungen „in letzter Instanz“ sicher keine mechanische, 
sondern eben eine psychische ist. Für ihn kann also die Frage 
nach der Anwendbarkeit der mechanischen Betrachtung auf 
die Gehirnerscheinungen nur bedeuten, ob die psychischen 
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Erlebnisse, welche sich in diesen Gehirnerscheinungen offen- 
baren, bei unendlich verfeinerter Wahrnehmung sich auch als 
ein gesetzlich zusammenhängendes System von Bewegungser- 
scheinungen würden offenbaren können. Der psychische Mo- 
nismus kann die Bürgschaft, dafs es sich wirklich so verhält, 
nicht übernehmen !; mit Rücksicht auf den weiten Umfang, 
in welchem die mechanische Betrachtung sich als durchführbar 
erwiesen hat, liegt aber ebensowenig ein Grund vor, es von 
vornherein zu bezweifeln. Müfste aber jene Frage zustimmend 
beantwortet werden, so bliebe dennoch der sich ergebende 
Mechanismus Erscheinung, Abspiegelung der Wirklichkeit durch 
einen bestimmten Sinn, und stünde als solche an Erkenntnis- 
wert mit den Abspiegelungen der Wirklichkeit durch andere 
Sinne durchaus auf gleicher Stufe. Auch von jenem Gehirn- 
mechanismus würde gelten, dafs vielleicht Gesetzlichkeiten an 
ihm hervortreten, welche draufsen, unter soviel einfacheren 
Bedingungen, noch keine Anwendung finden. Und diese 
Gesetzlichkeiten würden, wie die mechanische und die Natur- 
gesetzlichkeit überhaupt, weit davon entfernt die psychische 
Kausalität zu beherrschen, in allen ihren Teilen und durch- 
gängig von derselben abhängig sein. Die Aufgabe wäre nicht, 
aus der Armut und Monotonie des Mechanischen den Reichtum 
und die Vielseitigkeit des Teleologischen, sondern umgekehrt 
aus dem Reichtum und der Vielseitigkeit des Teleologischen 
die Armut und die Monotonie des Mechanischen hervorgehen 
zu lassen, — also die Bewegungserscheinungen im Gehirn 
gewissermalsen als die flachen und dunkeln Schatten des viel- 
dimensionalen und vielfarbigen Bewulstseinslebens zu deuten. 
Dazu wäre nur erfordert, dals dieses Bewulstseinsleben in allen 
seinen Aufserungen eine Seite hätte, durch welche es bei 
einem idealen Beobachter Bewegungswahrnehmungen hervor- 
rufen könnte; dafs dies unmöglich wäre, läfst sich gewifs nicht 
von vornherein beweisen. 

Es wird nach diesen Erörterungen kaum nötig sein, noch 
ausführlich auf die besonderen Beispiele einzugehen, durch 
welche McDovsaALL seine Bedenken gegen den psychischen 
Monismus zu erläutern versucht. Wenn er also nach obigem 


! Vgl. oben S. 258—260. 
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behauptet, dafs für den psychischen Monismus die Ord- 
nung der Worte und Sätze auf einer Druckseite „isin principle 
capable of being fully explained as the outcome of the 
mechanical interplay of the author’s brainprocesses“, so ist 
diese Behauptung als entschieden unrichtig zu verwerfen. 
Richtig wäre, dals jene Ordnung im Prinzip aus diesen Gehirn- 
erscheinungen berechnetund vorhergesagt werden könnte; 
wer aber nicht sofort einsieht, was denn zur vollen Erklärung 
mehr erfordert sei als zur Berechnung und Vorhersage, hat 
nur wieder an das Schattenweltsbeispiel zu denken. Es wäre 
gewils ungereimt zu sagen, dafs die augenblickliche Konstellation 
der durch einige sich bewegende Gegenstände auf einen Schirm 
geworfenen Schattenbilder sich aus den vorhergehenden Kon- 
stellationen derselben vollständig erklären lasse; nichtsdesto- 
weniger wäre es bei absolut erschöpfender Kenntnis aller 
Antezedentien möglich, jene aus diesen zu berechnen und 
vorherzusagen.! Im vorliegenden Fall ist die Sachlage zwar 
viel verwickelter, aber durchgängig analog: sowie man für eine 
wirkliche Erklärung dort auf die schattenwerfenden Gegenstände 
zurückgreifen mülste, so hier auf die die Gehirnerscheinungen 
bedingenden Bewulstseinsvorginge. Diese Bewufstseinsvor- 
gänge, also die Vorstellungen und Gedanken des Schriftstellers, 
sind die wahren und wirklichen Ursachen desjenigen, was als 
die wahrgenommene Druckseite zur Wahrnehmung gelangt, und 
also auch dieser gegebenen Wahrnehmung selbst. Alles 
dagegen, was uns in der sinnlichen Erfahrung über den Sach- 
verlauf gegeben ist oder gegeben sein könnte (Gehirner- 
scheinungen, Nerven- und Muskelprozese sowie Schreib- 
bewegungen des Schriftstellers, Manuskript, sämtliche Mani- 
pulationen der Drucklegung, endlich die fertige Druckseite) ist, 
genau so wie jene Schattenbilder, nichts weiter als eine relativ 
zufällige, tatsächlich auch nur äulfserst lückenhaft realisierte 
Abspiegelung der wahren Ursachen und der direkten und in- 
direkten Wirkungen derselben; eben darum hängen aber 
die einzelnen Phasen dieser Abspiegelung in gleicher Weise 
gesetzlich unter sich zusammen, wie die zugrunde liegenden 


1 Bitte hierzu zu vergleichen die betreffenden Ausführungen in 
meiner Metaphysik 2. Aufl. 8. 194—198. 
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wirklichen Begebenheiten. -— Ungefähr ebenso verhält es sich 
mit den weiteren von Mc DoueaLL gegen die Möglichkeit des 
universellen „Mechanismus“ angeführten Beispielen. Wenn die 
Beschreibung, der gehörte und der gelesene Name einer 
geometrischen Figur, trotz der Verschiedenheit der dargebotenen 
Empfindungskomplexe, die gleiche „Bedeutung“ suggerieren 
wie die Wahrnehmung der Figur selbst (S. 308—3810), oder 
wenn umgekehrt die Veränderung einzelner Buchstaben in 
einer telegraphischen Depesche durchaus verschiedene, ja sogar 
entgegengesetzte Gefühlsreaktionen bedingen kann als sonst 
eingetreten wären (S. 268), — so scheint es gewils kaum mög- 
lich, diese ursächlichen Verhältnisse ins Hirnphysiologische zu 
übersetzen, solange man das Gehirn blofs als einen Apparat 
betrachtet, in welchen Nervenreize einströmen, sich bei zu- 
fälliger Begegnung verbinden und dann wieder ihren Weg 
nach aufsen suchen. Sobald man sich aber sagt, dals das- 
jenige, welches als dieses Gehirn wahrgenommen wird, an sich 
das reich beanlagte, durch Unterricht und Erfahrung nach 
allen Richtungen ausgebaute und geordnete individuelle Be- 
wulstsein ist, so erscheint es nicht nur als verständlich, dafs 
dieses Bewulstsein auf jene sehr verschiedene Reize gleich und 
auf jene wenig verschiedene sehr ungleich reagiert, sondern 
auch, dafs die betreffenden komplizierten psychischen Kausal- 
verhältnisse in ebenso komplizierten physiologischen Gesetz- 
mifsigkeiten zur Erscheinung gelangen. Denn nach dem 
Kausalitätsgesetz müssen eben, wie überall die Folgen durch 
die unter konstanten Bedingungen wirkenden Ursachen, so hier 
die Erscheinungsreihen durch die unter der konstanten Be- 
dingung unserer Sinnlichkeit wirkenden realen Reihen eindeutig 
bestimmt werden. Sollte man aber dennoch daran festhalten, 
dafs naturgesetzliche Erscheinungsreihen, welche den von 
Mc Dovaatt vorgefiihrten psychischen Kausalreihen entsprächen, 
schwer denkbar sind, so wäre darauf kurz zu erwidern, dafs 
sie nicht nur denkbar sind, sondern sich sogar ohne Mühe 
künstlich würden verwirklichen lassen. Was also etwa die 
Sachlage beim alten „Telegramm-Argument“ betrifft, habe ich 
schon früher darauf hingewiesen, dafs jeder Mechaniker leicht 
eine Maschine würde konstruieren können, welche beliebig 
verschiedene Wirkungen hervorbrächte, je nachdem (etwa durch 
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Niederdrucken von mit Buchstaben versehenen Tasten) die 
Worte „Fritz angekommen“ oder „Fritz umgekommen“ buch- 
stabiert würden. Was sich aber künstlich so leicht nachahmen 
läfst, ist für die unendlich komplizierte Wirksamkeit natürlicher 
psychischer Kräfte wohl nicht als ein unerreichbares Ziel zu 
betrachten. 


Der andere Punkt, in bezug auf welchen Mc DousALL mir 
in einem nicht unbedenklichen Milsverständnisse befangen 
schien, war derjenige von den Beziehungen des psy- 
chischen Monismus zum psychologischen Atomis- 
mus. „Every form of Parallelism“, so schreibt er 8. 281, 
„necessarily assumes that the consciousness of any complex 
organism is in some sense composite“. Das mag zugegeben 
werden; es kommt aber sehr darauf an, in welchem Sinne. 
Soll der Parallelismus blofs annehmen, dals die Selbstwahr- 
nehmung innerhalb des individuellen Bewulstseins mehrere 
verschiedenartige Inhalte, wie Empfindungen, Vorstellungen, 
Gefühle usw. unterscheiden kann, oder soll er auch be- 
haupten, dafs das individuelle Bewulstsein aus diesen (zunächst 
gesondert existierenden) Inhalten tatsächlich aufgebaut 
worden sei? Und wie weit soll er die Zerlegung durchführen: 
nur bis zu jenen Empfindungen, Vorstellungen und Gefühlen, 
oder viel weiter, bis zu hypothetischen „psychischen Atomen“ ? 
— Es ist nun zunächst festzustellen, dafs die einzige Beleg- 
stelle, welche Mc DoueALı für seine Deutung des Parallelismus 
anführt, sehr entschieden nur von der Unterscheidbarkeit und 
nicht von der Trennbarkeit, nur von gegebenen Bewulstseins- 
inhalten und nicht von hypothetischen Bewulstseinselementen 
spricht. „The late Professor EssinaHAus for example,“ sagt 
Mc Douea.t a. a. O., ,, likened the unity of human consciousness 
to the unity of a plant. Like the plant, he said, consciousness 
has many distinguishable parts, namely the various sensations, 
the details of imagery, and the feelings, which introspective 
analysis discovers in any section of its stream; between these 
parts or elements obtain systematic functional relations, in 
virtue of which they constitute an organic whole or unity, just 
as the leaves, flowers, stem and roots of a plant form an 


organic unity in virtue of the functional relations that obtain 
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between them.“ Es ist nun für die Übermacht der Vorurteile, 
mit welchen Mc DovearL allem Parallelismus gegenübersteht, 
äufserst bezeichnend, dafs er diese klaren und einfachen Worte 
sofort wieder in dem Sinne des Assoziationismus und des 
Atomismus deutet. Die Theorie, zu deren Erläuterung er jene 
Worte anführt, soll besagen, „that (consciousness) is compounded 
from, or made up of, elements which in principle are capable 
of existing in separation from the whole of which they form 
part“ (S. 281); sie soll implizieren, „that we can explain in 
terms of such compounding and associating the processes of 
knowing, judging, comparing, desiring, willing and reasoning“ 
(S. 284), dafs also beispielsweise „my volition is merely a state 
of consciousness compounded of the idea of the movement 
that I am about to make with some obscure sensations of 
muscular strain in the scalp, or throat, or elsewhere, and per- 
haps also with the idea of myself, which in turn is a com- 
pound of many simple sensations and ideas“ (S. 282); und 
sie wird schliefslich dargestellt als „the conception of fragments 
or atoms of consciousness, particles of sensation or feeling, of 
mindstuff or mind-dust of any kind; . . . the notion that such 
fragments come into being or exist independently and are 
capable of being combined according to the laws of a mental 
chemistry“ (S. 283). Und gegen diese Theorie wird dann an- 
geführt, „that no one has ever come upon such a fragment of 
consciousness lying about loose or unattached anywhere in the 
world; that each of us knows sensations and feelings only as 
introspectively distinguishable, but inseparable parts of the 
stream of his own consciousness, and that nothing in our ex- 
perience justifies us in believing that sach mind-dust exists 
or can exist“ (S. 283). 

Man sieht, wie aus der von EsBınaHAus behaupteten Unter- 
scheidbarkeit verschiedene Bewulstseinsinhalte nicht nur eine 
tatsächliche Abtrennbarkeit derselben, sondern auch eine Teil- 
barkeit derselben in zahlreichen gleichfalls abtrennbaren Be- 
wulstseinspartikelchen geworden ist. Und auch wenn der Ver- 
fasser es nicht ausdrücklich und wiederholt (S. 282, 284) gesagt 
hätte, würde man sofort bemerken, dafs hier wieder die ver- 
hängnisvolle Identifikation von Parallelismus und Assoziations- 
psychologie, welche wir oben zurückgewiesen haben, ihre Rolle 
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spielt. Wir haben zu untersuchen, inwiefern, wenn diese 
Identifikation als unberechtigt verworfen wird, der psychische 
Monismus verpflichtet ist, etwas von den obigen Behauptungen 
für seine Rechnung zu nehmen. 

Zuerst also die Frage nach der Abtrennbarkeit und 
gesonderten Existenzfähigkeit einzelner Bewulst- 
seinsinhalte. Die Meinung, dafs der psychische Monismus 
eine solche implizieren sollte, beruht wohl hauptsächlich auf 
dem Umstand, dafs dieser psychische Monismus eine indivi- 
duelle Seele, in welcher die gesamten Bewufstseinsinhalte eines 
Menschen beschlossen wären, nicht anerkennt. Von dieser 
Annahme einer individuellen, nach innen unteilbaren, nach 
aulsen abgeschlossenen Seele kann man sich aber nach zwei 
Richtungen entfernen: entweder epiphänomenalistisch, indem 
man das individuelle Bewulstsein als ein Aggregat von 
Teilen, oder psychisch-monistisch, indem man es als Teil 
eines Ganzen falst. Und dieser letzteren Auffassung liegt 
nichts ferner als der Gedanke, dals die einzelnen Bewulstseins- 
inhalte „lose und unverbunden irgendwo in der Welt herum- 
liegen“ sollten. Nach ihr würde, wer den Gesamtinhalt des 
Weltbewulstseins überschauen könnte, darin nichts Vereinzeltes 
und nichts Zufälliges entdecken, sondern nur allseitig und ge- 
setzlich Gebundenes, und zwar Gebundenes nach psychischen 
Gesetzen. Innerhalb dieses Weltbewulstseins bilden dann nach 
der vorliegenden Auffassung die Einzelbewulstseine gesonderte, 
wenn auch mit dem Ganzen zusammenhängende Organe, zu 
deren Aufbau die ganze Vorgeschichte des Individuums, der 
Gattung, schliefslich der Welt, mitgewirkt hat; sie reagieren 
demnach auf Eindrücke von aufsen durchgängig nach ihrer 
besonderen Eigenart; ihre Gedanken, Gefühle und Bestrebungen 
werden überall durch diese Eigenart bestimmt; dieselben haben 
nicht blofs niemals für sich existiert, sondern sie könnten 
auch, genau so wie sie in diesem Bewulstsein vorkommen, 
nirgends sonst in der Welt zustande kommen oder sich be- 
haupten. Dafs wir schliefslich die Art und Weise, wie sich 
innerhalb des Weltbewulstseins die individuellen Bewulstseine 
bilden, nicht verstehen, also die Notwendigkeit dieses Prozesses 
nicht durchschauen, ist unbedenklich zuzugeben; da wir aber 
ähnliche Prozesse innerhalb des eigenen Bewulstseins bei jedem 
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Wechsel der Aufmerksamkeitsrichtung erleben, ist draufsen 
und in grölseren Dimensionen ein gleiches, wenngleich un- 
verstanden, unbedingt als möglich anzuerkennen. 

Wenn also für den psychischen Monismus jedenfalls nicht 
von einer getrennten Existenz, sondern nur von einer Unter- 
scheidung einzelner Bewulstseinsinhalte die Rede sein kann, 
so erhebt sich zweitens die Frage, wieweit diese Unter- 
scheidung fortzusetzen ist; genauer: ob der psychische 
Monismus annehmen muls, dafs, sowie sich eine 
beliebige Gehirnerscheinung aus Erscheinungen 
an Zellen, Molekeln, Atomen, Elektronen zu- 
sammensetzt, auch das entsprechende Bewufst- 
seinserlebnis einen gleich zusammengesetzten 
Charakter besitzt. Da eine bejahende Antwort auf diese 
Frage von Mc DoveaLL zwar überall vorausgesetzt, aber kaum 
irgendwo näher begründet wird, wende ich mich hier gegen 
E. BEcHER, der in seinem neulich erschienenen Buche „Gehirn 
und Seele“ folgende Betrachtung anstell. „Man fasse einen 
reinen Ton ins Auge. An diesem als einem inneren Erlebnis 
ist keine Vielheit zu entdecken; er erscheint schlechthin ein- 
fach .. . Der ihm unmittelbar entsprechende Grofshirnprozels 
ist aber physisch nicht absolut einfach. Er spielt sich als Er- 
regung einer Zelle (wahrscheinlich einer Vielheit von solchen) 
ab. Denken wir an eine einzige Zelle, so enthält diese sicher- 
lich eine sehr grolse Zahl von selbständigen Teilen, Protoplasma- 
partikelchen, Molekeln, Atomen, Elektronen, die alle beim 
Erregungsvorgang mitspielen. Wir können diesen physisch in 
viele Teilungsvorgänge zerlegen, deren Trennung prinzipiell 
möglich erscheint. Jedem dieser Teilvorgänge aber muls ein 
An-sich-Seiendes entsprechen. Der ganzen Zellerregung mülste 
also in der Welt der Dinge-an-sich eine Vielheit von Tat- 
sachen korrespondieren, nicht etwas so Einfaches, wie ein 
Tonerlebnis. Das Tonerlebnis ist also nicht das An-sich-Seiende 
der Zellerregung, des Grofshirnvorganges, sondern von diesem 
verschieden.“ ! 

Das sieht allerdings sehr überzeugend aus; dennoch glaube 
ich nicht, dafs die Sache damit entschieden ist. Sind wir 


I Becuer, Gehirn und Seele, Heidelberg 1911, S. 355. 
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denn, möchte ich fragen, wirklich so sicher davon, dafs das- 
jenige, was in unserem Bewulstsein vorgeht, wenn wir einen 
reinen Ton hören, etwas schlechthin Einfaches ist? Zum ersten 
hat ja der Ton als solcher doch mindestens Qualität, Intensität, 
Gefühlston und Dauer: alle diese könnten in der Gehirner- 
scheinung zum Ausdruck gelangen. Zweitens aber und haupt- 
sächlich erleidet der Ton während seines Erklingens zahlreiche 
Einflüsss, von welchen wir uns nur zum allerkleinsten Teil 
Rechenschaft zu geben vermögen. Er hört sich anders an, 
je nachdem eine oder keine, diese oder jene andere Schall- 
empfindung vorhergegangen ist, unser Geist frei oder okkupiert, 
unsere Stimmung fröhlich, trübe oder ärgerlich ist; er führt 
mehr oder weniger zahlreiche Assoziationen mit sich, und be- 
deutet demnach etwas anderes für den Auditiven als für den 
Visuellen, für den Musikalischen als für den Nichtmusikalischen, 
für den Greis als für den Säugling; — dürfen wir schliefslich 
nicht vermuten, dafs der ganze gegenwärtige Bewulstseins- 
inhalt, die ganze Vorgeschichte des Individuums und in letzter 
Instanz auch die Erfahrungen früherer Geschlechter sich an 
der exakten Nuance, in welcher wir jetzt diesen Ton hören, 
irgendwie beteiligen? Aber, wird man sagen, schliefslich kommt 
uns dann doch nur das Produkt aller dieser Faktoren, also die 
so und so bestimmte verhältnismälstg einfache Tonempfindung 
zum Bewulstsein, und es bleibt die Frage, ob diese bewulste 
Tonempfindung das An-sich einer sehr verwickelten Gehirner- 
scheinung abgeben kann. Dann wäre zu erwidern, dals wir 
zurzeit nichts davon wissen, ob Gehirnerscheinungen vorliegen, 
welche nur diese resultierende Tonempfindung, und nicht zu- 
gleich die Beziehungen derselben zu den verschiedenen sie 
bedingenden Faktoren abspiegeln.! Darüber wird dereinst die 
empirische Forschung zu entscheiden haben; nach dem jetzigen 
Stande der Physiologie sieht es aber gewils nicht danach aus, 
als ob die erstere Auffassung wahrscheinlicher wäre als die 


1 Becuer selbst (a. a. O. S. 121) ist mit Bropmann darüber einver- 
standen, dafs „für die Mehrzahl von Rindenfunktionen, und zwar selbst 
für die allereinfachsten, etwa die einer einfachen Tastempfindung an 
einer Hautstelle oder einer Gesichts- oder Tonwahrnehmung entsprechen- 
den kortikalen Prozesse, noch jede sichere und eindeutige Lokalisation 
an der Hirnoberfläche fehlt“. ! 
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zweite. Unter diesen Umständen, und angesichts der Tatsache, 
dafs jeder einzelne Bewulstseinsinhalt ohne Ausnahme un- 
zählige Spuren der nächsten, näheren und entfernteren Ver- 
gangenheit in sich birgt, liegt für den psychischen Monismus 
keine Veranlassung vor, jenen Inhalten etwas anderes als 
entsprechend verwickelte Gehirnerscheinungen zur Seite zu 
setzen. 

Damit ist nun jedoch keineswegs gesagt, dafs jede einzelne 
Seite, jedes Merkmal oder jede kausale Beziehung, welche sich 
am Bewulstseinserlebnis feststellen lälst, physiologisch durch 
ein eigenes Stoffteilchen vertreten sein mülste. Das Bewulst- 
seinserlebnis ist ein vielseitiges, aber unteilbares Ganzes; als 
solches wirkt es auf das An-sich der Sinnesorgane eines 
Beobachters ein und bringt darin verwickelte Veränderungen 
zustande, welche ihrerseits wieder durch vielfache Vermittlungen 
im Bewulstsein des Beobachters die Wahrnehmung des zu- 
sammengesetzten Gehirnvorgangs erzeugen. Wir haben keinen 
einzigen Grund anzunehmen, dafs dieser komplizierte Kausal- 
prozefs sich in einer Anzahl von Teilprozessen, deren jeder 
von einem Merkmal dort zu einer Atomerscheinung hier hin- 
überführen sollte, zergliedern liefse, — genau so wenig wie 
wir Grund haben, von der verwickelten Gefühlswirkung einer 
Symphonie jede einzelne Nuance zu einem einzelnen Instrument 
oder einem einzelnen Tone in Beziehung zu setzen. Aber, 
meint BecmerR (S. 357—358), wir könnten doch einzelne Gehirn- 
teilchen hinwegnehmen oder gewissen Veränderungen unter- 
ziehen, und damit auch das zugrunde liegende Erlebnis modi- 
fizieren: also müssen doch jenen Teilchen gesonderte Elemente 
oder Merkmale des Erlebnisses entsprechen. Ich antworte: 
nichts berechtigt uns vorauszusetzen, dafs wir das könnten; 
dafs also die Gehirnteilchen sich beliebig würden entfernen 
oder anders ordnen lassen. Allerdings können wir uns zu jeder 
gegebenen Anordnung derselben eine andere, mehr oder 
weniger verschiedene vorstellen: darf man aber auch be- 
haupten, dals sich die erstere ohne weiteres in die zweite 
würde überführen lassen? Wäre es nicht denkbar (auch 
wenn wir im Gehirn keine anderen als die bekannten phy- 
sikalischen und chemischen Gesetze voraussetzen), dafs die 
Entfernung eines Atoms das Auseinanderfallen eines Moleküls, 
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dieses die Zerstörung einer Zelle oder eines gröfseren Bezirks 
zur Folge haben mülste? Und könnte sich nicht darin 
dieEinheitlichkeit und Unteilbarkeitdeszugrunde 
liegenden Bewufstseinserlebnisses sinnlich ab- 
spiegeln? Es ist doch zu bedenken, dafs nach dem psy- 
chischen Monismus jeder scheinbare Eingriff in das Gehirn, 
sowohl der abnormale eines Flintenschusses, einer Hirnblutung 
oder einer Operation wie der normale eines sensorischen 
Nervenprozesses, tatsächlich ein direkter Eingriff in das Be- 
wulstsein wäre, welcher blols indirekt als ein Eingriff in das 
Gehirn wahrgenommen würde; die Möglichkeit einer bestimmten 
Veränderung an der Erscheinung wird aber bedingt durch die 
Möglichkeit einer entsprechenden Veränderung des Erlebnisses, 
nicht umgekehrt. — Hier könnte nun ein letztes Bedenken 
BECHERS (8. 348—359) einsetzen: wenn ein Bewulstseinserlebnis 
sich auch nicht zerstückeln läfst, so kann es doch zugrunde 
gehen, sei es durch äulsere Eingriffe, sei es durch Aufhören 
des Reizes oder Verdrängung. Die Gehirnteilchen, in welchen 
das Erlebnis zur Erscheinung gelangte, bleiben aber bestehen, 
ohne dafs denselben noch ein Bewulstseinsvorgang entspräche. 
Müssen wir also nicht schliefsen, dafs sie etwas anderes sind 
als Erscheinung von Bewulstsein? In der Tat würden wir so 
schliefsen müssen, wenn wir wüfsten, was BECHER voraussetzt, 
dafs der Erscheinung dieser Gehirnteilchen kein 
Bewufstseinsvorgang mehr entspricht. Aber können 
wir etwas davon wissen? Hat nicht die Forschung der letzten 
Jahrzehnte stets deutlicher nachgewiesen, dals das in einem be- 
liebigen Augenblicke einem Menschen als Bewulstseinsinhalt Ge- 
gebene nur einen verschwindend geringen Teil desjenigen um- 
falst, was seinen gesamten psychischen Besitz ausmacht? Ob wir 
das Übrige als Unbewulstes oder Unterbewulstes, oder ob wir 
es als zeitweise vom Hauptbewulstsein getrenntes Bewulstes zu 
beschreiben haben, ist eine Frage, auf welche wir im nächst- 
folgenden Artikel zurückkommen; hier genügt es festzustellen, 
dafs dasselbe aus Bewulstem entsteht, nach Bewulstseinsgesetzen 
wirkt und jeden Augenblick wieder als Bewulstes hervortreten 
kann; dafs es also jedenfalls dem gegebenen Bewulsten wesens- 
verwandt ist, und sicher auch, wie dieses, seine physiologische 
Vertretung hat. Denkt man, statt an das enge Augenblicks- 
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bewulfstsein, an dieses weitere, in welchem sämtliche Erfahrungen 
des individuellen und wohl auch des Gattungslebens irgendwie 
aufgespeichert liegen, so braucht man kaum zu befürchten, für 
einen Teil der Gehirnerscheinungen kein passendes psychisches 
An-sich finden zu können. 

Zum Schlufs hätten wir noch einen Einwand Mc Doucauıs 
zu besprechen, welcher, obgleich nicht unzertrennlich mit der 
Atomismusfrage verbunden, doch vom Verfasser in Zusammen- 
hang mit derselben ausführlich erörtert wird (S. 286—293), 
nämlich diesen, dafs ein sensorium commune als eine 
unerlifsliche Forderung jeder parallelistischen 
Theorieanzusehen,tatsachlichabernichtgefunden 
sei. „Since the effects of all stimuli simultaneously applied to 
the senses of one organism become compounded ... to form 
parts of one complex whole, the stream of consciousness, it 
seemed necessary to suppose that all the sensory nerves trans- 
mit their excitations to some one part of the brain, in which 
they are compounded to a complex physical resultant, the 
physical correlate of the complex psychical resultant. It was 
to this hypothetical common sensory centre that the name 
sensorium commune was appropriately applied“ (S. 287). 
„But the progress of our knowledge of the brain has shown 
conclusively that there exists no one part to which all sensory 
paths converge, and which might be regarded as a sensorium 
commune in the sense defined above“ (8.288). Und nachdem 
dann diese Sachlage noch ausführlich durch den Fall der bino- 
kularen Farbenmischung erläutert worden ist, folgt S. 293 die 
Schlufsfolgerung: ,The fusion of effects of simultaneous sensory 
stimuli to a unitary resultant is, then, not a physiological or 
physical fusion or composition, but a purely psychical fusion ; 
the unitary resultant exists only in the psychical sphere. Is 
this fact compatible with any form of Parallelism? Any 
unbiased mind must, I think, answer this question in the 
negative. “ 

Dazu wäre nun wieder Verschiedenes zu bemerken. Das 
Wesentliche aber ist auch hier wieder, dafs der Verfasser 
den materialistischen Epiphänomenalismus als 
den eigentlichen Vertreter der parallelistischen 
Theorien ins Auge falst und widerlegt, und damit 
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die parallelistischen Theorien überhaupt wider- 
legt zu haben glaubt. Wenn er sich in die parallelistische 
Betrachtungsweise zu versetzen sucht, so denkt er sich als 
letzten Erklärungsgrund überall die Atome oder deren Bestand- 
teile, mit denen in irgendwelcher Weise je eine primitive Be- 
wulstseinserscheinung zusammengeht, welche aber übrigens rein 
mechanisch und durchaus unabhängig von diesen Bewulst- 
seinserscheinungen aufeinander wirken. Damit also zwei an 
verschiedenen Atomkomplexen gebundene Bewulstseinser- 
scheinungen (etwa die Rot- und die Blauempfindung bei der 
binokularen Farbenmischung) sich zu einer dritten (der Purpur- 
empfindung) verbinden, müssen jene Atomkomplexe oder ihre 
Wirkungen notwendig an einem bestimmten Punkte des 
Gehirns zusammenkommen. — Betrachten wir nun aber die 
Sache wieder vom entgegengesetzten psychisch-monistischen 
Standpunkte. Für diesen sind nicht die Atome, sondern ist 
das Bewulstsein das Prius; die Frage mulfs also lauten: ist 
es möglich, dafs zwei Empfindungen, welche im 
Bewulstsein zusammen gegeben sind oder sich zu 
einer dritten verbinden, sich sinnlich als ver- 
schieden lokalisierte Gehirnerscheinungen ab- 
spiegeln? Warum dies nicht möglich sein sollte, ist aber 
kaum einzusehen; auch lassen sich ohne Schwierigkeit analoge 
Fälle ausfindig machen, wo tatsächlich verschiedene Prozesse, 
welche zusammen einen neuen Proze[s erzeugen, sich dennoch 
in räumlich getrennten Erscheinungen irgendwie abspiegeln. 
Man denke etwa an ein Konzert: die verschiedenen Stimmen 
oder Instrumente erzeugen zusammen die Tonwirkung; es 
liefse sich aber leicht eine Vorrichtung anbringen, mittels 
deren die Schwingungen der einzelnen Instrumente oder Stimm- 
organe gesondert graphisch registriert würden. Denken wir 
uns dann einen Menschen, welcher die Musik hören und die 
Kurven auf dem Registrierapparat beobachten, aber von der 
Entstehungsweise beider nichts wahrnehmen oder wissen könnte, 
so würde sich dieser einem ähnlichen Probleme gegenüber- 
gestellt finden wie demjenigen McDousauıs. Bo oft nur ein 
einzelnes Instrument sich hören liefse, würde er einen strengen 
Parallelismus zwischen den gehörten Tönen und den gleich- 
zeitig an einer bestimmten Kurve wahrgenommenen Richtungs- 


284 G. Heymans. 


veränderungen feststellen können; ertönten aber mehrere In- 
strumente zugleich, so würde er die sich ihm darbietenden 
Klänge nur zu Komplexen von an mehreren Kurven auf- 
tretenden Veränderungen parallel setzen können. Hätte er 
sich nun (analog dem Epiphänomenalismus) die Sache so 
zurechtgelegt, dafs die sichtbaren Kurven die eigentliche Rea- 
lität, die gehörten Töne dagegen nur eine von ihnen abhängige 
Nebenerscheinung bildeten, und hätte er dementsprechend 
jeden einzelnen Ton an einem bestimmten höheren oder 
niedrigeren Punkte der betreffenden Kurve „lokalisiert“, so 
miifste es ihm unbegreiflich vorkommen, dafs die Töne der 
verschiedenen Kurven verschmelzen können, ohne dafs diese 
Kurven irgendwo einander berühren. Und vielleicht würde 
er in seiner Verlegenheit sich von Mc Douvearu zum Dualismus 
bekehren lassen, und den Kurven eine gemeinsame „Seele“ 
zuschreiben, in welcher jene Verschmelzung zustande käme. 
Statt dessen könnte er aber auch auf die Vermutung kommen, 
dafs nicht die Töne von den Kurven, sondern umgekehrt die 
Kurven von den Tönen erzeugt würden, und dann würde sich 
die Sache bedeutend einfacher gestalten. Denn nach dieser 
Vermutung würde es leicht denkbar erscheinen, dafs jene Töne 
nach eigenen Gesetzen miteinander verschmelzen können, ohne 
dafs auf dem Registrierapparat die Verschmelzungsprodukte 
durch etwas anderes, als eben durch die gleichzeitig an den 
gesonderten Kurven auftretenden Veränderungen, vertreten 
wären. — Genau so liegt, wie mir scheint, die Sache im vor- 
liegenden Fall. Den Rot- und Blauempfindungen in meinem 
Bewulstsein stiinde, wenn gleichzeitig ein Physiologe Gehirn- 
beobachtungen an mir anstellen könnte, das Bewulstsein dieses 
Physiologen als Registrierapparat gegenüber; und es wäre 
durchaus denkbar, dals sich auf diesem Registrierapparat die 
beiden Empfindungen als räumlich getrennte Nervenprozesse 
abzeichneten, während sie dennoch in meinem Bewulstsein eine 
dritte, eben die Purpurempfindung, erzeugten. Und diese 
Purpurempfindung könnte dann entweder an einer dritten 
Rauınstelle, oder auch überhaupt nicht, gesondert lokalisiert 
erscheinen. Aber auch im letzteren Falle wäre keineswegs die 
Möglichkeit abgeschnitten, etwaige körperliche Reaktionen auf 
diese neue Empfindung naturwissenschaftlich nach Art des 
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„Reflexbogens“ zu deuten, indem nämlich die Innervation der 
motorischen Zentren durch jene beiden ersten Nerven- 
prozesse zusammen (allenfalls in Verbindung mit anderen, 
in welchen eine vorhergehende psychische Einstellung zum 
Ausdruck käme) bestimmt gedacht würde. Es hätte bei dem 
gegenwärtigen Stande der hirnphysiologischen Forschung keinen 
Zweck, über die vorliegenden Möglichkeiten mich weiter zu 
verbreiten; und ich hätte vielleicht auch die ganze vorher- 
gehende Erörterung ungeschrieben lassen können, bis wirklich 
bewiesen ist, was Mc Doucann behauptet, dafs nämlich die beiden 
Nervenprozesse nirgends im Gehirn zusammenkommen. 
Aber es schien mir nützlich, wenigstens kurz anzudeuten, dafs 
auch in diesem Fall nur gegen den Epiphänomenalismus, 
nicht aber gegen den psychischen Monismus etwas bewiesen 
sein würde. 
(Eingegangen am 29. Juli 1912.) 
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Wir haben im Jahre 1908 in dieser Zeitschrift! mitgeteilt, 


dafs bei dem einen von uns (L.) während eines Zustandes von 
Falschhören die Wahrnehmung von Zusammenklängen in 
merkwürdiger Weise intakt blieb. Während also im .patho- 
logischen, d. h. verstimmten Gebiete der Tonreihe den einzelnen 
Tönen Tonempfindungen von veränderter Qualität, sog. Pseudo- 
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Zeitschr. f. Psychol. 48 und Srumprs Beiträge zur Akustik und Musik- 
wissenschaft, Heft 4. 
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töne entsprachen und sukzessive Intervalle demgemäls falsch 
beurteilt wurden, fand sich paradoxer Weise, dafs die Wahrneh- 
mung von Zusammenklängen, sogar von Akkorden aus mehreren 
Tönen, von dieser verfälschten Qualität ihrer Komponenten 
anscheinend nicht berührt wurde. Es machte, z. B. in dem 
Falle, dafs der Zweiklang aus einem normalen und einem ge- 
fälschten Tone bestand, den Eindruck, als ob die falsche 
Qualität durch das gleichzeitige Angeben des anderen Tones 
korrigiert würde. Die genauere Untersuchung zeigte aber, 
dafs der Eindruck, die normale Qualität werde unter diesen 
Bedingungen wieder hergestellt, auf Täuschung beruhte. Er 
bestand nämlich nur so lange, als die Versuchsperson keinen 
Versuch machte, den Zusammenhang subjektiv zu zerlegen. 
Wurde sie aber dazu aufgefordert und richtete sie ihre Aufmerk- 
samkeit auf die Komponenten, um sie herauszuhören, so er- 
schienen sie nicht in der richtigen, sondern in der falschen 
Qualität. Die Wahrnehmung des Zusammenklanges war also 
nur insofern normal, als der Zusammenklang selbst nicht ge- 
fälscht erschien. Der Eindruck eines Zweiklanges 
oder Akkordes war also von der Qualität seiner 
Komponenten unabhängig.’ Diese Erscheinung, dafs 
der Akkordeindruck trotz Falschhörens normal blieb, nannten 
wir Orthosymphonie. 

Etwa ein Jahr später bot sich Gelegenheit, die Versuche 
im Berliner psychologischen Institute in Gemeinschaft mit Herrn 
Dr. O. ABRAHAM zu wiederholen, wobei die Regel der ortho- 
symphonischen Urteile nicht in vollem Umfange bestätigt 
werden konnte, welches Ergebnis einen Monat später auch 
Dr. R£v£sz als Versuchsleiter erhielt. Es fanden sich zwar 
Intervalle, für die die Regel ausnahmslos gültig war, die also 
dank der Orthosymphonie immer richtig beurteilt wurden, 
andere aber lieferten abweichende Urteile. 

Wir hatten nun schon in unserer ersten Mitteilung die 
Möglichkeit betont (S. 269), dafs die von uns beobachteten Er- 
scheinungen sich etwa nicht zu jeder Zeit würden bestätigen 
lassen. Ein pathologischer Zustand ist ja nichts anderes als 
das Resultat eines Prozesses; er wird erreicht und kann ver- 
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harren, oder sich weiter verändern, indem er überschritten 
wird oder sich zurtickbildet. Unser Fall, der sich vor unseren 
Augen entwickelte, hatte sich schon während unserer Be- 
obachtungen nicht in jeder Beziehung konstant gezeigt, so 
z. B. was die Ausdehnung des pathologischen Tongebietes 
und die Qualität der Pseudotöne angeht, wenn sich auch von 
der Regel der orthosymphonischen Urteile damals keine Aus- 
nahme fand. Es hätte aber durchaus nichts Wunderbares, 
wenn sich auch diese Erscheinung Schwankungen unterworfen 
erwiese; wir wollen aber in dieser Mitteilung zeigen, dafs wir 
zu einer solchen Deutung der Erscheinungen nicht nur nicht 
gezwungen sind, sondern im Gegenteil besser tun, eine andere, 
der experimentellen Bestätigung zugängliche dafür zu setzen, 
die mit unseren älteren Beobachtungen in keinem Widerspruch 
steht. 

Gegenwärtig (April 1911) ist die Parakuse schon seit langer 
Zeit ein anhaltender Zustand, der sich anfallsweise ver- 
schlimmert, aber auch in der Zwischenzeit immer mit gröfster 
Leichtigkeit nachgewiesen werden kann. Augenblicklich besteht 
keine auffallende Verschlimmerung, sondern der mehr chronische 
Zustand. Diesen haben wir nun neuerdings geprüft, wesent- 
lich auf dieselben Erscheinungen hin, wie damals, aber mit 
der besonderen Absicht, über das Wesen der soeben 
beschriebenen Abweichung von der Regel der ortho- 
eymphonischen Urteile näheres zu erfahren und 
einiges weitere über die Pseudotöne zu beobachten. 


1. Urteile über Zusammenklänge. 


Im gegenwärtigen Zustande fanden sich Zweiklänge, die 
orthosymphonisch beurteilt wurden, und andere, bei denen das 
nicht der Fall war. Und zwar gab ein Teil der gefälschten 
Töne mit jedem anderen Tone richtig beurteilte Zusammen- 
klänge, während es bei anderen gefälschten Tönen vom Inter- 
vall abhing, wie das Urteil ausfiel. Dies wird durch die 
folgenden Tabellen illustriert. 

Am Kopfe der einzelnen Tabellen sind die untersuchten 
Töne ihrer objektiven Höhe nach angegeben. Die erste, mit 
Vergleichston überschriebene Kolumne enthält die Töne, die 
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mit dem untersuchten Ton das zu beurteilende Intervall 
bildeten. Jedem Intervallurteil haben wir der Durchsichtigkeit 
halber den Namen des Tones beigefügt, der bei normalem 
Gehör eben dieses Urteil ergeben hätte. 


Tabelle 1. 


Versuche über Orthosymphonie. (13. April 1911.) 
Rechtes Ohr. Klaviertöne. 


Untersuchter Ton f?, sein Pseudoton e. 


—— | sukzessiv | simultan 


[> | Oktav + gr. Sept. entspricht e* | Doppeloktav entspricht f? 











ai , Oktav gr. Sext S e?j Oktav + gr. Sext ent- 

| spricht e? 
gis?  \Oktav -+ kl. Sext 5 e?| Oktav + kl. Sext ent- 

i spricht e? 
a? [Oktav + Quint Ge e?| unbestimmt 
ais? Oktav + Triton = e?| Oktav + Triton; Oktav -+ 

| Quint entspricht e?*; f? 
h° Oktav + Quart g e?| Oktav + Quart „ e? 
c! er Decime e e?| gr. Decime Í e? 
cis! ‚kl. Decime a e?| kl. Decime ,„ẹ e? 
d' gr. None a e?| kl. Decime e P 
dis' vu None = e?| kl. None ‘i e? 
e! 'Oktav - e?| kl. None 5 Pr 
f' lor. Sept. S e?| Oktav š P 
fis! kl. Sept. | ,  e|gr. Sept. , nm 
g' lor. Sext S e?| kl. Sept. e * 
gts! ‚kl. Sext S e?| gr. Sext = J? 
a! | Quint a e KL Sext e f? 
ais! Triton š e?| Quint? Triton? ent- 

| spricht f°? e? 
h' t Quart g e?| Triton entspricht f 
c? er, Terz a e?| Quart (schlechte) 

| entspricht vorwiegend f? 
cis? | kl. Terz = e?| gr. Terz = f? 
d? ep Secund 5 e?| kl. Terz 5 f 
dis? | kl. Secund 5 e:|gr. Secunde „ fr 

fi? 


e? kl. Secunde „ 
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Tabelle 2. 


Versuche über Orthosymphonie. (19. April 1911.) 
Rechtes Ohr. Klaviertöne. 


Untersuchter Ton e?, sein Pseudoton dis. 














werner | sukzessiv | simultan 
n | | 
P | Oktav + kl. Sept. ent- Oktav 4 gr. Sept. ent- 
| gpricht dis?| spricht e? 
a? Oktav + Triton ent- Oktav + Quint ent- 
spricht dis?| spricht e? 
dis! Oktav entspricht dis? | kl. None entspricht e? 
e! gr. Sept. e dis? | Oktav 5 e? 
f' kl. Sept. S dis? | gr. Sept. F e 
fis! gr. Sext u dis? | kl. Sept. = e? 
Eh kl. Sext e dis? | gr. Sext P e? 
gis! Quint a dis? | kl. Sext S e? 
a! Triton d dis? | Quint “ e? 
ais! Quart = dis? | Triton e e? 
h! gr. Terz e dis? | Quart 8 e? 
c? kl. Terz 5 dis? | gr. Terz 5 e? 
cis? gr. Secunde , dis? | kl. Terz o e3 
d? gr. Secunde ,„ ca. e?| gr. Secund e e? 
dis? kl. Secunde (etwas kleiner) kl. Secund 5 e? 
entspricht ca. e? 


(Siehe Tabelle 3—5 auf S. 291—293.) 


Die Tabellen bestätigen das oben gesagte. Am rechten 
Ohr gab e? ausnahmslos orthosymphonische Urteile, fast aus- 
nahmslos auch f? am 13. April. Am 19. April verhielt sich f’ 
vorwiegend orthosymphonisch, während bei fis? viele nicht- 
orthosymphonische Urteile vorkamen. Am linken Ohr gab g? 
einige nicht-orthosymphonische Urteile, fis? aber — in den 
Tabellen nicht angeführt — lauter orthosymphonische; dieser 
Ton war nur wenig nach unten verstimmt; sein Pseudoton 
war zwischen f und fis. 
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Bei den nicht-orthosymphonischen Urteilen wollen wir her- 
vorheben, dafs sie mit einer einzigen Ausnahme im Sinne 
des Pseudotones ausgefallen sind. Nur bei fis? (Tab. 4) 
erschien das Intervall mit d! als kleine Decime, einem Tone 
entsprechend, der zwischen der normalen und dem Pseudotone 


Tabelle 3. 


Versuche über Orthosymphonie. (19. April 1911.) 
Rechtes Ohr. Klaviertöne. 


Untersuchter Ton f?, sein Pseudoton e. 








| 








EES sukzessiv simultan 
J ee — — | 
c! etwas kleiner als gr. Decime | Oktave + Quart entspricht f? 
entspricht e? 
a! gr. None entspricht e? kl. Decime 3 I" 
P gr. Septime e? | Oktave ” Pr 
fis! kl. Septime S e* | gr. Septime F 
g' etwas kleiner als gr. Sext kl. Septime o E 
entspricht ca. e? 
gis! etwas kleiner als kl. Sext kl. Sext P e? 
entspricht ca. ei 
a! Tritonus ; Quint, ent kl. Sext i f? 
spricht dis? ; e? 
ais' Tritonus entspricht e? | Triton nu e? 
h' etwas kleiner als Quart ent- | Quart 5 e? 
spricht ca. e? 
c? etwas kleiner als gr. Terz Quart F f? 
| entspricht ca. e? 
cis? etwas kleiner als kl. Terz gr. Terz 7 fe 
entspricht ca. e? 
d? gr. Secunde entspricht e?|kl. Terz wo al 
dis? kl. Secunde 5 e?|gr. Secunde o Ge 
e kleiner als kl. Secunde ent- |kl. Secunde e f? 
| spricht etwa ef? 


hätte liegen müssen. Die in den Tabellen zum Ausdruck 
kommenden Abweichungan von der Orthosymphonie lassen 
sich also ungezwungen als Zerlegungsurteile auffassen, Urteile 
also, die auf subjektiver Analyse des Zusammenklanges be- 


ruhen. Dafs eine sulche Analyse Urteile im Sinne des Pseudo- © 
19* 
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tones liefert, haben wir schon erwähnt. Solche Urteile ändern 
also an der Regel der Orthosymphonie nichts; sie besagen nur, 
dafs von den verschiedenen Urteilskriterien zeitweise das 
Heraushören der Komponenten in den Vordergrund tritt. Was 
den Grund hierfür betrifft, so haben wir den Eindruck ge- 


Tabelle 4. 


Versuche über Orthosymphonie. (20. April 1911.) 
Rechtes Ohr. Klaviertöne. 


Untersuchter Ton fis?, sein Pseudoton e. 








Ver — sukzessiv simultan 
cts! kl. Decime entspricht e? | kl. Decime entspricht e? 
d! gr. None = e? | kl. Decime 5 fP 
ei Oktav 5 e? | gr. None Be Bei 
f\ gr. Septime e e? | kl. None we fis? 
fis! kl. Septime Se e* | kl. Septime j e? 
g! gr. Sext F e* | gr. Septime j fis? 
gis! kl. Sext x e? | kl. Septime Se fis? 
a! | Quint F e? | Quint 2 e? 
ais! Triton o e? | Triton e e? 
h! Quart Se e? | Quart o e? 
c? gr. Terz e e? | Triton? ge Bei? 
cis? kl. Terz 3 e? | kl. Terz ge e? 
d? gr. Secunde Ge e? | gr. Secunde , ei 
dis? — || kl. Secunde e e? | kl. Terz a fis? 
e? kl. Secunde 8 ca. e??| gr. Secunde , fis? 
fr kl. Secunde = fis? 


wonnen, dafs sich der Eindruck des Zusammenklanges — auf 
dem die orthosymphonischen Urteile beruhen — bei starken 
Pseudotönen besser geltend macht. So zeigt zunächst Tab. 1 
fast ausschliefslich orthosymphonische Urteile beim Tone f?; tat- 
sächlich verhielt sich dieser Ton am Tage der Prüfung der 
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. Intensität nach vollkommen normal, ungeschwächt. Am 19. April 
fanden sich bei demselben Tone Abweichungen (siehe Tab. 3), 
und fis? ergab sogar überwiegend abweichende Urteile, während 
e? an diesem Tage keine solchen gab; dementsprechend war e? 


Tabelle 5. 


Versuche über Orthosymphonie. (20. April 1911.) 
Linkes Ohr. Klaviertöne. 


Untersuchter Ton g*, sein Pseudoton fis. 





ae sukzessiv simultan 
c? Okt. + Triton, Okt.+ Quint |Oktave + Quint ent- 
entspricht Bei, dl spricht g* 
a! gr. Decime — Okt. -+ Quart! |Oktave 4 Quart ent- 
entspricht fi’—g?| spricht g* 
e! gr. None entspricht fis? | kl. Decime entspricht g? 
g! gr. Septime 7 fis? | Oktave e g* 
gts! kl. Septime ve fis? | gr. Septime = g? 
a gr. Sext 35 fis? | kl. Septime F g? 
ats! kl. Sext 5 fis? | kl. Sext vm fis? 
h} Quint j fis? | unbestimmt 
c? Tritonus F fis? | Triton dë fis? 
cis? Quart mg fis? | Quart, Triton __,, fis*, g* 
d? gr. Torz e fie? | Quart e g? 
dis? kl. Terz = fis? | kl. Terz oe fis? 
e? kl. Terz—gr. Sec.' ent- gr. Secunde ‘5 fis? 
spricht fis*—g* 
P gr. Sec.—kl. Sec. ent- etwas kleiner als gr. Sec. 
spricht fis*—g*| entspricht ca. fis*§—g* 


ungeschwächt, f’ etwas geschwächt, fis? sehr geschwächt. Am 
linken Ohr fanden wir für oi am 19. April mehrere Ab- 
weichungen (siehe Tab. 5), während sie am 20. weniger zahl- 
reich waren : 


1 Bindestriche bedeuten, dafs ein Pseeudoton zwischen zwei 
Tönen liegt. 
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Tabelle 6. 
Datum | 19. April | 20. April 
Ver- | 
gleichston simultan 
ais! kL Sext entspricht fis? | gr. Sext entspricht g? 
h! unbestimmt z — | konstant, aber unbestimmt — 
c? "Tritonus > fis? | Tritonus entspricht fis? 
cis? Quart; Triton = g?; fs? | Quart a fis? 
a Quart S g? | Quart š g? 
dis? : kl. Terz j fis? | kl. od. gr. Terz , fis? od. g? 
e? | gr. Secunde i fis? | kl. Terz F g? 
fr gr. Secunde (etwas gr. Secunde í g? 
| kleiner) entspricht ca. fis?—g°? 

fe | kl. Secunde e g* 


Wiederum fand sich dem entsprechend, dafs g? am 19. April 
etwas geschwächt war, die Schwächung begann sogar schon 
bei f*, während am 20. die Schwächung erst mit gis? begann. 
Zur Demonstration der Orthosymphonie scheinen sich dem- 
nach solche Stadien der Krankheit besonders zu eignen, wo 
sich einige starke Pseudotöne finden. 

Es ist ja auch sehr wohl begreiflich, dafs der physiolo- 
gische Prozefs, der fiir den Eindruck des Zusammenklanges 
das Korrelat bildet, nur von genügend starken Tönen in 
gehöriger Intensität hervorgerufen werden kann, so dafs die 
Erkennung der Harmoniequalität durch Stärke der Komponen- 
ten der Zusammenklänge ebenso begünstigt wird, wie etwa die 
Qualität eines einzelnen Tones leichter erkannt wird, wenn er 
nicht zu schwach ist. Damit ist natürlich nicht gesagt, dafs 
das Heraushören der Komponenten — worauf die nicht 
orthosymphonischen Urteile beruhen — bei schwachen Tönen 
leichter wäre. 

Diese Versuche waren am Klavier gemacht. Da bei ober- 
tonhaltigen Klängen die konsonanten Zusammenklänge durch 
Glätte (Mangel an Rauhigkeit durch Schwebungen) ausgezeich- 
net sind, könnte man auf die Idee kommen, die Zusammen- 
klänge würden nach dem Grade der Rauhigkeit beurteilt und 
erkannt, so dafs die Orthosymphonie auf nichts anderem als 
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auf der ungefälschten Wahrnehmung der Schwebungen beruhte.! 
Obwohl nun schon eine etwas genauere Überlegung zeigt, dafs 
diese Anschauung nicht durchführbar wäre, da ja dasselbe 
Intervall je nach der Höhenlage ganz verschiedene Grade 
der Rauhigkeit hat, haben wir es doch ratsam gefunden die 
Versuche auch mit obertonfreien Tönen auszuführen, 
wobei sich bekanntlich nur noch einzelne Dissonanzen und zwarin 
der Nähe der Prime, Oktave und der Quinte durch Schwebungen 
— unmittelbare oder solche der Kombinationstöne — von den 
Konsonanzen unterscheiden. 


Wir verwendeten dazu die an sich schon fast reinen 
Klänge Sternscher Tonvariatoren, deren Obertöne wir Ober, 
dies durch Interferenz auslöschten.? 


Wir hatten bei diesen Versuchen mit grofsen Schwierig- 
keiten zu kämpfen. Die höheren Töne des gefälschten Ton- 
gebietes sind bei L. schwach und die an sich schon nicht sehr 
starken Pfeifenténe kommen durch die Leitungsröhren des 
Interferrenzapparates sehr geschwächt ins Hörzimmer hinüber. 
Wir mulfsten uns also auf die tieferen Töne des pathologischen 
Gebietes, die an den Grenzen des Normalen liegen, beschrän- 
ken. Da aber die Verstimmung bei diesen nicht so bedeutend 
ist, als bei den höheren, mufste die Eleganz der Ergebnisse 
darunter leiden, da der Unterschied der Urteile bei simultaner 


! Bekanntlich bleiben die Schwebungen bei allen möglichen Arten 
der subjektiven Verstimmungen normal. Dain en sich so verhält bei 
der Veränderung eines Tones, die man durch Änderung seiner Inten- 
sität herbeiführen kann, hat Prof. Stumpr schon in seiner Tonpsycho- 
logie bemerkt (Bd. II, S. 457 u. 459). Ebenso hörte er im Zustande von 
Doppelthören keine Schwebungen bei Dissonanzen zwischen dem Ton 
des einen und dem des anderen Ohres (Beobachtungen über subjektive 
Töne und über Doppelthören, Beiträge zur Akustik u. Musikwissensch., 
Heft 3). Ebenso verhält es sich bei der Parakuse von L., ferner bei 
unserer Vp. N. N., wie wir das schon in unserer ersten Mitteilung er- 
wähnt haben. Wir bemerken noch, dafs auch die Schwebungen von 
Kombinationstönen unabhängig davon sind, ob die Primärtöne richtig 
oder falsch gehört werden. 

® Wir machten die Versuche im psychologischen Institut der 
Akademie zu Frankfurt a. M. Herrn Prof. Dr. FR. Scuumann danken 
wir für die freundliche Überlassung seiner Räume und Apparate, Herrn 
Privatdozenten Dr. W. Könter für die Demonstration ihres Gebrauches. 
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und bei sukzessiver Vorführung nicht so scharf hervortreten 
konnte. Dennoch gelang es uns wiederholt, die Orthosym- 
phonie ganz deutlich nachzuweisen, und auch da, wo das 
Ergebnis auf den ersten Blick zweifelhaft scheinen könnte, 
lehrt die genauere Analyse der Urteile, dafs sie nur als ortho- 
symphonische gedeutet werden können. 





Tabelle 7. 
Orthosymphonie bei reinen Tönen. (August 1911.) 
Beurteilt | 
Gegebenes SE l 
Intervall simultan sukzessiv 
als als il 





Prim on Sukzessiv zuerst als 
Prim, nachher als zu 
d kleiner halber Ton bpe- 


g*—gis* (kl. Secund) | kl. Secund 














d urteilt. 
g*—a* (gr. Secund) | gr. Secund jetwas zu grofse 
| kl. Secund 
d?—f? (kl. Terz) , Kl. Terz letwas zu kleine 
| kl. Terz bis 
i gr. Secund 
c®—f? (Quart) Quart etwas zu grofse 
gr. Terz 
c?—g* (Quint) | Quart zu grofser 
Tritonus 
h!— fis? (Quint) Quart etwas zu grofse 
| . gr. Terz 
g'—g? (Oktav) Prim etwas zu grofse 
kl. Septime 


fis'—g? (kl. None) ‚gr. Septime| gr. Septime 


sehr nach der 
| Oktaveneigend | 


g'—gis? (kl. None) \ gr. Septime Oktav 


Die ersten vier Zweiklänge fügen sich also vollkommen 
der Regel. Aber auch die folgenden fünf sind offenbar ortho- 
symphonisch beurteilt worden, da ja statt des richtigen immer 
ein Zweiklang von sehr ähnlichem Verschmelzungsgrade ge- 
nannt wurde. Nur die Urteile über die Zweiklinge Ai Se? 
und fis'—g? kénnten auch als Zerlegungsurteile ungezwungen 
angesehen werden, dagegen ist eine solche Auffassung bei den 
Zweiklingen g'—g? und g!—gis? ausgeschlossen. 
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Wir mulsten uns mit diesen wenigen Ergebnissen begnügen, 
da es wegen der oben angeführten Schwierigkeiten in den 
meisten Fällen trotz aller Mühe nicht gelang zu einem Urteile 
zu kommen. Das tut aber der Sicherheit der Endresultate 
kaum Eintrag, da die Töne des Tonvariators an sich schon 
fast rein sind und wir daher Versuche von gleicher Bedeu- 
tung in unmittelbarer Nähe der Pfeifen anstellen konnten. 
Dieses Verfahren war um so eher zulässig, als es sich um hohe 
Töne handelte, deren Obertöne besonders bei L. bis zur Un- 
hörbarkeit schwach sind. Unter diesen Umständen war es 
leicht, die Orthosymphonie nachzuweisen. 


Tabelle 8. 
Orthosymphonie bei nahezu reinen Tönen (Tonvariator). 
(August 1911.) 





Beurteilt 
Gegebenes — i 
Intervall simultan | sukzessiv 

als | als 
SS rl 
f?—g? (gr. Secund) | gr. Secund kl. Secund 

gr. Secund 
e*—g? (kl. Terz) | kl. Terz etwas nach kl. Terz 
es’—g°? (gr. Terz) | gr. Terz kl. Terz 
d?—g* (Quart) | Quart gr. Terz 
: | Tritonus e 

9 Wain) | aber sehr konsonant Tritonus 
h\—-g° (kl. Sext) | kl. Sext Tritonus-Quint 
g'—g* (Oktav) | Oktav | gr. Septime 


Das Intervall c®—g? wurde simultan zwar als Tritonus 
beurteilt, aber erstens ist das ein offenbares Zerlegungsurteil, 
zweitens zeigt die Bemerkung „sehr konsonant“, dafs diese 
Quinte ihre Verschmelzungsstufe behalten hatte. 

An dieser Stelle wollen wir eine Bemerkung über die sub- 
jektive Erscheinung der orthosymphonischen Zusammenklänge 
einschalten. 

Schon in der Einleitung haben wir erwähnt, dafs die Ortho- 
symphonie eine Korrektion des Pseudotones vortäuschen 
kann. Wir waren nach unseren ersten Versuchen im Jahre 
1908 in dem Irrtum befangen, dals ein Ton, der für sich als 
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Pseudoton erscheint, in orthosymphonischen Intervallen als 
normaler Ton enthalten sei. Dieser Irrtum beruhte nicht 
auf Überlegung, sondern auf der Selbstbeobachtung der Ver- 
suchsperson. Die orthosymphonischen Intervalle wurden von 
L. nicht nur richtig beurteilt, sondern sie erschienen durchaus 
normal, und L. wähnte darin den richtigen Ton zu 
hören. Wir wollen dies den Korrektionseindruck nennen. 
Erst als die Aufmerksamkeit auf die Komponenten des Zu- 
sammenklanges gelenkt wurde, und die subjektive Analyse 
wirklich ausgeführt war, zeigte es sich, dals sie als Pseudotöne 
in dem Zweiklang enthalten waren. 


Was die Erklärung des Korrektionseindrucks betrifft, so 
fassen wir ihn als eine Illusion auf. Der Eindruck des Zu- 
sammenklanges ist mit der Empfindung der richtigen 
Komponenten durch vielfache musikalische Erfahrung fest 
assoziiert. Der richtige Gesamteindruck reproduziert also die 
Vorstellung der richtigen Komponenten, die unter diesen Um- 
ständen leicht halluzinatorische Deutlichkeit bekommen, und 
dadurch die Empfindung modifizieren, d. h. sie zur Illusion 
umgestalten wird. Die Vorstellung verleiht dem gehörten Tone 
ihre Qualität, und verdrängt die Pseudoqualität von ihrer 
Stelle. Das ist um so leichter möglich, als die komponierenden 
Töne nichtinjederBeziehunggefälscht sind, sondern 
eines ihrer musikalischen Merkmale normal ist.! Dies kann 
sogar dazu führen, dafs selbst sukzessive Intervalle, wenn 
die Töne rasch aufeinander folgen, wie etwa bei 
Arpeggien, ganz gegen die Regel objektiv richtig beurteilt 
werden und zwar in naiver Weise (Siehe S. 315), dadurch 


ı Über die beiden musikalischen Eigenschaften der Tonempfindung 
siehe die Mitteilung von G. Révész: Nachweis, dafs in der sog. 
Tonhöhe zwei voneinander unabhängige Eigenschaften 
zu unterscheiden sind. Nachrichten der Gesellsch. der Wissensch. 
zu Göttingen. Math -physik. Klasse 1912. Nach ihm kommen jedem 
Tone zwei musikalische Merkmale zu: das was den Namen (c, d, e..) 
bestimmt und das was den Index bestimmt. c! und c? haben beide den 
Namen c, weil sie gemeinsame Qualität haben, sie haben aber ver- 
schiedenen Index, weil sie verschieden sind in bezug auf die andere 
Eigenschaft, die sich von Tiefe zu Höhe in gleichbleibender Richtung 
verändert und die er Höhe nennt. 
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also, dafs selbst unter diesen Umständen die normale Qualität 
an Stelle der gefälschten treten kann. 

Der Korrektionseindruck kommt nicht allen orthosym- 
phonisch beurteilten Intervallen zu. Er zeigt sich aber mit 
grolser Deutlichkeit bei Zusammenklängen, die starke Pseudo- 
töne enthalten — was, wie erwähnt, die Orthosymphonie be- 
günstigt —, und er hat L. bei den hier mitgeteilten Beobachtungen 
wieder durch seine frappante Erscheinung und zwingende 
Täuschung überrascht. 

Wir legen auf die Tatsache des Korrektionseindrucks Ge- 
wicht. Sie erklärt eine Besonderheit der Wahrnehmung von 
Melodien, wie später ausgeführt wird. Sie ist aber auch für 
die Theorie der Orthosymphonie von Bedeutung. Denn sie 
besagt, dafs orthosymphonische Zusammenklänge oft den Ein- 
druck schlechthin normaler Zusammenklänge machen. Die 
Orthosymphonie besteht nicht darin, dals irgendwelche „sekun- 
däre* Eigentümlichkeiten der simultanen Intervalle erhalten 
sind, und das Intervall auf Grund dieser richtig beurteilt 
werden kann, sondern der orthosymphonische Zusammenklang 
erscheint, wenn der Korrektionseindruck da ist, normal in 
jeder Beziehung. 

Der Korrektionseindruck ist jedenfalls auch schuld an 
einem sehr merkwürdigen Verhalten von Melodien mit Be- 
gleitung, das wir öfter beobachtet haben. Eine Melodie, die 
ohne Begleitung vorgeführt, infolge der Qualitätsfälschung 
ihrer Töne gänzlich entstellt war, erschien, wenn sie mit Be- 
gleitung gespielt oder gesungen wurde, normal, auffälligerweise 
selbst dann, wenn die Aufmerksamkeit ganz scharf auf die 
Melodietöne gerichtet war. 

So z. B. hörte L. bei einer Aufführung von Händels Israel 
Mirjams Solo, womit das Finale anfängt, sehr gefälscht, es 
statt e, auch g sehr unrichtig, und doch erschienen in den 
darauf folgenden Chören dieselben Töne des Sopranes bei be- 
sonders darauf gerichteter Aufmerksamkeit normal. 

Das Thema des ScauBertschen Impromptu op 142 No. 3 
erschien, wenn es um eine Oktave nach oben transponiert 
ohne Begleitung gespielt wurde, so: 


ae 
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Wurde aber auch die Begleitung gespielt, so erschien das 
Motiv zunächst normal. Wurde dann bei einer weiteren Vor- 
führung die Aufmerksamkeit scharf auf die Melodietöne ge- 
richtet, so erschienen einzelne doch wieder in der Pseudo- 
qualität. 

Professor Stumpr hat in seiner Arbeit über Konsonanz 
und Konkordanz (Zeitschrift für Psychologie 58, S. 321) auf 
unsere erste Veröffentlichung Rücksicht genommen und die 
Ansicht geäulsert, die orthosymphonischen Urteile dürften auf 
Grund sekundärer Kriterien gewonnen werden (S. 326); jeden- 
falls könne die Verschmelzungsstufe von Zusammenklängen, 
die gefälschte Töne enthalten, nicht normal sein, da ja die 
Verschmelzung nach seiner Auffassung ein zentraler Vorgang 
sein soll und die Prozesse, zwischen denen dieser Vorgang 
stattfindet, bei der Paracuse doch gefälscht sein müssen. 

Wir wulsten zur Zeit jener Veröffentlichung noch nicht, 
dafs die parakustischen Töne tatsächlich nicht in jeder Be- 
ziehung gefälscht sind, sondern eines ihrer musikalischen Merk- 
male normal ist. Tatsächlich erscheint es möglich, dafs darin 
die Bedingung der Orthosymphonie zu suchen ist. Jedenfalls 
ist nach diesem Befunde kein Grund mehr da, daran Anstofs 
zu nehmen, dafs gefälschte Töne normal verschmelzen sollen. 

In dieser Weise läfst sich vorderhand auch der Wider- 
spruch lösen, der zwischen einen experimentellen Befunde 
Prof. Stumprs und der Erscheinung der Orthosymphonie zu 
bestehen scheint. Prof. Stumpr hat gefunden, dafs wenn man 
beim Zusammenklange zweier Stimmgabeln den Ton der einen 
durch Änderung der Intensität subjektiv verändert, auch die 
Verschinelzungsstufe entsprechend geändert wird. Eine so er- 
zeugte Art des Falschhörens liefert also nach ihm nicht-ortho- 
symphonische Zusammenklänge. Es erscheint nun, ehe Ver- 
suche darüber entscheiden, denkbar, dafs diese Art des Falsch- 
hörens eben eine andere sei, etwa so beschaffen, dafs sich beide 
musikalischen Merkmale, die Qualität und die Höhe, 
dabei ändern. 

Aber wir können auch direkt zeigen, dafs beim Zusammen- 
klingen parakustischer Töne die Verschmelzungsstufe normal 
ist. Vor allem zeigt das die Selbstbeobachtung. Wer aber 
meint, diese könne täuschen und L. sei einer Suggestion unter- 
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legen, indem er den aus anderen Motiven richtig erkannten 
Zusammenklang auch mit normaler Verschmelzung zu hören 
meinte, mufs eines besseren belehrt werden durch die gar 
nicht seltenen Fälle, wo das Urteil gar nicht im Sinne der 
Orthosymphonie ausfiel, L. aber unbefragt die Bemerkung bei- 
fügte, die Verschmelzung entspreche einem anderen als dem 
genannten Zusammenklange, und mit diesem Urteil, das sich 
ausdrücklich auf die Verschmelzungsstufe bezog, das richtige 
traf. Wir erinnern nur an das Urteil: „sehr konsonanter 
Tritonus“ in Tab. 8, das wir schon S. 297 besprochen haben. 

Dals nicht etwa durch normale Glätte oder Rauhig- 
keit normale Verschmelzung vorgetäuscht worden ist, konnten 
wir auch leicht zeigen. Die Idee liegt bei der Oktave nahe; 
sie ist vor den benachbarten Intervallen durch besondere 
Glätte ausgezeichnet und könnte daran erkannt werden. Nun 
sind aber die Schwebungen der verstimmten Oktave bei reinen 
Tönen nicht immer leicht zu hören. Schon bei den annähernd 
reinen Tönen der Sternschen Tonvariatoren ist es bekanntlich 
nicht ganz leicht, die Oktave durch die „tiefen Schwebungen“! 
rein zu stimmen. Sie sind nun in der Nähe der tieferen 
Pfeife deutlich und auch dort kann sie L. nur mit grofser 
Mühe bemerken. Wir machten nun den Versuch, simultane 
Oktaven zwischen zwei Sternschen Pfeifen herstellen zu 
lassen; zu einem Ton der tieferen Pfeife, der im normalen 
Gebiet lag und konstant gelassen wurde, mulste L. die Oktave 
aufsuchen, die im Pseudogebiete lag. Er hielt sich dabei in 
der Nähe der höheren Pfeife und konnte bei der verstimmten 
Oktave keine Spur von Schwebungen bemerken. Dennoch 
gelangen die Einstellungen vorzüglich, und was das be- 
zeichnendste ist, war es dabei nötig, den jeweilig eingestellten 
Zusammenklang ganz kurz zu exponieren; nur so konnte L. 
zu einem Urteil gelangen. Also die denkbar ungünstigsten 
Bedingungen für die Verwertung von Schwebungen. Wurden 
die Zusammenklänge dauernd angeblasen, so war L. voll- 
kommen aulserstande, die Oktave zu finden; die subjektive 
Zerlegung wurde unter diesen Umständen so übermächtig, dals 
die Unterschiede der . Verschmelzungsstufen nicht erkannt 
werden konnten, und was Rauhigkeit betrifft, so waren wie 

! Schwebungen des tieferen Primärtones mit dem ersten Differenzton. 
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gesagt alle Zusammenklänge in der Nähe der Oktave gleich 
vollkommen glatt. 

Tabelle 9 enthält diese Herstellungsversuche; wir haben 
aufser Oktaven auch Quarten und kleine Sexten einstellen 
lassen. Diese Methode scheint überhaupt die feinste zum 
Nachweis der Orthosymphonie zu sein. Leider waren die an 
den Tonvariatoren angegebenen Schwingungszahlen nicht richtig 
und da uns kein Tonmesser zur Verfügung stand, wissen wir 
auch die genaue Korrektion nicht und müssen uns begnügen, 
die eingestellten Skalenteile anzuführen. 

Die Zusammenklänge wurden hinterher auch von Révész, 
der normal hört, eingestellt, im Falle der Oktave mit Hilfe 
der Schwebungen; dadurch wurde die Aichung entbehrlich. 
Wir müssen noch bemerken, dals L. für diese Versuche gar 
nicht eingeübt war. So erklärt es sich, dafs in einem Falle 
statt der Oktave eine andere — ziemlich unvollkommene 
Konsonanz gewählt wurde (s. die Tabelle 9). 

Die Oktavenherstellungsversuche zeigen also, dafs die 
Schwebungen selbst bei den Intervallen, wo sie als Urteils- 
kriterium unter entsprechenden Umständen verwendet werden 
können, für die orthosymphonischen Urteile nicht nötig sind. 
Wir brauchen kaum zu bemerken, dafs eine Charakteristik 
und Erkennung aller möglichen Intervalle nach Schwebungen 
überhaupt nicht möglich ist. Dafs dort, wo Schwebungen 
hörbar sind, der Grad der Glätte beim Erkennen der einen 
oder andern Intervalle mit verwendet werden kann, wollen wir 
nicht bestreiten. 

Als sekundäre Kriterien, auf denen die orthosympho- 
nischen Urteile beruhen könnten, vermutet Prof. STUMPF 
gewisse Gefühlsempfindungen. Natürlich sind damit 
nicht Lust und Unlust in verschiedenen Abstufungen gemeint, 
— das wären nicht Gefühlsempfindungen, sondern Gefühle und 
sie wären auch nicht charakteristisch — sondern etwas für 
jeden Zusammenklang spezifisches: nicht Sülsigkeit einfach, 
sondern Terzensülsigkeit usf. 

Wir geben ohne weiteres zu, dafs diese Merkmale 
bei den orthosymphonischen Zusammenklängen erhalten sind. 
Wieweit sie am Erkennen beteiligt sind, wissen wir nicht; 
jedenfalls hat L. den Eindruck, genau so wie unter nor- 
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malen Verhältnissen zu urteilen. Sind sie also beteiligt, 
so sind sie es ebenso wie beim normalen Höhren, und die 
Bemerkung, die orthosymphonischen Urteile beruhten auf 
sekundärenKriterien, wird unmotiviert, da erst gezeigt werden 
müfste, dals diese Merkmale beim normalen Hören nur sekun- 


Tabelle 9. 


Herstellung von Zusammenklängen. 
(Skalenteile des Tonvariators.) 




















. | k i Das Intervall erscheint 
Deier Als Oktave dazu eingestellt aa 
LIEBERMANN | Révész ` sukzessiv als 
ee re re —— —— ß — n — ` SE 
400 791 | 786 gr. Sext 
500 | 992 | 989 gr. Septime 
550 | 1102 | 1096 | gr. Sext bie kl. Septime 
580 | 1035 ! 
580 1167 1160 
580 | 1154? 1162 
Als Quarte dazu eingestellt 
500 | 688 | 684, 678, 683 | zu grolse gr. Terz 
570 152 155 etwas zu grol[se 
| kl. Terz 
600 796 | richtig befunden | zu grofßse kl. Terz 
Als kl. Sexte eingestellt 
500 802 | Tritonus 
400 693 | kl. Sext? 
800 696 | kl. Sext? 


däre sind. Es will uns aber auch nicht einleuchten, wie die 
spezifischen Gefühlsempfindungen allein erhalten sein könnten, 
wenn die anderen spezifischen Merkmale der Zusammenklinge 
verloren sein sollen: die Zusammensetzung aus den Qualitäten 


! Entspricht vermutlich dem Verhältnis 4:7 (die Schwingungszahlen 
sind falsch |). 

® Bei diesem Versuche wurde die Oktave nur oberhalb von 1080 
gesucht, da die Gegend der kl. Septime auf ein störendes Verschmelzungs- 
maximum verdächtig war. 

* Offenbar nach der Qualität der Komponenten hergestellt. 
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ist gefalscht, und die Verschmelzungsstufe, meint Professor 
Stumpr, auch. Dann miifsten ja diese Gefiihlsempfindungen 
etwas ganz selbständiges sein. Sollen wir die Bemerkung so 
verstehen ? 

Wir wollen die Besprechung der Orthosymphonie mit 
einer Bemerkung zur Theorie schliefsen. In dieser Beziehung 
möchten wir hervorheben, dafs die parakustischen Töne eines 
ihrer beiden musikalischen Merkmale, die Höhe — im Gegen- 
satz zur Qualität — normal erhalten haben, wovon wir in 
Punkt 4 und 5 dieser Arbeit den Nachweis führen.” Dies 
kann für die Theorie von grofser Bedeutung werden. Es 
kann nähmlich ein Zeichen dafür sein, dafs von den psycho- 
physischen Vorgängen, die ein Tonreiz hervorruft, die normal 
erhalten sind, von denen das Spezifische des Zusammenklanges, 
wie der Verschmelzungsgrad, abhängt. Es könnte sich so 
verhalten, dafs bei normalen Höhen auch normaler Zusammen- 
klang bestünde. Diese Hypothese hat sich bereits als fruchtbar 
erwiesen. 

Wir überlegten so: da die Höhe der Töne des Pseudo- 
gebietes an beiden Ohren normal ist, so muls ein Ton, wenn 
er den beiden Ohren sukzessiv zugeführt wird, zwei Tonempfin- 
dungen von gleicher Höhe erzeugen, — meistens bei ver- 
schiedener Qualität. Ist nun der obigen Hypothese gemäfs 
eine „simultane“ Prime als ein Zusammenklang zweier 
Töne von gleicher Höhe anzusehen, so müssen wir, wenn wir 
nun den Ton den beiden Ohren gleichzeitig zuführen, einen 
besonderen Fall der Orthosymphonie bekommen: es muls 
immer der Eindruck der Prime entstehen, unabhängig vom 
Qualitätsunterschiede der beiden Ohren. Ausführliches darüber 
in der demnächst erscheinenden Arbeit von REvEsz: Zur 
Grundlegung der Tonpsychologie, Leipzig, 1913. 

Die Versuche haben das bestätigt; das Urteil lautet stets: 
Ein Ton.? — Darin dürfte auch die Erklärung dafür liegen, 


ı Vgl. darüber die oben zitierte Mitteilung von Révész. 

2? Die Qualität dieses Tones liegt zwischen den Quali- 
täten der monauralen Töne. Siehe unsere Mitteilung über bin- 
aurale Tonmischung in den Nachrichten der Gesellschaft der 
Wissensch. zu Göttingen, Math.-physik. Klasse 1912 und unsere ausführ- 
liche Arbeit in einem der nächsten Hefte dieser Zeitschrift. 
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dafs man normalerweise nicht doppelt hört, wo doch 
auch der Normale denselben Ton an beiden Ohren etwas ver- 
schieden zu hören pflegt. Auch liegt darin der wahre Grund 
dafür, Uafs auch L. für gewöhnlich nicht doppelt hört, was 
wir in unserer ersten Mitteilung als ein Überwiegen des einen 
Ohres gedeutet hatten. In den Fallen von binauralem Doppelt- 
hören müfste man annehmen, dafs die beiden Töne nicht nur 
der Qualität, sondern auch der Höhe nach verschieden sind. 


2. Gegenwärtige Lage und Ausdehnung des pathologischen 
Tongebietes; Qualität und Intensität der Pseudotöne. 


Die Parakuse begann auch bei der neuerlichen Prüfung 
in der zweigestrichenen Oktave, und zwar in der unteren 
Hälfte, indem der erste verstimmte Ton fürs linke Ohr fis?, 
fürs rechte e® war. Das Falschhören erstreckte sich von hier 
bis zu den höchsten Tönen, deren Qualität noch überhaupt 
bestimmbar ist. Wenigstens fanden wir es am Klavier fürs 
linke Ohr bis c®, wo die Qualitätsbestimmung schon ziemliche 
Schwierigkeiten machte. Normale Strecken lielsen sich im patho- 
logischen Gebiete diesmal nicht nachweisen. Allerdings wird 
man in den Tabellen einige vereinzelt dastehende Töne von an- 
scheinend unveränderter Qualität finden, doch wird man aus 
den Tabellen auch ersehen, dafs diese Töne in Strecken 
konstanten Pseudotones liegen, und daher sozusagen zufällig 
ihre normale Qualität behalten haben. Die genauere Übersicht 
der Qualitäten findet sich in der Tabelle der Pseudotöne 
(Tab. 10). | 

Zu ihrer Erläuterung haben wir einiges vorauszuschicken. 

Zunächst gelten die darin angeführten Qualitäten nur für 
eine bestimmte Prüfung, da es Töne gibt, die von einem Tag 
auf den anderen oder in noch kürzeren Zeiträumen ihre 
Qualität ändern. Ein Wechsel der Qualität kommt sogar 
während einer Prüfung vor, etwa innerhalb einer Minute 
und ist dann vielleicht anders zu deuten, nähmlich als ab- 
wechselndes Hervortreten der beiden Qualitäten eines Doppel- 
tones — latente Diplakusis monauralis — siehe unsere oben 
zitierte Arbeit über Orthosymphonie 8. 264. — 

Hiervon ganz verschieden stellt sich dar eine Änderung 
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der Qualität, dio unmittelbar nach dem Anschlagen des 
Tones eintritt und die wir bei unseren jetzigen Versuchen oft 
beobachtet haben. Im ersten Augenblick erscheint also irgend- 
eine normale oder pathologische Qualität, die aber sogleich in 
eine andere übergeht, indem der Ton um ein kleines Intervall 
— kleine sekunde, grofse Sekunde oder kleine Terz — nach 
unten gleitet. Wir wollen solche Töne als Gleit- oder 
Rutschtöne bezeicbnen, sie sind in der Tabelle mit ihrer 
Anfangs- und Endqualität angeführt; das Gleiten ist mit 
einem Pfeile angedeutet. ! 

Die Bestimmung der Oktavenlage der Pseudotöne ist mit 
gewissen Schwierigkeiten verbunden. Es stehen uns für diese 
Bestimmung zwei Methoden zur Verfügung. Die Versuchs- 
person kann urteilen 1. Durch ihr absolutes Gehör, 2. Durch 
ihre Fähigkeit eine Terz von einer Decime usw. zu unterscheiden. 
Bei beiden Urteilsarten können Täuschungen unterlaufen. 
Das absolute Gehör von LIEBERMANN ist zwar in der Geigen- 
lage leidlich gut, aber doch nicht absolut zuverlässig, so dafs 
z. B. Irrtümer um einen halben Ton selbst in der eingestrichenen 
Oktave gelegentlich vorkommen. Immerhin war selbst bei 
den höchsten Tönen (viergestrichene Oktave) eine Beurteilung 
wenigstens der ungefähren Lage nach möglich; bei etwas 
tieferen (dreigestrichene Oktave) konnte er auf etwa einen 
halben Ton schätzen, in der zweigestrichenen fühlte er sich 
ziemlich sicher. — Die Beurteilung durch das absolute Gehör 
liefert also nicht immer ganz sichere Ergebnisse. Dasselbe 
gilt aber auch für die Anwendung der Intervallurteile, da 
auch hier „Oktaventäuschungen“ vorkommen können. 

Zu diesen methodischen Schwierigkeiten kommt nun noch 
eine priuzipielle. Es ist nämlich gar nicht ausgemacht, dafs 
ein Ton, der etwa als g erscheint und in das Gebiet der zwei- 
oder dreigestrichenen Oktave verlegt wird, notwendig g* oder g* 
sein mülste.e Wie Révész in seiner oben zitierten theore- 
tischen Arbeit näher ausführt, erscheint es sehr wohl denk- 
bar, dafs ein Ton seine Qualität ändere, ohne doch aus 


1 Diese Pfeile bedeuten also etwas anderes, als die Bindestriche, 
diese besagen, wie erwähnt, dafs ein nicht gleitender Pseudoton zwischen 
zwei Tönen liegt. 
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seiner ursprünglichen Höhe verrückt zu werden, oder dals er 
sowohl Qualität als Höhe ändere, aber unabhänig vonein- 
ander. Es könnte also etwa c® als g erscheinen, aber in der 
Höhe von c®, oder in irgendeiner anderen. Demnach 
können die Bezeichnungen der Oktavenlage der Pseudotöne, 
nur zur Orientierung über das Höhengebiet dienen. Des- 
wegen haben wir die Indices nicht wie üblich mit arabischen, 
sondern mit römischen Ziffern geschrieben. gl! bedeutet 
also einen Ton von der Qualität g, der in der dreigestrichenen 
Oktave liegt. gř ist ein Spezialfall von g!!l.! 

Die vorstehenden Erwägungen machen eine Erscheinung 
verständlich, die sonst paradox wäre. Entsprechen einer Reihe 
aufeinander folgender Töne Pseudotöne von derselben Qualität, 
so sollte man erwarten, dals diese Töne, wenn sie z. B. als chro- 
matische Skala gespielt werden, den Eindruck machen werden, 
als schlüge man fortwährend denselben Ton an. Das ist aber 
nicht der Fall, wenigstens wenn man die chromatische Skala 
über eine grölsere Strecke hin spielt, sondern es machen sich 
Unterschiede bemerkbar. Die qualitätsgleichen Töne sind 
eben der Höhe nach verschieden. Genaueres wird 
später mitgeteilt werden. 


In der Tabelle 10 tritt wieder die Eigentümlichkeit her- 
vor, die wir schon in unserer ersten Mitteilung hervorgehoben 
haben: dafs es lange Strecken im Pseudogebiete gibt, in denen 
der Pseudoton konstant ist. Da es von der gröfsten Wichtig- 
keit ist, zu erfahren, mit welcher Genauigkeit die Qualitäten 
der Pseudotöne übereinstimmen, haben wir die etwas rohe 
Methode, Intervalle benennen zu lassen, durch die feinste 
Methode ergänzt, die hier anwendbar ist, indem wir zu den 
Pseudotönen auf einem Tonvariator die Quinte im normalen 
Gebiet herstellen liefsen, ebenso wie wir uns zur feinsten 
Prüfung auch der simultanen Verhältnisse der Herstellungs- 
methode bedient haben. 


! Ausführlich in der Arbeit von Révisz, Zur Grundlegung 
der Tonspychologie, Kapitel: Isolierung der beiden musikalischen 
Eigenschaften, Abschnitt: Einführung neuer Bezeichnungsweise. 


20* 
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Tabelle 10. 
Pseudotöne. (Klaviertöne.) 
— | 19. April 20. April | 10. J 16. Juli | 8. Juni 
Ohr | rechtes | linkes | linkes | linkes | linkes 
Objektive) Pseudotöne 
ch | ell, etwas | ! e fu, ell 
| nach dis | | 
f en | | f fu 
fis? ell fu |f fist, fT 
e | simf | fs | ft fist 
gist | gem gu |g fist 
a? otett — TD ; gil a gl 
ais? gisll—> fT dë off "hb Ou 
A gisu>fu all b En. sett Ap 
c? gis d det "bh bu, All cis 
cis? gisi gielt | b, dann a | hū, bu cisdann d 
d gisi | digit |b AL At cis 
dis? gë a Gen disIH zu schwach| All, bul | cis 
ei gelt dlll—disII1| A ATI, AUT cis 
f? gisti dil — dist |; a, b hoi, bm d 
fis? alll | dUL drett) b AUT, AUT cis 
g? alll Ä elli-> fl | b, a? AUT, bm cis 
gis? alu drett b but cis 
a? alll datt b bII, hII cis—d 
ais? ' aislll schwach | digi —>dil | b All d 
h3 | sehr schwach | div b bin cis—d 
c+ u 3 : disIV b bul cis—d 
cist R disiv - div | Mv, DIV 
di | S disIV— eIV | MV, div 
dis! š disIV—elV cIV, AIV, div 
e* i 7 eIV 
mr | e diglV—eIV 
Bei | a | disIV | 
g* | S | disIv 
gist a ' disIV 
| 
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Tabelle 11.! 


Pseudoqualitäten des konstanten 
Gebietes (Tonvariatortöne). 














Exponier- 2. Juli 1912 | 3. Juli 1912 

ter Ton | Quinte 
850 | 451,1 | 454,8 
900 4480 | 457,0 
950 448,3 | 456,0 
1000 4498 | 455,5 
1050 460 | 455,6 
1100 447,0 456,0 
1150 451,5 


1200 | 450,5 


Durch diese Methode ist es auch möglich, über die Pseudo- 
qualitäten ganz genaue Angaben zu machen, wenn sich dies 
notwendig erweist. Man hat nur die Schwingungszahl der im 
normalen Gebiet gelegenen Quinte mit °/, oder °% zu multi- 
plizieren, um die korrespondierende Schwingungs- 
zahl der Pseudoqualität zu erhalten. 


Was die Intensität betrifft, so finden wir auch jetzt, 
dafs die meisten Pseudotöne geschwächt sind. Zum Unter- 
schied von unserem damaligen Befunde finden sich aber be- 
sonders an der Grenze gegen das normale Gebiet einige un- 
geschwächte Pseudotöne; der Intensitätsabfall beginnt jetzt 
etwas höher als das Falschhören, während er zur Zeit unserer 
ersten Versuche etwas tiefer begann. 

Bei einer Prüfung fanden wir z. B. am linken Ohr oi 
noch stark, gis? etwas geschwächt, a? sehr geschwächt; 
von hier aufwärts zeigte die Intensität keinen auffallenden 
Sprung mehr. Das Falschhören begann bei dieser Prüfung 
schon mit Gei Am rechten Ohr fanden wir einmal f? noch 
stark, fis? schwächer, von da an schwache Töne bis inkl. oi 
mit 5° sank die Intensität plötzlich stark, fast auf Null und 
blieb so bis zur letzten Taste cb Die Paracusis begann zu 
diesem Zeitpunkte schon bei d? mit einer geringen Verstim- 


ı Die Schwingungszahlen sind um etwa 8 Einheiten zu hoch. 
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mung nach des zu; der noch vollkommen normal klingende 
Ton f? war schon bis zu e verstimuut. 

Auch die Klangfarbe war bei diesen Versuchen nicht 
für alle Pseudotöne verändert; einige der tiefsten Pseudotöne 
klangen so schön wie normal. 


3. Heraushören der Pseudotöne. 


Die schon früher mitgeteilte Regel, dafs aus Zusammen- 
klängen, die Pseudotöne enthalten, diese als solche heraus- 
gehört werden, sobald sich die Aufmerksamkeit darauf richtet, 
konnten wir auch bei unseren neueren Versuchen vollkommen 
bestätigen. Das Heraushören gelingt um so leichter, je gröfser das 
Intervall. Zum Beispiel war g? — pseudo-fis. Es gelang diesen 
Ton aus den Zweiklingen eo gig? und cig? herauszuhören, 
schwierig bei der Terz, leicht bei der Oktave und der Duo- 
decime. Auch wenn ein Zweiklang unmittelbar nach dem An- 
schlage orthosymphonisch erscheint, so kommt doch mit fort- 
schreitendem Abklingen der Pseudoton immer mehr zur Gel- 
tung. Das hängt mit dem oben betonten Einflufs der Inten- 
sität auf die Orthosymphonie zusammen. 

Enthält ein Klang einen Oberton, der für sich ange- 
schlagen sich als verstimmt erweist, so wird dieser Oberton 
aus dem Klange natürlich mit seiner Pseudoqualität heraus- 
gehört. Zum Beispiel war g? = pseudo-fis: aus dem Klange 
mit dem Grundton g' wurde der erste Oberton als fis heraus- 
gehört. — Es kommt allerdings vor, dafs die Vp. den richtigen, 
nicht den Pseudo-Oberton herauszuhören angibt, dies ist ebenso 
als Illusion zu deuten, wie wir es oben schon im Anschlufs 
an die Besprechung der orthosymphonischen und nicht-ortho- 
symphonischen Zusammenklänge ausgeführt haben. 


4. Beurteilung parakustischer Töne durch das absolute 
Gehör. ! 
a) Absolute Tonurteile nach Tonqualität. 


Es ist allbekannt, dafs die Beurteilung von Tönen durch 
das absolute Gehör bei den meisten Menschen von der Klang- 








! Näheres in der Mitteilung von Révész S. 6 und in seiner Arbeit 
„ZurGrundlegung der Tonpsychologie“, Kapitel: Absolutes Gehör. 
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farbe abhängt. Da nun die meisten Pseudotöne der Klang- 
farbe nach verändert sind, so ist es nicht selbstverständlich, 
dals Pseudotöne durch das abs. Gehör beurteilt werden können. 
Auch das könnte einer Beurteilung vielleicht Schwierigkeiten 
bereiten, dafs die meisten parakustischen Töne nicht um ge- 
naue musikalische Intervalle verstimmt sind, ihre Pseudo- 
qualitäten also Tönen entsprechen, die in der Musik nicht 
genau so vorkommen, und sich daher auch nicht als Ton- 
individuen einprägen konnten. 

Wir haben es also schon deswegen nicht überflüssig ge- 
funden, uns über die Güte der absoluten Urteile im Pseudo- 
gebiete zu orientieren; es hat sich aber herausgestellt, dafs 
solche Urteile eine viel weitergehende theoretische Bedeutung 
haben. 

Es muls vorausgeschickt werden, dafs sich das abs. Gehör 
von LIEBERMANN hauptsächlich durch Violinspiel entwickelt 
hat. Es ist demgemäls etwa von g° aufwärts durch die fol- 
genden zwei Oktaven ziemlich gut. Was es weiter nach oben 
von g? vor dem Ausbruch der Krankheit geleistet hat, läfst 
sich jetzt natürlich nicht mehr genau feststellen, doch glaubt 
er, dafs seine Urteile etwa bis g? seinerzeit ziemlich zuver- 
lässig waren. 

Wir konnten uns vor allem davon überzeugen, dafs die 
Pseudotöne der zweigestrichenen Oktave fast mit demselben 
Grade von Sicherheit erkannt wurden, wie die normalen in 
der eingestrichenen. 


(Siehe Tabelle 12 auf S. 312.) 


Da wie bemerkt die Klangfarbe auf die absoluten Urteile 
Einflufs haben kann, die Klangfarbe aber bekanntlich von 
den Obertönen abhängt, und diese mit zunehmender Höhe 
der Grundtöne immer schwächer werden, folglich die Klang- 
farbe der Klaviertöne nach der Höhe zu sich ändert, so 
hielten wir es wiederum für geraten, die Versuche unter den 
einfachsten und konstantesten Bedingungen, d. h. mit reinen 
Tönen zu wiederholen. 

Dies war ohne Schwierigkeit möglich. L. beurteilt nicht 
nur Stimmgabeltöne, sondern auch ganz obertonfreie Töne 
sicher. (Siehe Tabelle 13 u. 14 auf S. 313 u. 314.) 
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Tabelle 12. 


Bestimmung der Pseudoqualitäten 
durch das absolute Gehör. 
Linkes Ohr. Klaviertöne. (April 1911.) 


, bestimmt 
Gegebener | 

Ton | durch | durch das 
'‘Intervallurteile! absolute Gehér 

e? > æ | dis 

Po fœ |} æa 

fis? e 8 pu 

g° fis | fis 

gis? | fis | fis 

a? | gis g 

ais | gis | gis 

h? ` d | ? 

cs | d , d 

cis? | d | gis 

ds dd ` ? 

diss d | ? 

ei , dis | dis~g (Doppelton) 





fs 4 d—dis 
| 
Wir dürfen nicht unerwähnt lassen, dafs nicht alle Ver- 


suchsreihen eine so gute Übereinstimmung zwischen den ab- 
soluten und den relativen Urteilen ergeben haben. 


b) Absolute Tonurteile nach Tonhöhe. 


In den höheren Lagen tritt eine besondere Komplikation 
auf. Da die Töne dieser Lage oft dieselbe Qualität in den 
verschiedensten, nicht nur um Oktaven verschiedenen Höhen 
aufweisen, so erwächst für die Vp. die Aufgabe Töne zu be- 
urteilen, die mit dieser Kombination von Merkmalen nor- 
malerweise gar nicht vorkommen. Hat z. B. der Ton f? 
die Pseudoqualität dis, aber normale Höhe, so wird ihn die 
Vp. weder als f, noch als dis schlechthin bezeichnen können. 
Es gelingt aber, ihn auf die beiden Urteilskri- 


1 f—x hedeutet, dafs der Ton etwas „tiefer“ liegt als f (d. h. nach 
e zu). 
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terien besonders zuinstruieren. Manerhält dann 
tatsächlich zwei verschiedene Urteile, eines auf 
Grund der Qualität und ein anderes auf Grund 
der Höhe. 

In noch höheren Lagen vereinfacht sich die Sache wieder, 
da L. hier überhaupt nur die Höhenlage — auch diese nur 














Tabelle 13. 
Bestimmung der Pseudoqualititen durch das absolute 
Gehör. 
Rechtes Ohr. Klaviertöne. (April 1911.) 
bestimmt durch | ` 
Ge- 
gebener| Inter- | das Anmerkungen 
Ton vall- |absol. 
urteile |Gehdr | 
f? | es—(e) e | Sukz. Interv.: a'—f? wurde als Triton-Quint (es—e) 
| | g'—f? , , Kl. Sext (es) 
| | h bestimmt. 
| 
gis? , g gis ! Sukz. Interv.: gis'—gis? wurde als gr. Sept. (g) 
| | g'—gis? = „ Oktave (g) 
| ' bestimmt. 
a? || eher gis. gis Sukz. Interv.: c?- a? S „ kl. Sext an 
| als g | 1_q? e » kl. None (gis 
| | gis'—a? K „ gr. Sept. (g) 
| | | bestimmt. 
h? | g 3 gis Sukz. Interv.: a'—h? wurde als kl. Sept. (g) 
| | gi—h? 2 „ Oktave (g) 
| | | el—h? e ew KL Dee, (gi 
| bestimmt. 
e gis—g gis Sukz. Interv.: g'—c* wurde als kl. None (gis) 
| e!—c? j » kl. Dec. (g) 
i ` bestimmt. 
cis? gis gis 
E 
e 1 c Der konstante Pseudoton gis hatte sich plötzlich 


verändert, so dafs die Töne von A? bis a? alle 
‚mit einer Qualität zwischen A und c gehört wurden. 


ungefähr — beurteilen kann, während er über die Qualitäten 
nichts sicheres anzugeben imstande ist. 

Das psychische Verhalten ist bei der einen Instruktion 
ganz anders als bei der anderen. Wird ein Urteil nach 
Qualität verlangt, so stellt sich die Vp. gar nicht aktiv für 
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eine besondere Auffassungsweise ein, ebensowenig wie etwa 
bei der Benennung einer Farbe oder eines ganz bekannten 
Gegenstandes. Der ganze Vorgang ist erlebnislos in dem 
Sinne, dafs die Vp. nichts über die Art wie sie zu dem Urteil 
gekommen ist, nichts über irgendeinen dabei beobachteten 
psychischen Akt zu Protokoll zu geben weifs. Ganz anders 
wenn nach Höhe geurteilt werden soll. Die Vp. kommt dabei 
zu ihrem Urteil durch eine wohl zu beschreibende psychische 
Tabelle 14. 


Bestimmung der Pseudoqualitäten durch das absolute 
Gehör. (August 1911.) 














Tonvariatortöne | reine Töne 
a | | bestimmt durch | 
Intervallurteile abs. Gehör |Intervallurteile! abs. Gehör 

e? | e ell | 

Pr if m | : 

fis? ! fis | fist! | 

g | fis | Au 

gis? i fis—g fisit | 

a? | gis | gist fis fist 

b? | — — g a®, gil 

h? b bII b b 

cs b b, a 

cis? a, b a -> b, b 

d? | b | b,a>b 


Tätigkeit, die oft ansehnliche Zeit in Anspruch nimmt und 
aus Einstellen, Probieren, Vergleichen, Kontrollieren besteht. 
Gewöhnlich wird durch die erste Vorführung das Tonmaterial, 
aus dem nun weiter gewählt werden soll, enger begrenzt. Dann 
wird gewöhnlich eine Anzahl weiterer Vorführungen gewünscht, 
nach welchen schlielslich die Höhe des Tones, oft mit einem 
nicht mehr zu beseitigenden Grade von Unsicherheit, bestimmt 
wird. Der Vorgang scheint darin zu bestehen, dafs die Vp. 
durch die eben erhaltene Empfindung auf eine bestimmte 
Tonhöhe am ehesten hingewiesen, einen Ton dieser Höhe sich 
so lebhaft wie möglich vorstellt und diese Vorstellung mit 
Hilfe der Empfindung bei der nächsten Vorführung kontrolliert. 
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Man wird es verständlich finden, dafs die beiden Einstel- 
lungsweisen nicht immer vollkommen scharf getrennt sind. 
Bei Urteilen über eingestrichene (nicht pathologische) Töne z.B. 
erscheint L. bei der ersten Vorführung gewöhnlich ein 
Namen. Oft tauchen unmittelbar darauf Zweifel um einen 
halben Ton ein, und L. sucht durch Probieren wie oben zur 
Entscheidung zu gelangen. Dabei ist es uns bis jetzt nicht 
vollkommen deutlich geworden, ob zwischen Qualitäten oder 
zwischen Höhen gewählt wird, aus dem einfachen Grunde, 
dafs ja im normalen Gebiet die beiden Kriterien zu demselben 
Urteil führen müssen. Es ist aber anzunehmen, dafs beide 
Kriterien beim Probieren eine Rolle spielen können. Dafür 
spricht das Verhalten bei absoluten Urteilen an der unteren 
Grenze des Pseudogebietes, wie folgendes Beispiel zeigt. R. 
gab e? an, L. urteilte momentan dis? ein naives (Qualitäts-) 
Urteil, da dis die pathologische Qualität des Tones war. R. 
teilte L. mit, dafs das Urteil objektiv falsch war. L. stellte 
sich darauf dis? lebhaft vor, und liefs sich den Ton nochmals 
vorführen, und fand die Empfindung mit der Vorstellung über- 
einstimmend. Er wird sich also die Qualität vorgestellt haben. 
Der Versuch ist nur deswegen nicht ganz zwingend, weil die 
Höhe von dis? und e? nicht sehr verschieden ist. 

Der Unterschied zwischen naiver und „tätiger“ Urteilsweise 
ist bei Intervallurteilen (Urteile über sukzessive Töne) ebenso 
deutlich. Die gewöhnliche Art, ein Intervall zu beurteilen, 
ist momentan, naiv und erlebnislos !, während ein Urteil über 
Tondistanzen (Höhenunterschiede) Zeit erfordert und deut- 
lich durch psychische Akte gewonnen wird. Die Analogie läfst 
sich bis ins Detail ausführen; darüber und über die Beziehung 
des qualitativen Merkmals zum naiven Intervallurteil, des 
Höhenmerkmals zum Distanzurteil verweisen wir auf die Ar- 
beit von Révész. 

Hier geben wir die Tabellen der absoluten Urteile bei 
Instruktion auf Höhe und auf Qualität. ? 


1 Ausgenommen in den Fallen, wo man sich durch Nachsingen — 
wirklich oder innerlich — hilft, was aber durchaus nicht die Regel ist. 

? Die Einstellung auf absolute Urteile nach Qualität gelingt in 
den höheren Lagen nicht immer, darum sind viele der mitgeteilten 
Qualitäten durch relative Urteile bestimmt worden. Es ist dies am 
Kopfe der Tabellen vermerkt. 
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Tabell 


e 17. 


Absolute Tonurteile nach Höhe. 
(Qualitätsbestimmung durch relative Urteile.) 





Tonvariatortöne. 
Gegebener Ton Höhe Qualität Höhe Qualität 
z : Ga 

oe o | fis | — — 

gis? g? g ca. fis? g 

a? ; oi _ gis 9° | 9—gis 

b? | — | — | ca. g? | b 

h? | Mc | b e | oD 

c? | ca. c? cis—d | b? b 

cig? | ca. cis? | csd e | y—gis 

di | d3 | cis-d | ca. cis? | 6 

dis? | — | — 

es | f*—fis cis | | 

fr | g® cis—d | | 

g? | g*—gis* cis i | 

a’ | b3, c3 cis 

hs | ca. ch | cis 
Tabelle 18. 


Absolute Tonurteile nach Höhe. 





Gegebener 
Ton 


cis’ 
a’ 
dis 


r 
g? 
as 





Obertonfreie Töne. 


Höhe | Höhe 
i 
gis? g? 
— g?—gis? 
a?—c?: h2 — 
h? ch 
ci e 
ca. cis? ca. ds 
į Ca. dis? 
ca. g° r= 
ca. hs | ca. ci 
ca. c* i — 
l ai 
| 


Qualität ' | 


u ee? 


J 
ef? 


(August 1911.) 


(August 1911.) 


Höhe — Qualitat 
a ln, 
| ca. fis? s g 
| e g—9'8 
d VE b 
a? b 
a?— bs b 
, g—gis 
I cis? b 
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Aus den Tabellen ergibt sich, 

1. dafs es möglich ist, die Fälschung der Ton- 
qualität auch durch das absolute Gehör nachzu- 
weisen und zu bestimmen, indem man sich der naiven 
Urteilsweise bedient; 

2. dals es möglich ist, mit Hilfe absoluter Tonurteile sich 
davon zu überzeugen, dafs bei der Parakuse die Höhe 
der Töne unverändert bleibt. 

Beides wird man bei aufmerksamer Durchsicht leicht aus 
den Tabellen entnehmen können. Es ist auffallend, wie die 
absoluten Urteile nach Höhe mit den objektiven Höhen über- 
einstimmen. Wo dies nicht genau der Fall ist, dort sind die 
Abweichungen in den meisten Fällen gering, in der Regel 
nicht grölser als ein ganzer Ton, überdies findet man, dals die 
Urteile über eine Reihe aufeinander folgender Töne eine 
Reihe bilden, die der Richtung nach mit der Reihe der objek- 
tiven Töne übereinstimmt. Da einem Tone durch sein Höhen- 
merkmal nicht wie durch das Qualitative ein individuelles 
Kennzeichen erteilt, sondern ihm nur eine bestimmte Stelle 
in einer Reihe zugewiesen wird, so wird man dieses Verhalten 
erstens natürlich finden, zweitens aber auch als Beweis für den 
Punkt 2 gelten lassen. 

Naive Urteile über die Qualität sind an der unteren Grenze 
des pathologischen Gebietes — in der zweigestrichenen Oktave — 
am besten zu erhalten, während Urteile nach Höhe, die die 
Unabhängigkeit der Höhe von der Qualität zeigen, bei drei- 
gestrichenen Tönen am schönsten ausfallen. Das liegt, wie 
Révész in seiner Arbeit ausführt, nicht etwa daran, dafs sich 
die beiden Eigenschaften in diesen beiden Oktaven überhaupt 
verschieden verhalten, sondern es rührt von dem speziellen 
Verhalten des Falschhörens in diesen Gegenden her. In der 
zweigestrichenen Oktave ist die Fälschung geringer, daher 
wird die Vp. in ihrem naiven Verhalten durch die abnorme 
Inkongruenz der beiden Empfindungsmerkmale nicht so leicht 
irre gemacht: die naive Einstellung gelingt. In der dreige- 
strichenen Oktave sind die Fälschungen bedeutend, wodurch 
die beiden Merkmale so weit auseinandertreten, dals eine 
besondere Beachtung des Höhenmerkmals keine Schwierigkeit 
hat. Das scheint noch dadurch unterstützt zu werden, dafs 
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das qualitative hier für das absolute Gehör zurücktritt und sich 
nur beim Nachsingen und bei Intervallurteilen mächtig geltend 
macht. Wenigstens fühlt sich L. in der Regel recht unsicher, 
wenn er über einen dreigestrichenen Ton ein naives Urteil 
geben soll. Wir wollen uns über den Grund dieser Eigen- 
tümlichkeit auf keine eingehenden Spekulationen einlassen. 

Volle Genauigkeit ist bei derartigen Versuchen nicht zu 
erwarten. Was die Urteile nach Höhe angeht, so ist die Hälfte 
der Urteile ganz richtig; zählt man Irrtümer um einen halben 
Ton nicht als falsche Urteile, so erhält man */, richtige. 


5. Intervallurteile und Distanzurteile. 


Mit dem Ergebnis der absoluten Urteile nach Höhe, dafs 
das Falschhören das Höhenmerkmal unberührt lälst, stimmt 
auch das Verhalten der Tondistanzen, womit hier der Ab- 
stand der beiden Höhen bezeichnet werden soll. Es ist 
möglich diesen Abstand zu beurteilen; der Richtung 
nach ohne weiteres, leicht und sicher, aber auch der Grölse 
nach einigermafsen. Fordert man solche Urteile zwischen 
Tönen im Pseudogebiet, so zeigt sich, dals sie oft objektiv 
richtig ausfallen, während die naive Beurteilung des- 
selben Intervalles, der die Qualitäten zugrunde liegen, bekannt- 
lich völlig objektiv falsche Ergebnisse liefert. Oft kam es 
auch vor, dafs ein naives Urteil verlangt wurde und während 
die wie immer leicht gegebene Antwort im Sinne des Pseudo- 
tones ausfiel, L. doch, selbst ohne dazu besonders aufgefordert 
worden zu sein, dem Urteile die Bemerkung hinzufügte, dafs 
der Höhenschritt, die Distanz der beiden Töne nicht dem 
qualitativen Intervall entsprach. Zum Beispiel wurde ein 
Intervall naiv als Sexte bezeichnet, doch mit dem Zusatz, dafs 
der Höhenschritt für eine Sexte zu grols sei, wobei dieser 
Schritt nicht etwa einer erweiterten Sexte entsprach. 

Hier folgen Tabellen über Versuche, bei denen direkt 
Distanzurteile verlangt waren. Wir wählten zu diesen Ver- 
suchen aus leicht ersichtlichen Gründen mit Vorliebe Gebiete 
konstanten Pseudotones, wo also alle naiven Intervallurteile 
eigentlich Prim lauten mülsten.! 





! Siehe über diesen Punkt ausführlich die oben zitierte Arbeit von 
Révész (Kapitel Intervalle). 
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Tabelle 19. 


Naive Intervallurteile und Distanzurteile. (April 1911.) 








(Oktav + Trit.) kl. Sept. | Undecime kl. Sec. 


| 
\ 


Klaviertöne. 
beurteilt Abweichung des 
en Y De anzurielle 
nterva | vom gegebenen 
| naiv | nach Distanz eivai 
EG EE | 
| 
ais*—fis* | , i | | 
(gr. Terz) | v gr. Secund | etwa Quart | kl. Sec. 
T int "un 
(gr. Terz) ! v gr. Terz | Quin , . Terz 
| | : 
fis?—h? 
(Quart) | Tritonus | Tritonus kl. Sec. 
dis*—gis? | — 
(Quart) i Ħ gr. Terz ! annähernd = keine 
ef. d | | | 
Frat) dr Quint | kl. Sext(?) gr. Sec. 
(ef. di 
én kl. Terz etwa Quint kl. Sec. 
cis?—g* : 
(Trit.) | t Quart Tritonus keine 
| 
f’—as? j . : | 
(gr. Sext) | Quint , Oktay | kl. Terz 
| 
fe | | | | | 
di Sept.) | t Quint | gr. Sept. | kl. Sec. 
ost. A8 | | 
(gr. Sept.) d Quint | kl. Sext (?) | kl. Terz 
s | 
h3— gis? ; 
(kl. Decime) d Duodecime | etwa gr. Dec. kl. Sec. 
a*—cis* L kL Dec— | | 
(Oktav + kl. Sext) ki. None | Oktav + gr. Sept. | kl. Terz 
— kl. Sext— geet Oktav | gr. Terz 
(kl. Sext) |  Sext—gr. Bext . | 
| | 
a*—e! | | | 
(Undecime) | A kl. Dec. | gr. Decime kl. Sec. 
| | 
dis?—a? | = 
(Oktav + Trit.) | Oktav + kl. Sext | Oktav + Sext Sec.—Terz 
a’— dis? | | 
| 


L Die Pfeile zeigen an, ob das Intervall als absteigend oder auf- 
steigend beurteilt wurde. 
Zeitschrift für Psychologie 683. 21 
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Tabelle 20. 
Naive Intervallurteile und Distanzurteile. (April. 1911.) 












Klaviertine. 
j Abweichung des 
Gegebenes beurteilt Distanzurteils 
Intervall vom gegebenen 


nach Distanz Intervall 








h*—dis® (gr. Terz) | kl. Sext kl. Sext? ! (gr. Ters) 
gts*§—d® (Trit.) | gr. Sec. Triton. keine 
e®—b? (Trit.) | gr. Terz gr. Terz ? (gr. Sec.) 
d*—gis* (Trit.) gr. None gr. Sext kl. Terz 
gts®—d® (Trit.) gr. None Triton keine 
fis*—h? (Quint) kl. None Quint keine 
gis’—e® (kl. Sext) kl. Dec. kl. Sext keine 
{*—as* (gr. Sext) kl. Dec. kl. Dec. (Trit.) 
g*—a® (kl. Sept.) gr. None gr. Sept. kl. Sec. 
fis?— fis? (Oktav) gr. Dec. kl. Sept. gr. Sec. 
g°—fis® (kl. None) Undecime Dec. — Undec. (Sec.—Terz) ® 
Tabelle 21. 


Naive Intervallurteile und Distanzurteile. (August 1911.) 
Pfeifentöne (BzzoLnsche Pfeife). 
Die sämtlichen Töne von Ah? (einschl.) bis h® erschienen als pseudo-b. 


Abweichung des 





Gegebenes beurteilt Distanzurteils 
Intervall vom gegebenen 
naiv nach Distanz Intervall 
| 
h?—c? (kl. Sec.) Prim Ñ kl. Sec. keine 
h?—cis? (gr. Sec.) Prim $ höchstens kl. Terz | kl. Sec. 
h?—d? (kl. Terz) Prim-Oktav | tkl.—gr. Terz keine—kl. Sec. 
h?—e? (Quart) Oktav * Quart oder keine 
etwas mehr 

h*—f®* (Trit.) Oktav Trit.; kl. Sept.* | keine; gr. Terz 
h*—g* (kl. Sext) Oktav Quint kl. Sec. 
h*—a! (kl. Sept.) Oktav gr. Sext—kl. Sept. | keine—kl. Sec. 


ı Vielleicht gröfser als kl. Bert Sehr musikalisch, das stört natür- 
lich ein reines Höhenurteil. 

2 Anfangs erschien das Intervall e®—b? gröfser als gr. Terz. 

3 Es ist zu beachten, dafs in diesem Versuch, ebenso wie im ersten, 
dritten und achten die angeblichen Distanzurteile mit den naiven zu- 
sammenfallen. Offenbar hat die Vp. in diesen Fällen tatsächlich nicht 
nach Distanz, sondern naiv geurteilt. 

‘ Als h?—f* ale kl. Septime beurteilt wurde, liefs der Veraushe: 
leiter R. dieses Intervall mit h?—a? vergleichen, welches auch als kl. 
Septime beurteilt warde. Vp. L. fand h*—/* kleiner als h*—a’. 
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4. Die Orthosymphonie täuscht oft eine Kor- 
rektion der gefälschten Tonqualität vor, indem 
der Beobachter nicht nur den Zusammenklang als 
ganzes, sondern auch seine Komponenten richtig 
zu hören meint. 

5. Es werden experimentelle Beweise gebracht 
fürdieTheorie von RÉvÉsz, nach der die Tonempfin- 
dung mindestenszweimusikalische Merkmale hat. 
Es dient dazu die Beurteilung pathologischer 
Töne nach den beiden Arten des absoluten Ge- 
höres — nach Qualität und nach Höhe, und die 
Beurteilung von Intervallen in doppelter Weise: 
naiv und nach Distanz. | 


(Eingeyangen am 19. Juli 1912.) 
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Über eine besondere Form des Falschhörens 
in tiefen Lagen. 


Von 


PAuL v. LIEBERMANN und Géza RéÉvéÉsz. 


Wir haben in dieser Zeitschrift über das Falschhören be- 
richtet, das bei dem einen von uns (L.) in hohen Lagen, vom 
Anfang der zweigestrichenen Oktave an aufwärts, nachweisbar 
ist. ! Dieses Falschhören besteht darin, dafs den Tonreizen ver- 
änderte Empfindungen entsprechen, und zwar sind sie ihrer 
Qualität nach verändert; mit Qualität soll hier die Eigen- 
schaft der Tonempfindungen bezeichnet werden, die ihren musi- 
kalischen Namen, c, d usw. bestimmt. ? Statt der Töne, die vor 
der Erkrankung gehört wurden, hört also L. Pseudotöne. 
Ihre Qualität läfst sich feststellen durch Nachsingen, ferner 
durch Beurteilung sukzessiver Intervalle. Dabei zeigt sich, 
1. dafs die Pseudoqualität in der Regel, von vereinzelten Aus- 
nahmen abgesehen, längere Zeit hindurch konstant bleibt, 
2. dafs es für das Resultat der Prüfung gleichgültig ist, welche 
Intervalle verwendet werden. Sie geben einstimmig denselben 
Pseudoton. 

Eine ganz andere Art von qualitativer Fälschung haben 


ı Über Orthosymphonie, Zeitschr. f. Psychol. 48; auch in Srumprs 
Beiträgen, Heft 4. 

* Dies ist nur eine von den qualitativen Eigenschaften der Ton- 
empfindungen. Wenn im folgenden auch das allgemeinere Wort Quali- 
tät gebraucht wird, so ist doch stets diese Eigenschaft gemeint 
Näheres siehe darüber bei G. Révész: Nachweis, dafs in der sog. 
Tonhöhe zwei von einander unabhängige Eigenschaften 
zu unterscheiden sind. Nachrichten der Gesellsch. der Wissensch. 
zu Göttingen. Math.-physik. Klasse, 1912. 
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wir nun in den tiefsten Lagen beobachtet. Unsere Versuche 
hierüber gehen von der Beobachtung aus, das L. die sukzessive 
Oktave C—C, oft als Quarte auffafst. 

Eine blofse Urteilstäuschung ist hierbei sicher ausgeschlossen. 
Wir haben die Versuche unzählige Male, in grofsen Zeiträumen, 
wiederholt, stets mit demselben Erfolg. Auch stand L. selbst 
der Erscheinung skeptisch genug gegenüber, und erwartete, 
dafs gespannte Aufmerksamkeit alsbald die normale Qualität 
wiederbringen werde, was sich aber nicht bestätigte. Suggestion 
ist schon deswegen ausgeschlossen, weil wir ja eine solche Er- 
scheinung durchaus nicht erwartet hatten, sie vielmehr zufällig 
entdeckten, und aufs höchste davon überrascht waren. Nur 
eine Art von Täuschung scheint der Diskussion wert. Der 
Oberton G oder g könnte dem tiefen Tone seine Qualität 
verleihen.! Er könnte etwa im Klange dominieren — der 
Qualität nach — ohne geradezu herausgehört zu werden. 
Folgende Gründe zwingen uns jedoch, dies für höchst un- 
wahrscheinlich zu halten: 

Erstens. Die Nachbarn von C, und C sind ebenso ober- 
tonhaltige Klänge wie diese Töne selbst, und doch zeigten die 
c-Töne eine besondere Neigung, die Qualität ihrer Oberquinte 
anzunehmen. Folgender Versuch zeigt dies. Wie wir unten 
berichten werden, gelingt es am leichtesten, die falsche 
Qualität hervorzurufen, wenn der „zu fälschende“ Ton mit 
seiner oberen Oktave alternierend angegeben wird; wenn dabei 
der Eindruck der Quarte nicht sofort zum Vorschein kommt, 
so wiederholt man so lange, bis das „Glockengeläute“ erscheint. 
Wir haben nun vom Subkontra-H ausgehend für die einzelnen 
Töne geprüft, wie oft der Ton mit seiner Oktave abwechselnd 
hintereinander gegeben werden mulste, damit das Intervall als 
Quarte erscheine (Tempo: die Figur 8 mal in 5 Sek.). 


H, 15 
C, 1 
Cis, 1 
D, 3 
Dis, 8 
E, 25 


! Die Versuche wurden am Klavier gemacht. 
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F, bei 100 noch nicht 
Fis, erfolglos 

G, e 

A, ” 

B, bei 100 noch nicht 
H, 50 

C 1 

Cis 55 


Bei E, konnte das Intervall eine Zeitlang Oktav oder 
Quarte sein, bis endlich die Quarte siegte. Bei F, schien sich 
der Quarteneindruck melden zu wollen, verschwand aber 
wieder, ohne deutlich geworden zu sein. Auch bei B, war 
das Intervall eine Zeitlang zweifelhaft. Bei H, wollte die 
Quarte erscheinen, verschwand wieder, ohne deutlich geworden 
zu sein, und setzte sich dann erst endgültig durch. 


Zweitens. Die g-Qualität der c-Töne konnte auch erhalten 
werden, wenn wir die Obertöne g durch Interferenz soweit als 
möglich schwächten, so dafs kein g aus dem Klange heraus- 
gehört werden konnte. 

Handelte es sich nun bei der Fälschung des C,, von dem 
hier zunächst die Rede sein soll, um dieselbe Art von Para- 
kuse, wie in der Höhe, so hielse dies einfach, dafs das 
Kontra-C zeitweilig zum Pseudoton g wird.! Zu solchen 
Zeiten mülste also C, 1. stets als g nachgesungen werden, 
2. sich beim sukzessiven Vergleich mit beliebigen "Tönen aus 
normalen Gegenden der Skala stets als g dokumentieren. 

Keine dieser beiden Haupteigenschaften eines Pseudotones 
ist nun beim gefälschten Kontra-C zu finden, vielmehr verhält 
sich dieser Ton wie folgt. 

1. Wird er isoliert vorgeführt, so singt L. am häufigsten 
richtig c nach, nicht selten jedoch auch g. Dies wechselt 
innerhalb kurzer Zeiträume (Bruchteile einer Minute). 

2. Kommt C, unmittelbar hinter C, so hat es meistens 
g-Qualität (Urteil: absteigende Quarte). Es kommt jedoch vor, 
dafs es c-Qualität hat (Urteil: Oktave), und diese beiden Ton- 


1 Ob G oder G, oder welche Lage sonst, darüber folgt unten Ge- 
naueres. 
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qualitäten wechseln wiederum innerhalb kurzer Zeiten ohne 
erkennbare Regelmälsigkeit ab. Oft perseveriert die g-Eigen- 
schaft lange, und macht dann plötzlich der c-Eigenschaft Platz. 
Eine Art Wettstreit. Beim Wettstreit der Sehfelder gelingt es 
nun bekanntlich vielen Beobachtern, willkürlich die eine oder 
die andere Farbe zu sehen, wenn es auch nicht gelingt, die 
eine Farbe beliebig lange festzuhalten. L. glaubte nun tat- 
sächlich, dafs er hier die c- und die g-Qualität willkürlich ab- 
wechseln lassen könne. Diese Vermutung wurde jedoch durch 
den Versuch immer wieder widerlegt. Die Qualitäten er- 
scheinen also zwangmälsig !; insofern entspricht das Verhalten 
dem von Pseudotönen. 


Nach dem Gesagten ist es für die Qualität des C, nicht 
gleichgültig, ob es isoliert vorgeführt wird oder auf einen 
anderen Ton folgt, indem bei isolierter Vorführung die normale 
Qualität (c) öfter zum Vorschein kommt. Wenn aber ein 
Vergleichston gegeben wird?, so ist es wiederum nicht gleich- 
gültig, welcher es ist. Folgendes merkwürdige Verhalten konnten 
wir nachweisen: 


Nahmen wir als Vergleichstöne Töne der Kontra-Oktave 
bis zum grolsen C inkl., so erschien die falsche Qualität g des 
Tones C, am häufigsten nach C. Häufig erschien sie auch nach 
H,, B,, A,, As,; viel seltener nach G (wo also das Intervall 
als Prime oder Oktave® beurteilt wurde), am seltensten nach 
den tieferen Tönen der Kontra-Oktave (also bis Cis, einschl). 
Töne der grofsen Oktave, bis zum kleinen c einschl., verhielten 
sich als Vergleichsténe ähnlich. Waren also solche Töne Ver- 
gleichstöne, so erschien die falsche Qualität des ©, am häufigsten 
nach c°, weniger oft nach H, B, A, As, noch seltener wieder 
nach G bis Cis. 


c-Töne haben also überhaupt die Eigenschaft, dafs die 


! Über Ausnahmen, d. h. willkürliches „Hineinhören“ verschiedener 
Qualitäten in einen Ton siehe unten. 

* Natürlich geht in diesen Versuchen der Vergleichston stets voraus. 

» Wovon bei zwei gegebenen Qualitäten die nähere Bestimmung 
des Intervalles abhängt, wird von R&vész in seiner demnächst erschei- 
nenden Arbeit: Zur Grundlegung der Tonpsychologie, Leipzig, 
1913. Kapitel: Intervalle, ausführlich erörtert. 


Über eine besondere Form des Falschhörens in tiefen Lagen. 329 


g-Qualität des C, nach ihnen besonders häufig erscheint. Sie 
erschien nach c°, ja sogar nach c! und c?, häufiger als nach 
den Kontratönen. Am häufigsten erschien sie, wenn wir ein- 
mal alle untersuchten Vergleichstöne zusammen betrachten, 
nach C. 

Diese bevorzugte Stellung der c-Töne sprach sich aber 
nicht nur darin aus, dafs die g-Eigenschaft des C, nach ihnen 
am häufigsten erschien, sondern besonders auch darin, dafs 
die c-Töne weit mehr als alle anderen Vergleichstöne die 
Fähigkeit zeigten, die g-Qualität des C, hervorzurufen. 
Gesetzt also, das isoliert vorgeführte C, sei normal, als c, er- 
schienen, so konnte es meist ohne Schwierigkeit in g ver- 
wandelt werden, wenn ein c, am besten das grofse, als Ver- 
gleichston gegeben wurde. Die Töne H, bis As, und H bis 
As hatten also allerdings die Eigenschaft, dafs C, nach ihnen 
oft mit der g-Qualität erschien, und sie zeichneten sich dadurch 
vor den Tönen unterhalb As, resp. As aus, aber sie waren in 
der Regel nicht imstande, in einem normal erscheinenden C, 
die latente g-Qualitit wachzurufen. 

Nach den Tönen G, bis Cis, erschien, wie schon erwähnt, 
C, nur selten alsg. Hervorrufen konnten diese Vergleichs- 
tone die falsche Qualität niemals.! 

Das wesentlichste dieser Verhältnisse läfst sich am besten 
an der Hand eines Beispieles zusammenfassen. Ein typischer 
Versuch nimmt diesen Verlauf: 





8a bassa. 
Quarte gr. Terz kl. Terz gr. Sekund kl.Sekund®? Quinte Tritonus usf. 


Dabei ist es nicht notwendig, dafs die Intervalle in dieser 
regelmäfsigen Folge gegeben werden. 
Wichtig ist es, dafs das Kontra-C nicht der einzige Ton 


! Das kleine g rief die g-Eigenschaft gelegentlich hervor. 

7 Es könnte auch kl. None heifsen, denn zwischen engem und er- 
weitertem Intervall entscheidet die Distanz, und die verhält sich in 
diesem Falle abnorm, 8. 334, näheres darüber in der Arbeit von Re&v&sz, 
Abschnitt Intervalle. 
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war, der die Besonderheit der zeitweilig falschen Qualitit 
aufwies. Oft zeigte diese Eigenschaft auch das grofse C, und 
auch dessen falsche Qualitit war dann g. Es erschien also 
die sukzessive Oktave c’—C als absteigende Quarte, und auch 
sonst ergaben sich ganz analoge Verhältnisse, abgesehen davon, 
dafs das grofse C niemals unvermittelt (ohne Vergleichston) 
die falsche Qualität zeigte. Allein angegeben wurde es stets 
als c nachgesungen. Wir legen auf die Fälschung des C des- 
halb Gewicht, weil C ein viel musikalischerer Ton ist als C,, 
d. h. seine musikalische Qualitit ist viel deutlicher. | 

Zu bemerken ist noch, dafs das Kontra-C ausnahms- 
weise auch andere Qualitäten annahm, so f und e Doch 
sind diese Qualitäten an Konstanz, d. h. regelmälsiger Wieder- 
kehr nicht mit dem typischen g zu vergleichen. Dieses können 
wir bis heute zu jeder beliebigen Zeit zitieren. 

Endlich mufs die Frage aufgeworfen werden, ob die Töne 
C und C, in einem abnormen Tongebiet liegen oder mit ihrer 
Eigentümlichkeit isoliert dastehen. Darüber haben wir schon 
oben erwähnt, dafs auch die Nachbarn dieser Töne mit ihren 
Oktaven den Eindruck der Quarte geben können, aber weniger 
dazu disponiert sind. Bestimmten wir die Qualitäten der 
Kontratöne durch Nachsingen, so ergaben sich unregelmäfsige 
Fälschungen. Z. B. 


Gegeben Gesungen 
H, cis 
C cis 
Cis, d 
D, dis 
Dis, e 
E, e 
F, e 
Fis, fis 
G, g 


Subkontra-B und -A haben oft die Qualität a gezeigt. 
Wir haben diese Verhältnisse nicht weiter verfolgt, da sie 
keine erkennbare Regelmälsigkeit zeigten. Auch sind diese 
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Fälschungen vielleicht ganz anderer Art als die typische, bei 
der die falsche Qualität die der Quinte ist. 

Nach Abschlufs der Arbeit fanden wir, zu viel späterer 
Zeit, auch in der Gegend des Fis, eine Disposition zur typischen 
Fälschung. Es fand sich, dafs die Oktaven Fis—Fis,, F—F, 
und Gis—Gis, oft als Quarten erschienen. Die Fälschung ver- 
hielt sich ganz so wie die der c-Töne. Dabei hatten diese 
nicht etwa ihre Disposition zur Fälschung verloren. — Die 
Beobachtung zeigt, wie labil diese Fälschungen sind: gerade 
bei diesen Ténen wollte es uns früher gar nicht gelingen, die 
abnorme Erscheinungsweise hervorzurufen. 

Fassen wir das bisherige zusammen. DieTöne C, undC, 
wenigerausgesprochen auchihre Nachbarn, haben 
die Eigenschaft, zeitweilig die Qualität ihrer 
Quinte anzunehmen. Diese Qualität erweist sich 
als sehr labil!, indem sie oft ohne erkennbaren 
Grund in die normale umschlägt, ferner durch 
andere Töne hervorgerufen und wieder verjagt 
werden kann. 

Das ganze Verhalten macht den Eindruck, dafs die 
Fälschung zentralen Ursprung habe. Hierfür spricht nun 
eine Reihe weiterer Eigentümlichkeiten. 


1. Will die falsche Qualität nicht gleich erscheinen, so 
gelingt es doch durch wiederholtes Drängen, sie zu zitieren. 


2. Die blofse Vorstellung eines Vergleichs-c genügt, das 
C, in g zu verwandeln. Es erscheint z. B. C,, allein ange- 
schlagen, alsc. L.läfst nun auf den Ton die Vorstellung z. B. 
eines c! folgen, und schlägt nun wieder C, an. Nun erscheint 
es als o (Der Ton darf während der Vorstellung des Ver- 
gleichstones nicht gehalten werden.) 


3. Die „g-Disposition* des Kontra-C ist zu verschiedenen 
Zeiten verschieden stark. Ist sie stark, so kann sich dies darin 
äulsern, dafs die g-Eigenschaft ohne Vergleichston schon da 
ist; ferner darin, dafs eine bestehende g-Eigenschaft lange 
Zeit bleibt, und zwar allen Tönen gegenüber, selbst gegen 
solche, die sonst „restaurierend“ wirken, wie besonders CG, 


ı Das soll nicht heifsen, dafs sie niemals längere Zeit bestehen 
bliebe. Oft haftet sie lange Zeit sehr stark. 
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weiter darin, dals die g-Qualität, falls sie latent ist, leicht ber. 
vorgerufen werden kann, also insbesondere auch durch Töne, 
die sonst keine „zitierende* Kraft haben, wie durch die 
Kontratöne von H, bis As, einschliefslich, ja sogar durch g und 
g', endlich darin, dafs die blofse Vorstellung genügt, die falsche 
Qualität zu zitieren. Bei starker g-Disposition kommt es vor, 
dafs nicht einmal simultanes Anschlagen der höheren Oktave 
die g-Qualität am Erscheinen verhindert. Zustände schwacher 
g-Disposition äufsern sich natürlich in entgegengesetztem Ver- 
halten. So kommt es vor, dals man so stark wie nur möglich 
beschwören muls, d. h. durch ©, während der Geist auf keinen 
anderen Ton hört. Es kommt sogar vor, dafs es selbst diesem 
Zauberer nicht gelingt, ihn erscheinen zu lassen. 

Im ganzen lälst sich übrigens sagen, dafs die normale 
(c)-Disposition im Kontra-C stärker ist als die falsche. Dies 
geht daraus hervor, dafs unvermittelt, d. h. ohne Ver- 
gleichston, C, öfter c ist als g, ferner besonders daraus, dafs 
es Téne gibt, nach denen C, fast ausnahmslos normal erscheint, 
während es keine gibt, nach denen es fast ausnahmslos falsch 
erschiene. 

Diese Bemerkungen über die „Dispositionen“ des C, (und 
des C) sollen natürlich nur den Eindruck wiedergeben, den 
man bei einem Überblick über das gesamte Verhalten gewinnt. 
Eine exakte Bestimmung der augenblicklichen Disposition 
ist nicht möglich. So können wir nicht behaupten, dafs alle 
Eigentümlichkeiten, die wir als Kennzeichen starker g-Disposition 
angeführt haben, stets verbunden aufträten. Es kommt z. B. 
vor, dafs C, ohne Vergleichston g ist, und doch unmittelbar 
darauf als c erscheint dem Tone C gegenüber, der doch sonst 
die stärkste Fähigkeit hat, selbst ein latentes g zu zitieren. 
All das läfst sich nur durch zentrale Auffassung des ganzen 
begreifen. 

4. Nur die zentrale Auffassung macht es auch verständlich, 
dafs es der Vp. ganz vereinzelt gelang, den Ton willkürlich 
mit der einen oder mit der anderen Qualität zu hören. Dies 
kam, wenn C, geprüpft wurde, dann gelegentlich vor, wenn 
der Vergleichston in der Nähe des kritischen Tones G, lag, 
also bei As, und A,. 

Viel häufiger als beim C, gelang ein solches willkürliches 
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Ändern der Qualität beim C. Hier kam es vor, dafs L. den 
Ton nach Belieben als c und als g hören konnte, so z. B. 
gelang es bei verschiedenen Gelegenheiten ohne Schwierigkeit, 
c und g fortwährend abwechseln zu lassen, wenn C fortwährend 
angeschlagen wurde. Auch hilft beim C oft der gute Wille, 
die g-Qualitit hervorzurufen, wenn er nicht gleich er. 
scheinen will. Ist also -—C eine Oktave, so ist L. ziemlich 
sicher, sie alsbald in eine Quarte verwandeln zu können. Beim 
C, hilft die Vorstellung der g-Qualität nur ausnahmsweise. ! 


5. Sehr kräftige Gründe für die Ansicht, dafs die in Rede 
stehende Fälschung zentraler Natur sei, ergeben sich daraus, 
dafs sich die Fälschung ausschlielslich auf die Qualität bezieht, 
auf die Eigenschaft also, die den Namen des Tones bestimmt. 
Vollkommen normal bleiben dagegen die Inten- 
sität, die Klangfarbe und die Höhe. 

Dafs die Klangfarbe normal bleibt, ist am wenigsten 
wesentlich. Ist nämlich die Intensität des Grundtones normal, 
und sind die Obertöne normal, so muls auch die Klangfarbe 
normal bleiben. Dafs die Intensität unverändert ist, haben 
wir eben erwähnt, und dafs die Obertöne normal bleiben, ver- 
steht sich von selbst, sobald sie als selbständige Töne 
vorgeführt keine Abweichung zeigen, was stets der Fall war. 
Tatsächlich wurden stets die normalen Obertöne herausgehört. 

Um so mehr legen wir auf das Verhalten der Höhe Gewicht. 
Wie R£v£sz in der oben zitierten Mitteilung ausführt, kommen 
jedem Ton zwei musikalische Merkmale zu: das was den 
Namen bestimmt und das was den Index bestimmt.? ei und c? 
haben beide den Namen c, wegen der gemeinsamen Qualität; 
sie haben verschiedenen Index, weil sie verschieden sind in 
bezug auf die andere Eigenschaft, die sich von Tiefe zu Höhe 


ı Es gelang beim C auch, alle möglichen Qualitäten in den Ton 
hineinzuhören, doch haben solche regellose Suggestionsfälschungen mit 
der typischen Fälschung nichts zu tun. 

* Wohlgemerkt sagen wir nur, dafs dieses Merkmal den Index be- 
stimmt, nicht dafs es sich immer durch einen Index angeben lasse. 
Letzteres ist nur unter normalen Verhältnissen der Fall. Dies wird so- 
gleich näher erläutert werden. Darüber ausführlich in der Arbeit von 
Revisz: Zur Grundlegung der Tonpsychologie, Kapitel: Iso- 
lierung der beiden Eigenschaften, Einführung neuer Bezeichnungsweise. 
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in gleichbleibender Richtung verändert und die wir Höhe 
nennen. 

Es fand sich nun, dafs ein gefälschtes C oder C, seine 
Höhe niemals geändert hatte. Es mochte also g- oder c-Quali- 
tit haben: immer behielt es die Höhe eines C resp. CO. Das 
„falsche“ g war also im Falle des C, weder G, noch G,, im 
Falle des C weder oi ooch G, sondern ein g von der Höhe 
eines C, resp. C, ein g, das an der Stelle der c-Töne stand, 
wenn wir uns der Raumsymbolik bedienen wollen. In Zeichen: 
g? resp. g^? 

Wir kommen zu der Behauptung, die gefälschten Töne 
änderten ihre Höhe nicht,? durch folgende Versuche. 

1. Wenn die sukzessive Oktave C—C, als Quarte erscheint, 
C, also g ist, so kommt es oft vor, dafs ein darauf folgendes 
G, als Quinte zu C, aufgefafst wird, nicht als Prime oder 
Oktave. Folglich mufs in dem Schritt C,—G, etwas von der 
Quinte erhalten blieben sein, im C, also etwas von Kontra-C. 
Dies kann, da seine Qualität g war, nur die andere intervall- 
bestimmende Eigenschaft sein, also die Höhe. 

2. Es kommt vor, dals sich das C,, wenn es g ist, während 
es gehalten wird, in c zurtickverwandelt. Dabei beobachtet 
L., dafs die Höhe unverändert bleibt. Es kommt 
kein Intervalleindruck zustande. 

3. Distanzurteile über die Schritte c—C und C—C, 
haben ergeben, dafs die Distanzen gröfser sind, als die der 
Quinte in dieser Höhenlage. 


Zusammenfassung. 


1. Die Töne C, undCnehmenbeiLl. oft g-Qualität 
an. Diese Qualität ist sehr labil und hängt zum 
Unterschied von Pseudotönen vom Vergleichston 
ab, mit dem der geprüfte Ton ein Intervall zu 
bilden hat. | 


1 Wegen der Bezeichnung siehe die Arbeit von Revesz, Zur Grund- 
legung der Tonpsychologie. 

® Unsere neueren Beobachtungen über die Parakuse zeigen, dafs 
dasselbe auch für die echten Pseudotöne in der Höhe anzunehmen ist. 
Siehe unsere Beiträge zur Orthosymphonie in dieser Zeitschr. 
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2. In jederanderen Beziehung erscheinen diese 
Töne normal, die Abnormität stört das Musik- 
machen gar nicht. Insbesondere bleibt die Höhe 
dieser Töne erhalten, was als neues Argument für 
die Unabhängigkeit der beiden musikalischen 
Merkmale dient. 

3. Das ganze Verhalten macht den Eindruck 
einer Abweichung, nicht den einer Krankheit, 
zum Unterschied von der Parakuse. Wir halten 
es für eine zentrale Erscheinung. 


Wir sind uns bewufst, dafs die hier mitgeteilte Erscheinung 
in ihrer Sonderbarkeit ganz vereinzelt dasteht. Wir haben es 
uns deshalb angelegen sein lassen, sie zu den verschiedensten 
Zeiten, ein Jahr hindurch bis heute immer wieder nachzuprüfen, 
damit der Tatbestand derart aufser Zweifel gestellt sei, dals 
er später unbedenklich für die Theorie ausgebeutet werden 
kann, ausgiebiger als wir es bis jetzt zu tun imstande waren. 


(Eingegangen am 19. Juli 1912.) 
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Tierpsychologie. 


Dritter Sammelbericht. ! 
Von 
Dr. Max Errimeer (München). 


I. Allgemeiner Teil. 


Vorbemerkung: Seitdem in Bd. 49 und 56 dieser Zeitschrift unser 
erster und zweiter Sammelbericht gegeben wurde, hat die Anerkennung 
der Tierpsychologie als eines selbständigen Wissensgebietes bemerkens- 
werte Fortschritte zu verzeichnen. In Deutschland hat bereits der 
3. Kongrefs für experimentelle Psychologie 1%8 sich zwei Sammel- 
referate über Tierpsychologie durch EpIngER und ÜLAPARkDE erstatten 
lassen, auf die wir noch näher zurückkommen. Berichte und Dis- 
kussionen von grundsätzlicher Tragweite, namentlich über die Tropismen- 
theorie, haben auch den internationalen Zoologenkongrefs in Boston 
1907 und den internationalen Psychologenkongrefs in Genf 1909 be- 
schäftigt, von denen der letztere zum ersten Mal eine eigene Sektion für 
Tierpsychologie konstituierte. Auch die Einführung eigener tierpsycho- 
logischer Sammelberichte in den Fachorganen hat weitere Ausdehnung 
erfahren über die bereits früher von uns gebuchten hinaus. In Deutsch- 
land bringt seit 1911 auch die Zeitschrift für angewandte Psychologie 
wenigstens gelegentlich solche, in Frankreich schon länger und alljähr- 
lich das Bulletin de l'Institut Général Psychologique aus der Feder von 
G. Boan und A. Dazewına. Am bedeutsamsten sind aber auch diesmal 
wieder die in der englisch sprechenden Welt zu buchenden Fortschritte; 
dort hat sich von dem Journal of Comparative Neurology and Psychology, 
welches nunmehr nur noch der vergleichenden Neurologie sich widmet, 
seit 1911 eine eigene Spezialzeitschrift abgezweigt, das Journal of Animal 
Behavior®, herausgegeben von M. Brnrury, H. A. Care, S. J. HoLmEs, 


1 Erster Sammelbericht in dieser Zeitschrift 49, 145—160, zweiter 56, 
378—400 und 467—479. 

® Im Verlage von H Holt u. Co., New York. Zweimonatlich 1 Heft. 
Abonnement fürs Ausland pro Band (ca. 30 Bogen) $ 3,50, einschl. Porto. 
Daneben erscheinen in zwangloser Folge die von Prof. J. B. Warson 
herausgegebenen „Animal Behavior Monograph Series“ zu gleichem 
Abonnementspreise pro Band (ca. 30 Bogen). 
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H. S. Jennings, E. I, Tuornpıne, M. F. Wasupurn, J. B. Warsow, W. M. 
WuHerLER, R. M. Yerkes, von denen übrigens die meisten auch eigene 
Laboratorien und Lehrstühle „für vergleichende Psychologie“ an ameri- 
kanischen Universitäten innehaben. — 

Angesichts der stetig wachsenden Ausdehnung der tierpsychologi- 
schen Literatur, von der zudem ein grofser Teil in den mannigfachsten 
Spezialzeitschriften zerstreut ist, wird ein möglichst lückenloser Sammel- 
bericht immer schwieriger. Auch diesmal wiederholen daher Redaktion 
und Referent die Bitte um Unterstützung durch Zusenden einschlägiger 
Sonderabdrucke und sonstige Hinweise. 
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XII u. 558 S. m. 53 Textfig, Hamburg u. Leipzig, L. Voss. 1911. 
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Wie der erste dieser Sammelberichte mit der 4. Aufl. von Wundts 
„Vorlesungen“ (1), so kann nun dieser mit der 5. Aufl. erdffnet werden. 
Damals war eine erhebliche Einarbeitung neuen tierpsychologischen 
Materials festzustellen ; auch diesmal beschränken sich die geringfügigeren 
Ergänzungen fast ausschliefslich auf dieses Gebiet, und zwar fast ganz 
auf Nachträge der wichtigsten Literatur von Jewnınos, K. C. SCHNRIDER, 
UexküLr, Zu Strassen, CoLz, Groos, BurteL-Rerren, Wasmann u. a 
Es wäre ein leichtes, selbst unter Beschränkung auf diese Quellen und 
unter Vernachlässigung vieler anderen nicht minder wichtigen, eine 
Menge von Lücken und Einzelirrtümern in W.s Werk nachzuweisen. 
Aber nicht auf den Einzelheiten beruht dessen bleibende Bedeutung, 
sondern auf den grundsätzlichen, methodischen und theoretischen Er- 
örterungen. Vor allem wird man aus ihm immer wieder zu lernen 
haben, dafs sich die Tierpsychologie als Wissenschaft nur im engsten 
Analogieanschlufs an die empirische Erforschung des menschlichen 
Seelenlebens, an deren Erkenntnisse und Methoden, entwickeln kann. 
Und auf der anderen Seite wird man aus seinen Auseinandersetzungen 
mit dem jetzt so ziemlich überwundenen Tieranekdotenstadium und 
seiner Betonung des Sparsamkeitsprinzipes wie des Lernkriteriums die 
beiden Extreme des Anthropomorphismus und Physiologismus gleicher- 
mafsen vermeiden lernen; allerdings unterschätzt auch W. — infolge 
der unzureichenden Heranziehung neuester Spezialforschungen — die 
wachsenden Schwierigkeiten für eine reinphysiologische Deutung auch 
nur des Protozoen- oder Aktinienverhaltens und folgt in den theore- 
tischen Abschnitten über die Stammesentwicklung der Instinkte — aus 
dem gleichen Grund — noch allzusehr menschlichen Analogien. Gerade 
solche Abschnitte in Wunpts Buch beweisen, wie notwendig neben den 
Spezialforschungen auch selbständige und allseitige Gesamtdarstellungen 
der Tierpsychologie geworden sind. 


Bereits der dritte Kongrefs für experimentelle Psychologie zu Frank- 
furt 1908 hat sich von Edinger und Claparede zwei Gesamtübersichten 
„Über Tierpsychologie“ (2) erstatten lassen; und zwar von E. über die 
Beziehungen zwischen vergleichender Anatomie und vergleichender 
Psychologie, von C. über die Methoden der tierpsychologischen Beobach- 
tungen und Versuche. E. Dürr hat bereits in dieser Zeitschrift 48, 8. 120 
bis 121 über beide Vorträge berichtet. 


Dem Crarartpeschen Vortrag naturgemäfs vielfach inhaltsverwandt 
ist die Gesamtübersicht der experimentellen Tierpsychologie bis 1908 in 
dem Buche von Washburn (3), das namentlich hinsichtlich der Fach- 
literatur in englischer Sprache wohl kaum wesentliche Lücken hat. Ein 
erstes einleitendes Kapitel erörtert die methodischen Schwierigkeiten 
und Notwendigkeiten aller vergleichenden Psychologie und ihren bis- 
herigen Werdegang. Die zwei Grundfragen lauten: Wie erkennen wir 
mit Bestimmtheit das Verhalten eines Tieres? und: Wie interpretieren 
wir mit Sicherheit den „Bewufstseinsaspekt“ seines Verhaltens? Freie 
Naturbeobachtung bedarf der Sicherstellung durch experimentelle Me- 
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thoden. Aber auch diese können nur an Hand jener einwandfrei aus- 
gebildet werden. Die Gefahren der seit Tuorxpike so blühenden tier- 
psychologischen Laboratoriumversuche hat bereits Wzsry Mırıs 1899 in 
der Psychological Review betont. Alle Fehlerquellen hinsichtlich der 
Tatsachenfeststellung sieht W. am sichersten in folgendem Idealfall aus- 
geschlossen: „Die ideale Methode des Studiums eines höheren Tieres 
schliefst in sich geduldige Beobachtung eines bestimmten Individuums 
von Jugend an, Überwachung desselben in seiner gewöhnlichen Ver- 
haltungsweise und Umgebung, und gelegentliche Experimente mit ihm 
unter genauer Kontrolle der Versuchsbedingungen und unter Ausschlufs 
des Erschreckens oder irgend sonstiger Abänderungsfaktoren.“ Die 
Interpretationsmethoden des tierischen Verhaltens müssen notwendig 
der Analogie der menschlichen Selbstbeobachtung folgen, wobei die beiden 
Extreme völliger Entseelung oder Vermenschlichung zu vermeiden sind; 
aber anders als anthropomorph können schließslich unsere Begriffe vom 
tierischen Seelenleben gar nicht sein. Unter den gegenwärtigen Interpreten 
unterscheidet W. drei Richtungen: die erste schreibt allen Tieren Be- 
wulstsein zu (CLAPARkDE, FOREL, WasMann, NAGEL), die zweite nur denen, 
deren Verhalten bestimmte Anzeichen enthält (Lozs, Jorpan), die dritte 
verwirft die ganze Fragestellung und gebraucht nur physiologische Be- 
zeichnungen (Beer, BETHE, UExKÜLL, ZIEGLER, NuEL); den letzteren Vor- 
schlag einer rein physiologischen Terminologie zur Beschreibung des 
Verhaltens hält W. für sehr annehmbar, sofern damit über die psych- 
ische Seite nichts ausgemacht sein soll. 
Das zweite Kapitel erörtert die Bewufstseinskriterien und findet 
als genügend sicher nur die Veränderung des Verhaltens durch vor- 
hergehende Erfahrung, namentlich wenn die Veränderung nicht allzu 
langsam erfolgt. Daneben anerkennt W. die 6 Gesamtkriterien von 
Yeruzs (vgl. in dieser Zeitschrift 49, S. 151) aus Morphologie und Funktion. 


Kap. 3 schildert das Seelenleben der Protozoen wesentlich im An- 
schlufs an Jennines, wobei aber im Unterschied von diesem auch erste 
psychische Interpretationen, auf vage Lust-, Unlust-Gefühle, allgemeinste 
Organempfindungen und wenige Sinnesempfindungen versucht werden. 
Vorstellungen werden wegen der gänzlichen Einflufslosigkeit verflossener 
Erfahrung verneint. Im allgemeinen könne das Bewufstsein hier noch 
keine Kontinuierlichkeit haben, sondern nur gelegentlich „aufblitzen“. 


Kap. 4 erörtert die Erforschungsweisen der spezifischen Sinnes- 
empfindungen, deren niedere Klassen aber schwer auseinanderzuhalten 
seien. Fruchtbare Erforschung ist nur bei den drei Klassen möglich, 
denen die folgenden Kap. gewidmet sind. Kriterien der Sinnesempfin- 
dung werden unterschieden als 1. Kriterien aus der Struktur: hin- 
reichende Ähnlichkeit der Form mit dem menschlichen Sinnesorgan. 
2. Kriterien aus dem Verhalten: Verschiedene Reaktion auf verschiedene 
Reize. Die Vorzugsmethode GraBER8 schliefst bei gleichem Verhalten 
verschiedene Empfindung nicht aus. 3. Kriterien aus Kombination von 
Struktur und Verhalten und zwar hier speziell: Exstirpationsmethode ; 
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‘Lokalisierte Organreizung; Unabhängige, spezifische Ermüdung für be- 
stimmte Reize; Unterschied der Reaktionszeit auf einen gleichzeitigen, 
andersartigen Reiz (nach YERKEs). 

Kap. 5—7 geben dann eine detaillierte Übersicht über die wich- 
tigsten Forschungen in bezug auf den chemischen Sinn, Gehörsinn und 
Gesichtssinn, jedesmal in phylogenetisch aufsteigender Reihenfolge und 
in fast rein referierender Weise. 


Kap. 8 und 9 handeln über räumlich bestimmte Reaktionen und 
Raumwahrnehmung. Als Arten der räumlich bestimmten Reaktionen 
unterscheidet hierbei W. nach von ihr selbst als „begrifflich nicht be- 
friedigend* bezeichnetem Teilungsgrund fünf Klassen: 1. Reaktionen 
mit Bezug auf die lokale Reizstelle an einer bestimmten Körpergegend, 
2. Orientierungsreaktionen des. ganzen Körpers auf einen stetigen Reiz 
(spezielle Abschnitte über Schwerkraft- und Lichtreize), 3. Reaktion auf 
bewegten Reiz, 4. Reaktion, die der relativen Lage mehrerer gleich- 
zeitiger Reize zueinander entspricht, 5. Reaktion, die der Entfernung 
eines Gegenstandes vom Körper entspricht. — Raumwahrnehmung im 
eigentlichen Sinn schliefst nach W. gleichzeitige Wahrnehmung mehrerer 
Reize ein. Die kinästhetischen Ableitungsmöglichkeiten werden auf- 
filligerweise fast ganz ignoriert, obwohl sie doch gerade aus der Tier- 
psychologie neue Anhaltspunkte erhalten haben, die dann auch bei der 
späteren Erörterungen der Irrgartenversuche unterschätzt werden. 


In Kap. 10 und 11 wird die Veränderung der Bewnlfstseinsvorgänge 
durch Erfahrung bei den höheren Tieren geschildert, vornehmlich an- 
schliefsend an die seit Tuornpıke ausgebildeten Experimentalverfahren 
mit Vexierkasten und Irrgarten. Dagegen wird im „Trial and Error"- 
verhalten der niederen Tiere keiu Einflufs der Erfahrung, sondern nur 
eine Veränderung des physiologischen Zustands angenommen, für die 
als Bewufstseinsentsprechung nur wachsendes und schwindendes Un- 
behagen in Betracht kommen kann. Aber auch beim Ausschalten nutz- 
loser Bewegungen, wie es sich bei jenen Experimenten mit höheren 
tieren vollzieht, und bei den Instinkthemmungen der Mösıusschen und 
SpauLpinaschen Versuche mit Fischen und Krebsen sind bei allmählichem 
Fortschritt keine hinreichenden Anzeichen für Vorstellungsverbindungen 
gegeben; sondern eher nur für Bildung von Bewegungsgewohnheiten. 
Erst bei komplizierteren Vexierkastenversuchen, bei Nachahmungsver- 
suchen und bei bestimmten Hemmungsversuchen, die eine Unterschei- 
dung aufeinanderfolgender oder gar gleichzeitiger Reize in sich schliefsen, 
ist die Beachtung eines bestimmten Gegenstands erforderlich und 
schliefslich auch das Vorhandensein von Vorstellungen antizipierenden 
Inhalte wahrscheinlich. 

Die beiden Schlufskapitel 12 und 13 über Gedächtnisvorstellung 
und Aufmerksamkeit sind vorwiegend theoretischen Charakters. Als 
primitive Funktion der Vorstellungen wird die Antizipation zukünftiger 
Erfahrungen betont, die Rückschau auf Vergangenes mehr als „intellek- 
:tneller Luxus“ bezeichnet. Die ersten Ansätze für die Vorstellungs- 
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bildung sind mit der Verzögerung zwischen Reiz und Reaktion gegeben, 
wie sie mit der Ausbildung der Fernsinne sich einstellt. Für die Aus- 
bildung der Dingvorstellung ist der durch das Greiforgan wesentlich 
gesteigerte Reichtum an Bewegungsvorstellungen von grofsem Belang, 
die auch der Aufmerksamkeit mehr die Richtung auf dag eigene Ver- 
halten geben, während sie bei den Tieren ganz vorwiegend auf die 
Aufseneindrücke gerichtet ist. 


Die Brauchbarkeit des!W.schen Buchs für Informationszwecke wird 
wesentlich erhöht durch das 29seitige Literaturverzeichnis und das 
gute Namen- und Sachregister. 


Kirpatricks „Genetische Psychologie“ (4), in der dem früher als 
Kinderpsychologen hervorgetretenen Verfasser sogar schon allgemein 
pädagogische Nutzanwendungen vorschweben, gibt in den ersten Kapiteln 
über die strukturellen Grundlagen des Verhaltens und ihre stammes- 
geschichtliche Stufenfolge (II), über die ansteigenden Typen tierischen 
Verhaltens (III) — als deren gemeine Merkmale Selbstbewegung, nicht 
nur passive Reizbewegung, und Reguliertheit bezeichnet werden —, über 
angeborene Artinstinkte und ihre fortschreitende Spezialisierung (IV) 
und über individuellen, stets komplizierten Gewohnheits- und Vor- 
stellungserwerb (V) eine vielseitige Materialgruppierung, die auch neben 
Wapppopn Wert und Interesse behält. Von Kap. VI an werden aber, 
trotz der in Kap. VII entwickelten Bewufstseinskriterien, reinphysio- 
logische Tatsachen und Theorien so unentwirrbar aufeinander getürmt, 
dafs jedenfalls zur Förderung tierpsychologischer Einsichten daraus 
keine reife Frucht gewonnen werden kann und die Wiedergabe weniger, 
typischer Grundgedanken hier auf alle Fälle genügt: Das Wort „Intelli- 
gence“ wendet K. auf alle Verhaltungsweisen an, die — gleichgültig ob 
bewufst oder unbewulst — der Erreichung nützlicher Zwecke für In- 
dividuum oder Art angepafst sind. Ein Tier in seiner natürlichen Um- 
gebung ist „intelligent by instinct’. Erst recht besteht die Funktion 
des Bewufstseins beim tierischen und menschlichen Verhalten darin, 
„die Ergebnisse eines Aktes zu betonen in bezug auf den Zweck, der 
erreicht werden soll,“ und zwar primär und am intensivsten gerade dann, 
wenn mit dem Endzweck nicht auch die Mittel bewufst sind, sondern 
zwischen verschiedenen geschwankt wird. Sekundärfunktion des Be- 
wufstseins ist dann die Auswahl unter den Mitteln durch Betonung der 
besonderen Zweckbeziehungen, und Tertiärfunktion die Vereinheitlichung 
und Koordination der Tätigkeiten auf den Endzweck hin. Diesen drei 
Funktionen entsprechen die ansteigenden Grundklassen der Bewulst- 
seinsvorgänge: Gefühl, Intellekt, Wille, deren speziellere Daseinsformen 
bei Tier und Mensch mit vereinzelt auch glücklicheren Analogisierungen 
Kap. VIII überblickt, gerade auch in der Zeichnung der Grenzlinien oft 
an WASHBURN erinnnert, nur infolge der verwischenden, genetischen 
Betrachtungsweise viel unbestimmter. Die Intensität der Gefühle, auch 
des Schmerzes, schätzt K. im allgemeinen bei den Tieren geringer ein 
als beim Menschen, die Feinheit der Sinnesunterscheidung oft noch 
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höher, die „fokalisierende“ Kraft der Aufmerksamkeit als viel enger, 
meist auf eine einzige bewulste gegenwärtige Vorstellung beschränkt. 


Kap. IX und X unterscheiden 4 Stufen der peychophysischen „In- 
telligence“ und dann des Lernens: eine physiologische (bei Ernährungs- 
und Weachstumsprozessen) eine sensomotorische (auch bei Lebewesen 
ohne spezialisiertes Nervensystem), eine vorstellungsfäbige und eine 
begriffliche. Den Hauptunterschied der Lerntypen findet K., hier viel- 
fach Beispiele aus der Kinderpsychologie heranziehend, darin, dafs ent- 
weder nur: bereits organisierte Titigkeiten durch Erfahrung modifiziert, 
oder aber: durch Erfahrung erst organisiert werden. Das Schlufskapitel 
vertritt hinsichtlich der Rassen- und Einzelentwicklung das sog. bio- 
genetische Grundgesetz. 

Obschon im Schlufskapitel in nahverwandte Theorien über die 
Urentwicklung des menschlichen Intellekts ausmündend wie KirPATkick, 
gibt Thorndike (5) in den Hauptteilen seines Buches doch eine ganz 
anders bestimmte und fafsbare Darstellung tierpsychologischer Erkennt- 
nisse. Es enthält vorwiegend eine wenig veränderte, nur hier und da 
ergänzte Zusammenfassung seiner eigenen Experimentaluntersuchungen. 
Kap. 3 berichtet über assoziatives Lernen bei Katzen, Hunden und 
Hühnern am Vexierkasten und im Irrgarten (zuerst 1898 u. d.T. „Ani- 
mal Intelligence“, referiert in dieser Zeitschrift 36, 8. 151 f.); in einem 
Zusatz bestreitet Tu., dafs übermälsiges Aushungern die Leistungsfähig- 
keit der Versuchstiere vermindert habe; Kap. 4 über instinktive Re- 
aktionen junger Hühner (zuerst 1896 in der Psychol. Review 6), und zwar 
speziell über ihr Farbensehen, das er trotz der Möglichkeit blofser In- 
tensitätsunterscheidung auf Grund der ersten Pickbevorzugungen für 
wahrscheinlich hält, ferner über instinktive Reaktionen auf Entfernung, 
Richtung und Format bei Herabspringen, Picken und Hindernispringen, 
die instinktiven Muskelkoordinationen bei diesen und anderen ange- 
borenen Verhaltungsweisen und schliefslich die instinktiven Gefühls- 
reaktionen, besonders die erst allmählich spezialisierten Furchtreaktionen ; 
Kap. 4 über ein einfachstes Weglernen bei Fischen, die einen Durch- 
schlupf in eingeschobener Querscheibe zum Futterabteil immer sicherer 
treffen (zuerst 1899 im American Naturalist 33). 


Kap. 5 über „das Seelenleben der Affen“ (zuerst 1901 als Monograph 
Supplement Nr. 15 der Psychol. Beview) und zwar in Fortsetzung der Ver- 
suche von 1897—98, mit drei südamerikanischen Cebusaffen über ihr 
Verhalten beim Hineingelangen in Kästen, beim Futterfinden, beim 
verschiedenen Reagieren auf zwei verschiedene Signale und hinsichtlich 
ihres Allgemeinverhaltens. Die Beobachtung des Lernens ohne ein- 
führenden Unterricht ergab nirgends Anzeichen einer vernünftigen 
Überlegung, sondern konnte nur eine Auslese unter den angeborenen 
instinktiven Verhaltungsweisen feststellen. „Es besteht auch für die 
Affen, wie die anderen Säugetiere, positive Evidenz des Mangels irgend 
einer allgemeinen Vernunfttätigkeit“ (S. 186). Doch fand die Erfassung 
des richtigen Verhaltens und die Ausschaltung des nutzlosen viel rascher 
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statt als in entsprechender Lage bei Katzen und Hunden. Trotzdem 
sprechen die Einzelheiten gegen das Vorhandensein „freier Vorstellungen“ 
von den Verschlufsarten u. dgl. Die erworbenen Assoziationen be- 
harrten in einem Fall bis zu 8 Monaten. Eine zweite Reihe von Ver- 
suchen prüfte den Einflufs einführender Unterweisung in die neuen 
Verhaltungsweisen durch das Beispiel vom Menschen oder Artgenossen 
oder aber durch passive Führung durch die Handlung. Nachahmung 
eines menschlichen Vorbilds konnte während der ganzen Beobachtungs- 
zeit trotz besonders dargebotener Gelegenheiten kein einziges Mal fest- 
gestellt werden, Nachahmung anderer Affen in begrenzteren Versuchs- 
reihen ebenfalls nicht; doch läfst Tu. die Frage offen. Ebenso bei der 
psssiven Führung. Einen erheblichen Besitz von Vorstellungen der 
Objekte und Verhaltungsweisen hält Tu. danach bei den Affen für aus- 
geschlossen, einige wenige auf Grund der gewöhnlichsten Erfahrungen 
für möglich. Ein besonderes Charakteristikum für die seelische Ent- 
wicklungsstufe der Affen sieht Tu. in ihrer grofsen Rastlosigkeit, im 
Angeregtwerden zur Tätigkeit durch fast ein jedes Ding und deren 
häufige Wiederholung. Namentlich ihr Assoziationsprozefs ist — ab- 
gesehen von den Fortschritten der sinnlichen und motorischen Aus- 
rüstung (koordinierte Bewegung von Hand und Auge) — der anderer 
Tiere weit überlegen durch raschere Bildung, gröfsere Zahl, — 
Feinheit, gröfsere Kompliziertheit und längere Fortdauer. 


Eingeschlossen sind diese Spezialkapitel von zwei neuverfalsten all- 
gemeinen Inhalts: Kap. 1 betont, dafs die Untersuchung des tierischen 
Bewufstseins und des tierischen Gesamtverhaltens untrennbar sind. 
Die Tierpsychologie ist ein Teil der Biologie. Nicht die zufälligen 
Bewufstseinsbruchstücke, wie sie bei den Tieren zwischen dem Ein- 
tritt bestimmter Situationen und den darauffolgenden Reaktionen er- 
mittelt werden, geben die Aufschlüsse, auf die es eigentlich ankommt, 
sondern erst die Untersuchung, auf welche Weise und unter welchen 
Umständen sie auftreten: „Um das Wann, Wie und Warum der Be- 
wulstseinszustände zu verstehen, mufs man andere Tatsachen als die 
Bewulstseinstatsachen studieren“. Kap. 6 gibt allgemeine Gesetze und 
Hypothesen des Verhaltens: Jedes Verhalten und jeder Wechsel des 
Verhaltens eines Tieres ist das Ergebnis der Wechselwirkung zwischen 
seiner ursprünglichen, erkennbaren Natur und der Umwelt; auch unter 
den Bewegungen der Jugend gibt es keine „aufs Geratewohl“, sondern 
sie sind immer die bestimmte Antwort auf eine bestimmte Situation. 
Das Bedürfnis eines bestimmten Verhaltens trägt nichts zu seinem Ein- 
tritt bei. Das Lernen neuer Verhaltungsweisen vollzieht sich nach den 
beiden Gesetzen des Erfolgs (nachıolgende Befriedigung oder Uabe- 
hagen befestigen oder lösen den Zusamenhang einer Reaktion mit einer 
Situation) und der Übung (bei sonst gleichen Umständen befestigt 
Wiederholung den Zusammenhang). Es gibt kein besonderes Gesetz des 
Lernens durch Nachahmung; alle einschlägigen Tatsachen sind auf die 
Gesetze des Instinkts, der Übung und des Erfolgs zurückführbar.. Auch 
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Abstraktion, Ähnlichkeitsassoziation, wählendes Denken sind nur sekun- 
dire Ableitungen aus den Gesetzen der Übung und des Erfolge. So 
entwickelt Tu. eine Art tierpsychologischer Assoziationspsychologie, die 
er auch zur Erklirung der umfassendsten Stammesentwicklung zureichend 
findet. Der bleibende Wert seines Werks liegt aber wohl mehr in den 
einzelnen Methoden und Ergebnissen über tierisches Lernen durch Er- 
fahrungsassoziation, die er hier im Zusammenhang dargestellt hat, ihre 
Weiterführung durch Yzrkzs u. a. kurz streifend, aber nicht selbst durch 
neue Ergebnisse mehrend. 

Über Bohns „Naissance de Vë hat bereits Pemosngm 109 
dieser Zeitschrift 55, S. 247 nach dem französischen Original ausführiich be- 
richtet. Es genügt daher, vom Erscheinen der deutschen Übersetzung (6) 
Notiz zu nehmen. Schon damals ist der ungerechten Behandlung Erwäh- 
nung geschehen, die den Arbeiten eines Jennies durch B. zuteil wurde. 
Hiergegen hat sich unterdes Jennings in einer ausführlichen Gegenkritik (7) 
selbst kräftig verwahrt und Boun eine Fülle schwerwiegender Flüchtig- 
keitsfehler und Milsverständnisse in seiner Darstellung der Jeunes. 
schen Forschungen und Theorien nachgewiesen. Vor allem verwahrt 
eich J. mit Recht dagegen, dafs er in seinem Hauptwerk die Bedeutung 
des von Logs so genannten und von Bonn ebenfalls betonten Faktors 
der „Unterschiedsempfindlichkeit“ verkannt und dafs er mit seinem 
eigenen Begriff des Trial- and Error-Verhaltens „psychistische“, anthro- 
pomorphe“ oder „finalistische‘‘ Erklärungen an Stelle der kausalen zu 
setzen beabsichtigt habe. 

Eine Fortsetzung und Ergänzung, vielfach auch nur eine Wieder- 
holung seines erstgenannten Werkes gibt Bohn in einer zweiten Schrift 
„La Nouvelle Psychologie Animale“ (8), die nun ebenfalls auch deutsch 
vorliegt (9). Nur fällt in der neuen Schrift das Schwergewicht auf die 
Entwicklung, die der „Psychismus“ bei Gliedertieren und Wirbeltieren 
genommen hat. 


Der erste Teil rekapituliert zunächst kurz, was im Sinne von B.s 
Grundauffassung über die experimentellen Ergebnisse an niederen 
Tieren zu sagen ist. Er identifiziert sich völlig mit Lors, der ihm als 
ein neuer Newton gilt, und mit dessen Lehre vom Tier als „chemischer 
Maschine“. Dabei darf aber neben dem Tropismus, der nicht nur auf 
einer morphologischen, sondern auch chemischen Symmetrie des organi- 
schen Körperbaus und der relativen Geschwindigkeit gleichzeitiger 
chemischer Reaktionen in solchen symmetrischen Oberflächenelementen 
beruht, die nicht minder wichtige Grunderscheinung der Unterschieds- 
empfindlichkeit nicht vernachlässigt werden, die „durch eine rasche 
Änderung der Geschwindigkeit chemischer Reaktionen in demselben 
Oberflichenelement bestimmt wird“. Als objektive Kriterien eines 
Tropismus gibt B. die folgenden beiden: 1. Direktes positives oder nega- 
tives Richtungnehmen zu einem Reiz, Orientierung auf eine mittlere 
Linie bei zwei gleichartigen Reizen, so dafs sie auf beide Körperseiten 
gieichmiafsig einwirken; 2. Reitbahnbewegung bei Zerstörung der Sym- 
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metrie in den Aufnahme- oder Zuleitungsorganen. Für die Unterschieds- 
empfindlichkeit gibt B. keine so genauen Kriterien an. Sie äufsert sich 
besonders in der Ansammlung der Tiere an den Stellen bestimmter 
Reizqualität und in den auffälligen Reaktionen zumal ausweichender 
und rotierender Art beim Überschreiten ausgeprägter Qualitätsgrenzen. 
‘Aus der Kombination beider Grunderscheinungen hält B. auch die kom- 
plizierteren Verhaltungsweisen wie den Jennixesschen Trial- und Error- 
Typ für ableitbar und verweist hierfür auch auf seine Spezialunter- 
suchung „Les essais et les erreurs chez les étoiles de mer“ (Bulletin de 
l'Institut Gén. Psychol. 1907). 


Neben den Lorsschen Ideen preist B. als wichtigste Neuerung die 
Einführung ethologischer Gesichtspunkte in die Psychologie durch 
seinen Lehrer und Landsmann Gerp, der zuerst die notwendige Berück- 
sichtigung aller Lebensbedingungen und -beziehungen für das Verständ- 
nis des Verhaltens betont habe. Je nach ihren verschiedenen Wohn- 
gebieten weisen auch Individuen der gleichen Spezies eine grofse 
„Variabilität der Reaktionen“ auf, die B. einteilt in eine solche organi- 
schen-chemischen, peripheren -sensorischen und zentralen - assoziativen 
psychischen Ursprungs. Die wechselnde Sensibilität erklärt B. mit Loxe 
als eine Funktion der Geschwindigkeit des Ablaufs der chemischen Re- 
aktionen, gesteigert durch vermehrte Einwirkung bestimmter Substanzen, 
wie z. B. Kohlensäure, die darum „Sensibilatoren“ heifsen, herabgesetzt 
durch ,,Desensibilatoren“. So wirkt sensibilatorisch Wasseraufnahme 
bei den Litorinen, Schnecken der Meeresküste, deren Leben einer 
periodischen Austrocknung unterworfen ist. Daneben gibt es physi- 
kalische Sensibilisatoren, wie intensive Beleuchtung (durch Oxydations- 
steigerung) und mechanische wie Erschütterung oder Druckschwankung. 
Hier kann B. auf seine eigenen und seiner Schüler schöne Unter 
suchungen über die für viele Küstentiere charakteristischen mehrfachen 
„Lebensrhythmen‘“, den Gezeitenrhythmus und Tagundnachtrhythmus 
verweisen, die auch im Aquarium, bei Ausschaltuug der entsprechenden 
Aufseren Einflüsse, noch eine Zeitlang fortdauern. Schliefslich wider- 
streitet B. jeder Selektion der Bewegungen im Sinn von Morean oder 
JENNINGS und betont im Gegensatz zu jedem Finalismus die Unvoll- 
kommenheit der Anpassung bei den Tropismen. Eine bessere An- 
passung zeigt sich schon bei der Unterschiedsempfindlichkeit und 
namentlich den Reaktionen des „assoziativen Gedächtnisses“, dessen 
erste Anfänge bei Aktinien und Mollusken zu finden seien. 


Teil II analysiert mit Hilfe dieser Faktoren die Instinkte der 
Arthropoden. Hier tritt der bereits von Loxn anerkannte dritte Faktor, 
das „assosiative Gedächtnis“ so hervor, dafs er Tropismen und Unter- 
schiedsempfindlichkeit vielfach verdeckt; doch haben z. B. bei Krabben 
Drzewrna und Hoimgs Tropismen nachgewiesen. Die Hauptuntersuchung 
gilt den Sinnesempfindungen und ihrer Assoziation bei den Glieder- 
füfsern, worunter aber keine Bewulstseinsvorgänge zu verstehen seien, 
sondern bestimmte Nervenprozesse, die wir aus dem Verhalten der Tiere 
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erschliefsen. Bessere Kriterien noch der Empfindungen als aus der 
Methode der direkten Reaktion entspringen aus der Methode der Asso- 
giation. B. stellt dann zwei Gesetze der durch Assoziation hervorgerufenen 
Reaktionen auf, das der „Ähnlichkeitsassoziation“, wonach nur die kon- 
stanten Merkmale eines Gegenstands durch ihre häufigere Wiederkehr 
feste Bestandteile der Assoziation werden und einen „verhältnismälsig 
einfachen Gesamteindruck des Gegenetands zuwege bringen“ (unter 
Ä.-A. versteht man aber gewöhnlich etwas ganz anderes!) und zweitens 
die „Automatie der Assoziationen“, wonach bei bestimmten reaktions- 
auslösenden Reizkombinationen schliefslich ein Reis dominieren und 
allein schon die Reaktion auslösen kann. B. schildert dann einige Asso- 
ziationsexperimente mit Krebsen, nach Dazgwina, YERKES und SPAULDING 
und analysiert eine Reihe von Instinkten bei Krustazeen und Insekten, 
nämlich 1. das „Sichtotstellen“, das er auf Unterschiedsempfindlichkeit 
zurückführt, 2. Heimkehr ins Nest, 3. das Aufsuchen der Nahrung, 
4. Mimikry, 5. Soziale Instinkte, die alle zumeist schon aus der Kombi- 
nation aller drei Faktoren: Tropismus, Unterschiedsempfindlichkeit und 
Assoziation abgeleitet werden, und zwar je höher, desto mehr auch aus 
letzterer. B. wendet sich schliefslich gegen die Überschätzung der Se- 
lektion bei Bildung der Instinkte und erklärt in einzelnen Fällen die 
Annahme vererbter Assoziationen für unerläfslich. 


Der dritte Teil ist der Analyse der psychischen Vorgänge bei den 
Wirbeltieren gewidmet. Hier werden Tropismus und Unterschieds- 
empfindlichkeit durch die eminente Entfaltung des Gedächtnisses ganz 
verdeckt. Zur Untersuchung dienen neben den gehirnanatomischen 
Methoden (namentlich Epıngess) vor allem experimentelle Methoden, die 
B. im Anschlufs an CLararkoe in analytische und synthetische unter- 
scheidet und an Einzelheiten schildert, besonders ausführlich die 
Arbeiten der Pawrowschen Schule, dann kürzer die Versuche mit Irr- 
gärten, Vexierkästen, über Nachahmung und durch Dressur. Auch hier 
sucht B. wenigstens andeutungsweise schon die Erklärungsgründe der 
physikalischen Chemie einzuführen und erwartet von ihnen alles end- 
gültige Verständnis. Man wird nicht behaupten können, dafs seiner 
häufigen Betonung eines rein mechanistischen Standpunktes und der 
Absage an alle blolse Worterklärung die Bestimmtheit und sachliche 
Abwägung aller eigenen Angaben entspricht. 


Für den Biologen Uexküll (10), der sich auf das engere, aber ganz 
anders beherrschte Gebiet der Wirbellosen beschränkt, und davon noch 
Bienen und Ameisen ausnimmt, gibt es eigentlich keine Tierpsychologie. 
Was er im Gegensatz zur Umwelt der Tiere, d. i. der Summe der auf 
sie einwirkenden Faktoren, ihre Innenwelt nennt, sind die objektiven 
Wirkungen jener Umwelt im Nervensystem, die man nicht „mit see- 
lischen Qualitäten ausmalen und aufputzen darf“. Umwelt und Innen- 
welt des Tieres sind beherrscht von dessen „Bauplan“, dem jedes Lebe- 
wesen seine funktionelle Einheit dankt und dessen Erforschung die 
eigentliche Aufgabe der Biologie ist. Jedes Tier besitzt auf Grund seines 
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besonderen Bauplans seine eigene Umwelt; jener schafft diese, nicht 
umgekehrt. „Auch die einfachsten Tiere besitzen eine Organisation wie 
die höchsten und sind genau so gut mittels dieser Organisation ihrer 
Umgebung angepalst wie jene.“ Bei den Amöben treten die „über- 
maschinellen Eigenschaften“ des Protoplasmas: Formbildung, Regenera- 
tion und Regulation in der beständigen Umgestaltung am unein- 
geschränktesten hervor, bei den höheren Tieren herrscht viel mehr 
maschinelle Regelmifsigkeit. Wissenschaftlich verstehen können wir 
nach U. nur die maschinellen Einheiten im Raum, nicht die Einheiten 
in der Zeit, welche Tier- und Pflanzenleben „nach Art einer Melodie“ 
(K. E. v. Bagr) beherrschen. U. will „maschinelle Biologie treiben“, die 
Struktur und ihre Leistungen untersuchen und gibt in diesem Sinne 
eine Reihe kleiner Einzelschilderungen von Amoeba terricola, Paramae- 
cium caudatum, Anemonia sulcata, einigen Medusen, den Seeigeln (sein 
Spezialgebiet), Herzigel, Schlangensternen, dem Ringelwurm Sipunculus, 
Regenwurm, Blutegel, dem Manteltier Cyona intestinalis, der Nackt- 
schnecke Aplysia, Carcinus maenas, den Kephalopoden Eledone moschata 
und den Libellen. 

Dabei gelangen namentlich folgende, such für die Tierpsychologie 
belangreichen Grundbegriffe zur Darlegung: Der Reflex ist die Grund- 
form aller Handlungen, auch schon bei den Einzelligen. Bei den Mehr- 
zelligen verteilt sich sein Vollzug auf die drei Organe: Rezeptor, Nerven, 
Effektor. Die Rezeptoren, so verschieden sie gebaut und spezialisiert 
sein mögen, „haben überall immer nur eine einzige Aufgabe zu erfüllen: 
die Wirkung der Aufsenwelt auf den Reflexbogen zu übertragen“. Die 
Summe aller Reize, für die die Rezeptoren eines Tieres empfänglich 
sind, bilden seine Umwelt. Für das Verständnis der Nervenerregung 
ist Jorpans Bipolarhypothese von besonderem Belang und seine Trennung 
statischer und dynamischer Erregungsvorgänge, wozu U. als weiteren 
Faktor den Erregungsdruck gesellt: Plötzlich einbrechende Erregungen 
zeigen oft andere Wirkungen als langsam eintretende, die an sich ebenso 
stark sind. „Die Erregungen sind der einzige objektive Vorgang, aus 
dessen Gehen und Kommen sich das Innenleben der Tiere aufbaut.“ 
Die beherrschenden Faktoren, welche die dynamische Erregung zu 
den Muskeln leiten, sind vor allem die Strukturen im Nervensystem; 
an die Stelle der Koordination der Reflexbögen, welche noch bei den 
Seeigeln, diesen „Reflexrepubliken“, streng gewahrt ist, tritt dann immer 
kompliziertere Subordination. Die zentralen Reservoire der statischen 
Erregung sind von besonderer Variabilität, die noch wächst durch den 
Einflufs der kleineren Reservoire, die in direkter Beziehung zu den 
Muskeln stehen und von U. „Repräsentanten“ genannt werden. Zwischen 
diesen drei Organen: Rezeptoren, zentralen Reservoiren und Repräsen- 
tanten spielt sich das Innenleben des Tieres ab und zwar in dreierlei 
Formen: Reflex (reine Form der dynamischen Erregung), Rhythmus 
(entweder gleichmäfsig wiederbolter Reflex oder beruhend auf „Hin- 
und Herschwingen der statischen Erregung“), Automatie (zentral be- 
dingt durch statische Erregung). 
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Auf Grund derartiger Reflextheorien widerspricht U. der Jz2xnıxas- 
schen Lehre von „Versuch und Irrtum“: „Die Planmäfsigkeit wird nicht 
gesucht und dann erst gefunden, sondern sie ist selbst die fundamentale 
Eigenschaft des Protoplasmas (U. nennt sie einmal geradezu „ein 
Wunder“ im Sinne einer unbegreiflichen Gesetzmäfsigkeit) und vor 
allen Versuchen vorhanden.“ 


Obwohl so U. die Ursachen, welche andere als psychische zu be- 
greifen suchen, aus seinem mechanischen Schema ins Unbegreifliche 
verweist, und möglichst lange — bis hinauf zu den Seeigeln — der von 
den Rezeptoren bedingten Umwelt nur Intensitätsunterschiede zwischen 
starken und schwachen Reizen zugesteht, gelangt er doch von der spezi- 
fischen Behandlung des Lichtreizes durch die Tiere an zur Einführung 
eines weiteren Begriffs, dem sich schwer mehr ein gänzlich psychologie- 
freier Sinn abgewinnen läfst, nämlich zur Annahme „räumlicher Schemata 
im Zentralnervensystem“, denen er grundlegende Wichtigkeit für den 
Aufbau des Gehirns aller höheren Tiere beimifst. Hier erfahren nach 
U. bestimmte, häufig vorkommende Reizkombinationen immermehr eine 
differenzierte Behandlung, ihre Bahnen treten in isolierten Netzen zu- 
sammen; die räumlichen Umgrenzungen der Gegenstände werden, wie 
es zuerst bereits die Reaktion des Regenwurms zeigt, unterschieden. So 
schiebt sich zwischen Reizeinfuhr und motorische Ausfuhr immermehr 
eine neue zentrale Erregungswelt, eine „Spiegelwelt“ oder Gegenwelt, in 
der die Gegenstände der Umwelt „durch Schemata vertreten“ sind, die 
je nach dem Bauplan des Tieres sehr allgemein oder recht speziell sein 
können. Nun tritt auch im Bau der Rezeptoren an Stelle der direkten 
Beziehung zum allgemeinen Nervennetz immer mehr eine besondere zu 
dieser zentralen Gegenwelt, wie es U. an den verschiedenen Strukturen 
und Funktionen des Auges — denen er mit Nur die gezwungen-bewulst- 
seinsimmunisierten Namen: Motorezeption, Ikonorezeption, Chromorezep- 
tion gibt — verdeutlicht. Hinzu kommen als „Raumorgane“ Statoliten- 
und Bogengangapparat, und die Frage wird immer schwieriger, wie die 
Raumschemata der verschiedenen Sinne rein reflektorisch miteinander 
vereint sein und auch noch mit der räumlichen Ordnung der Muskelbewe- 
gungen zusammenstimmen sollen. Die Leistungsfähigkeit, welche zu 
diesem Zweck der Gegenwelt beigemessen wird: ihre Ebene soll bereits 
bei Arthropoden nicht nur der Retina, sondern dem ganzen Blickfeld 
der Augenbewegungen entsprechen, mittels des Besitzes mehrerer 
Schemata „das gleichzeitige Vorhandensein verschiedener rezipierbarer 
Gegenstände feststellen und zugleich ein Mafs besitzen für die Ent- 
fernung der Gegenstände voneinander“, schliefslich soll gar dank dem 
Bogengangapparat der Wirbeltiere „die Gegenwelt von langen Bahnen 
durchsetzt“ sein, „die zusammen ein einfaches Koordinatensystem bilden“, 
dafür sollen aber dann bei den höheren Hirnen die räumlichen Schemata 
der Gegenstände nicht mehr innerhalb des von „Erregungskernen er- 
füllten Gegenraums gelagert“ sein, sondern „sich in einiger Entfernung 
davon befinden und nur durch Influenz erregt werden, wenn eine Gruppe 
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von Erregungskernen in Aktion tritt. Die Gruppe der erregten Kerne 
gibt durch ihre festen Beziehungen zum Koordinatensystem die Lage 
— das durch Influenz erregte Schema die Form des Gegenstands wieder“, 
in solchen und ähnlichen Bildern sind doch eigentlich nur noch die viel 
eher fafsbaren psychischen Tatsachen mit reinphysiologischen Namen 
„ausgemalt und aufgeputzt“. Zum Problem des assoziativen Gedächt- 
nisses nimmt U. nicht eigens Stellung, da er auch bei den Oktopoden 
seine Existenz nicht für streng bewiesen hält. Auch hier kann nach 
seiner Überzeugung eine einwandfreie Anordnung „nur auf der Basis 
der Begriffe von Umwelt und Innenwelt erfolgen“. 


Im Gegensatz zu Antipsychologisten in der Tierpsychologie wie 
UsxxüL, Beraz, ZıesLer u. a. darf man Schneider als den ausgesprochen- 
sten Psychologisten bezeichnen. Seine Vorlesungen über Tierpsycho- 
logie (11) hätten als die erste umfassende und spezielle Gesamtdarstellung 
des Gebiets aus deutscher Feder sicher schon viel gröfseren Einflufs 
gewonnen, wenn er sie nicht von vornherein durch die Betonung der 
Notwendigkeit teleologischer Betrachtungsweise und seines Vitalismus 
so stark mit Philosophie belastet hätte, in die er mit der unmittelbaren 
Ableitung der Instinkte aus einer neuplatonisch gedachten „Allgemein- 
vernunft“ und dann mit den Schlufsabschnitten über das Verhältnis von 
Tier und Mensch vollends ausmündet. Auch S.s psychologischer Stand- 
punkt ist insofern eigenartig, als er — wenigstens zum Schlufs — den 
Tieren die Gefühle mit noch viel gröfserer Entschiedenheit abspricht 
ale die Allgemeinvorstellungen. Doch tut all dies dem Wert der eigent- 
lich tierpeychologischen Abschnitte keinen wesentlichen Eintrag. 


Bereits beim Verhalten der Amöbe versagen die reinphysiologischen 
Auffassungen, und ihr unbestimmtes spontanes Umherwandern, wie e8 
Jannes beschreibt, ist nur als Wirksamkeit eines psychischen Triebes 
verständlich. Bei allen physischen Vorgängen, auch den Erregungen und 
Stimmungen des Zellplasmas, führt jeder Konfluxus verschiedener Ele- 
mente zu einer Summation und mittleren Abstimmung, nur im Psychi- 
schen werden durch die Bildung höherer Einheiten die primären Ele- 
mente nicht vernichtet; Wesen und Bedeutung der Psyche liegt darin, 
dafs sie ein Assoziations- oder Agglomerationsorgan ist. So 8.8 ,,psycho- 
physisches Grundgesetz“ (so nennen längst andere Leute das WEBER- 
Fecunersche!). Bereits das psychophysische Grundschema der einfach- 
sten tierischen Triebhandlung bezeichnet $9., anschliefsend an CossManns 
Analyse teleologischer Vorgänge, als dreigliedrig: der psychische Vor- 
gang setzt sich zusammen aus einem rezeptorischen Glied (bei der 
Amöbe z. B. Hungerempfindung), einem Finalglied (Zielvorstellung einer 
Nabrung, wenn auch in unbestimmtester Form) und effektorischen Glied 
(Bewegungstrieb); der entsprechende physiologische Vorgang ist nur 
zweigliedrig: Erregung und Reaktion. Das Tropismenschema ist bereite 
bei den Reizbewegungen der Protozoen nur auf elektrische Reize hin 
zutreffend, die in der freien Natur keine Rolle spielen und bei denen 
eine Polarisation des Plasmas bewirkt wird, die bei anderen Reizen 
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nicht eintritt. Die Veränderung der Reaktion bei mehrfach wieder- 
holtem Reiz ist bereits nicht mehr mit Jennines blofs auf physiologische 
Summation zurückzuführen, sondern auf Gedächtniserscheinungen. Das 
öbige psychophysische Grundschema der einfachsten Triebhandlung 
wird auch schon beim Protozoon alsbald durch empirisch erworbene 
Bewegungsvorstellungen primitivster Art, die sich dem rezeptorischen 
Glied assoziieren, zur „variativen Triebhandlung“ erweitert. Im 
„Lokalisierungsreflex“, der nach Lors bei Reizung des Schirmrandes 
einer Meduse Bewegung des Magenstiels hervorruft, ist die psychische 
Kompliziertheit eine noch höhere und hier bereits räumliche Formvor- 
stellung ale Bindeglied zwischen rezeptorischem und finalem Glied ge- 
geben. Ähnlich setzt das Selbstumwenden des Seesterns eine Vorstellung 
der normalen Lage voraus, und aufserdem noch einer ganzen Reihe 
dazu führender Bewegungs- und Lagevorstellungen. Ebenso ist es beim 
Austernausfressen des Seesterns, wobei die Schale erst in die richtige 
Lage zum Seesternmund gebracht werden muls. In beiden Fällen 
handelt es sich um zweigliedrige Triebhandlungen. 


Nur die unzulängliche Methode kurzbefristeter Versuche kann den 
Mangel von Trieben bei den niederen Tieren vortäuschen und zu reinen 
Reflextheorien führen. Langbefristete Versuche, wie die von JENNINGS, 
zeigen immer schon einheitlich verbundene Tätigkeitskomplexe. Be- 
sonders klar ad absurdum geführt wird nach S. die Reflextheorie durch 
das Beispiel vom formwahrnehmenden Regenwurm, wo nur die An- 
nahme räumlich-formaler Anordnung selbständiger Empfindungselemente 
in Vorstellungseinheiten genügt. Hier erfährt die Zweckvorstellung, 
welche zunächst nur ganz allgemein den Trieb des Tieres, Gegenstände in 
die Röhre zu ziehen, bestimmt, eine Vervollkommnung durch Erfahrung; 
wir sind zur „spezifizierbaren Triebhandlung‘“ gelangt. Bei den Kephe- 
lopoden, z. B. beim Octopus, der sich, nach KoLLnann, zum feindlichen. 
Hummer ins eigens getrennte Nebenbassin zurückschnellt, findet 8. zwei 
‚neue psychische Faktoren gegeben: Affekt und namentlich Auflauern. 
Bei diesem wird. das Finalglied zur erwarteten Wahrnehmung, der 
Trieb zum Abwarten. Das Grundschema der attentionellen Handlung 
ist erreicht. 


Erst bei den Krustaceen und Insekten gelangt S. — unterdes viele 
Auseinandersetzung mit UrxküLs Theorien einflechtend — zu wenigstens 
gelegentlicher, etwas näherer Erwähnung der bisher ganz vernach- 
lässigten Spezialisierung der Sinnesorgane und ihrer Funktionen. Aber 
seine Analyse einiger typischen Handlungen von Ameisen und Bienen, 
die hierzu Anlafs gibt — er schreibt z. B. den wegfindenden Bienen 
einen hochentwickelten Richtungssinn und eigenen Höhensinn zu — 
mündet bald ganz in das Instinktproblem. Schon das Mitteilungsver- 
mögen dieser sozialen Tiere erklärt sich ihm nur aus der Annahme 
einer für alle Subjekte des Staates gemeinsamen, dem „Staatssubjekt“ 
eignenden Zweckvorstellung; auch für das allgemeine Instinktproblem 
findet er die letzte Lösung nur in Eingriffen der Allgemeinheit, welche 
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die vollkommenen Instinkttiere, deren Prototyp sich in vielen Insekten 
darstellt, so vollkommen unter die Herrschaft des Zweckes stellt, „dafs 
sie gleichsam haltlos gegen die Zweckvorstellung hinstürzen.“ 

Auch bei den Instinkten der Wirbeltiere, von denen er speziell 
Vögel und Säugetiere behandelt, betont 8. die Lehre von angeborenen 
Vorstellungen vor aller Erfahrung. Während aber niedere Tiere nur 
die Mittel, nicht den Zweck variieren können (Versuch und Irrtum), 
liegt z. B. beim Hund, der nach Morgan einen Stock durch die Zaun- 
spalte bringt, auch eine Vervollkommnung der Zweckvorstellung vor. 
Die Wirbeltiere lernen aktiv, entwickeln Initiative zum Zweck des Er- 
fahrungserwerbs, sie sind „Initiativtiere“, die Wirbellosen nur „Obedienz- 
tiere“, daher auch nur bei den ersteren eigentliche Spiele. Auch den 
höchsten Tieren mangelt. Vernunft, d. i. das Vermögen kausaler Er- 
kenntnis; die scheinbaren Intelligenzbeweise von Menschenaffen nach 
SOKOLOwWSKY erweisen nur Initiative. Auch die echten Gefühle — des 
geistigen Selbst — sind dem Menschen vorbehalten. Die Tiere ver- 
fügen nur über „Plasmaempfindungen“ wie Schmerz, Wollust, Hunger, 
Durst. Trotzdem ist der Übergang vom Tier zum Menschen kein un- 
vermittelt schroffer; „Neugier ist das Mittelglied zwischen Tier- und 
Menschenpsyche“. 

Dafs Schneider die neuerliche und teilweise veränderte Zusammen- 
fassung seiner Theorien als „Tierpsychologisches Praktikum“ (12) be- 
titelt, wirkt irreführend. In Dialogform und eifrigem Disput entwickeln 
„Psycholog“, „Monist“, „Vitalist“, „Physiolog“, „Lamarckist“, „Biolog“, 
„Laie“ — oft als bestimmte Personen wie ScHNEIDER selbst, DaikschH, 
UBXKÜLL, ForgL, Zur Strassen u. a. leicht kenntlich — ihre Theorien und 
illustrieren sie durch gemeinsam ins Werk gesetzte Beobachtungen. 
Aber die Theorie überwiegt durchaus und geht sicher oft auch solchen 
Lesern, die sich nicht gerade mehr zum Anfängerkreis eines „Prakti- 
kumse‘ zählen, über die Köpfe weg. — Hier sind vornehmlich die Ab- 
weichungen vom früheren Werke hervorzuheben. 


Der erste Teil über „Wahrnehmung“ erweist die Unerläfßslichkeit 
psychischer Erklärungsfaktoren für das tierische Verhalten vor allem 
aus den verschiedenen Fällen und Stufen räumlicher Formwahrnehmung 
(bei Regenwurm, Meduse, Seestern usw.) und widerlegt Gegenbeispiele, 
die namentlich von den Wortführern der Tropismenlehre beigebracht 
werden. Dafür anerkennt dann der wortführende Psychologe „den Ge- 
danken der Gegenwelt als den bedeutendsten der modernen Tierpsycho- 
logie, der Psychologie überhaupt“. Man einigt sich über das Schicksal 
folgender Thesen: 

Des Physiologen These „vom einfachen, homogenen Reiz“, nach 
der es „keine spezifische biologische Reaktion und demgemäfs auch 
keinen biologischen Reiz gibt. Nur Ätherstrahlungen, chemische Wir- 
kungen, Druck opd Temperatur bestimmen das Verhalten des Tieres“ 
gilt ale widerlegt, da sehr viele Reize, wenn nicht alle, komplex und 
heterogen sind. Des Physiologen „Formthese“, wonach die Formwahr- 
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nehmung physiologisch erklärbar sein muls, gilt als widerlegt, da die 
Psyche oder wenigstens ein Psychoid für Form- und Raumperzeption 
unentbehrlich bleibt. Des Biologen „Gegenweltthese“, wonach jedes 
Tier seine spezifische Gegenwelt hat, die nicht aus Reiz und Sinnes- 
organ stammt, wird akzeptiert. Des Monisten „Substanzthese“ und des 
Lamarckisten „Energiethese“, beide angenommen, sind rein philo- 
sophischen Inhalte. 


Der zweite Teil über „Handlung“ bespricht zunächst das Schicksal 
der Tropismenlehre, die auch mit Hilfe der Unterschiedsempfind- 
lichkeit nicht dem Typ der Trial- and Error-Handlung gerecht werden 
kann, bei der auch hier wiederum die Erklärung aus Plasmastimmungen 
versagt. Ebenso an bestimmten Fällen, wie dem Wenden des Seesterns, 
die Lehre vom Erregungsaustausch. Man einigt sich: Es gibt nur 
psychische Umstimmung. Die Einheit jeder Reaktion begründet sich 
im Peychischen, im Antrieb. Auch Lust und Unlust gelten (im Gegen- 
satz zu S.s früherem Werk) als Antriebe. Der teleologische Faktor wird 
in allen Handlungstypen der Tiere anerkannt. Bei den Instinkten zu- 
mal gibt es kein Versuchen, noch Suchen: „Der Zweck ist die in 
die Welt eingesenkte, überindividuelle Theorie, die nun in neuen Arten 
neue Gegenwelten hervorruft, die realisiert werden müssen, ohne dafs 
das Tier weils warum“. Dafür stellt der Psychologe in Aussicht, die 
von aufsen ins Individuum hineingetragenen Finalia preiszugeben, und 
sie als endogen aus den Begriffen der Entropie und Ektropie zu recht- 
fertigen, was zum Schlufs des Ganzen in einer Zurückführung alles 
Geschehens in der Welt auf Bewulstsein auch geschieht. 


Referent beschränkt sich auf Angabe noch einigen tierpsycho- 
logischen Inhalts aus dem dritten Teil über „Erfahrung“: Dem An- 
lernen des Seesterns durch JEnnmas stellt S. eine glückliche Erneuerung 
des Preyezrschen Brückenversuchs mit der gleichen Tierart zur Seite 
und stellt weitere Fälle des Lernen von Krustazeen und Insekten nach 
besten Gewährsmännern zusammen; während die Lernexperimente mit 
Wirbeltieren von THORNDIKE uo a wegen der Unnatürlichkeit der Me- 
thoden noch viel zu gering an Ertrag befunden werden. Schon die 
Träume vieler Säugetiere und auch Vögel beweisen ein Eigenleben ihrer 
Vorstellungen, erst recht die Spiele. Das Wirbeltier korrigiert seine 
Gegenwelt durch Lernen, während das Instinkttier von ihr beherrscht 
wird. Die „Sprache“ der Bienen und Ameisen besteht nur aus Affekt- 
lauten, während Wirbeltiere auch artfremde Laute nachahmen lernen, wie 
auch der Bericht über einen „sprechenden Hund“ namens Anızı belegt. 
Ein letzter Angriff der objektiven, d. h. rein physiologischen Psycho- 
logie wird abgeschlagen und die endgültige Synthese zwischen biologi- 
schen und psychologischen Thesen vom Wortführer der Psychologie, 
der „mehr Philosoph als Wissenschaftler“ zu sein bekennt, vollzogen. 

In die ruhigere Atmosphäre der Tatsachenforschung zurück führt 
uns das Programm, welches Yerkes (13) auf dem Genfer Kongrefs für 
die Tierpsychologie aufgestellt hat. Früher litt sie am Mangel an Me- 
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thoden, jetzt an mangelhaften Methoden. Und doch schon der rapide 
Fortschritt. Freie Naturbeobachtung und Experimentalverfahren sind 
untrennbar und müssen sich noch besser ergänzen. Die qualita- 
tiven Methoden, naturgemäfs zuerst betätigt, müssen zu quantitativer 
Genauigkeit fortgebildet werden. Hierfür betont Y. vier springende 
Punkte: 1. Vertrautheit des Beobachters mit seinem Versuchstier, 2. Ge- 
nauo Analyse der experimentellen Situation, 3. Vereinfachung und Kon- 
trolle der einwirkenden Faktoren, 4. Messung derselben und der tierischen 
Reaktionen. Y. gibt schlagende Beispiele der Versäumnis in diesen 
Punkten, erläutert im Gegensatz die von ihm selbst, Warson und Coxe- 
pon geschaffenen Untersuchungsmethoden des Farbensehens ! und be- 
schreibt den hierbei verwendeten Spektrallichtapparat und die auszu- 
bildende Futterassoziation. 

Y. formuliert dann noch näher die tierpsychologischen Einzel- 
fragen, die namentlich hinsichtlich der Sinneswahrnehmung, dann auch 
der angeborenen Instinkte und individuell erworbenen Verhaltungs- 
weisen, und schliefslich der vielumstrittenen Urteilsbildung zu lösen 
sind und bekennt seinen Glauben an die Zukunft der Tierpsychologie 
als Wissenschaft. 

Pawlow, der Begründer einer ihrer zukunftsreichsten Experimental- 
methoden, hat seine eigenen Erwartungen und Anforderungen in zwei 
Beiträgen zu den „Ergebnissen der Physiologie“ (14 und 15) zusammen- 
gefafst. Die Tätigkeit der höchsten Teile des Zentralnervensystems 
stellt sich dar in zwei Grundmechanismen, deren einer zeitweise Ver- 
einigung, Schliefsung der Leitungsbahnen zwischen Reiz und Reaktion 
bezweckt, der andere spielt die Rolle des Analysators. Jene zeit- 
weiligen Vereinigungen hat man als „bedingte Reflexe“ — im Unter- 
schied von den unbedingten im niederen Teil des Zentralnervensystems — 
bezeichnet. Dank ihnen erscheinen den höheren Tieren Gerüche, Laute, 
Bilder usw. als Signale von Nahrungsmitteln. Ihre Bildung und Hem- 
mung läfst sich durch die leicht kontrollierbare und mefsbare Ein- 
wirkung bestimmter Sinnesreize auf den Speicheldrüsenreflex unter- 
suchen. 

Man kann damit einerseits die verschiedenen Arten gegenseitiger 
Hemmung unter den bedingten Reflexen untersuchen, deren P. drei 
unterscheidet: 1. die einfache, 2. die erlöschende, 3. die bedingte, sowie 
auch noch die Enthemmung, und andererseits ermitteln, bis zu welchem 
Grad der Zerlegung der Aufsenwelt die verschiedenen Sinnesanalysatoren 
gediehen sind, z. B. beim Hund seine Unterscheidung feinster Klang- 
farben und Teiltöne durch das Ohr. Dabei zeigt sich, dafs die Analyse 
stufenweise vor sich geht; ferner, dafs die Differenzierung auf den 
Wege des Hemmungsprozesses erfolgt, gleichsam durch Dämpfung der 
übrigen Teile des Analysators. Wenn man das zwischen Erregungs- 


t Die Schrift von YerkEs und Warsow, „Methods of studying vision 
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und Hemmungsprozeis errungene Gleichgewicht zugunsten des Erregungs- 
prozesses schädigt, z. B. durch einen Erregungsmehrer, wie Koffein, so 
wird die gut ausgearbeitete Differenzierung sofort geschädigt, manch- 
mal ganz beseitigt. Bei partiellen Gehirnexstirpationen zeigt sich: „Je 
stärker das Gehirnende des gegebenen Analysators beschädigt ist, desto 
gröber wird seine Arbeit.“ Zum Schlufs betont P., dafs exzeptionelle 
Forschungsmittel nötig sind, um alle Einwirkungen des umgebenden 
Milieus auf das Tier zu registrieren. In seinem zweiten Aufsatze be- 
gründet er noch näher die Erfordernisse eines solchen Laboratoriums, 
das neben der selbstverständlichen Ausstattung mit allen nötigen In- 
strumenten und neben der Fürsorge für die Versuchstiere gegen alle un- 
kontrollierbaren Schwankungen des das Tier umgebenden Milieus wie Ge- 
räusche, Lichtwechsel, Temperaturschwankungen usw. gesichert sein muls; 
denn auch diese erweisen sich als Hemmungen. Ferner weist DP ooch 
auf eine besondere Art „allgemeiner Hemmung“ hin, die sich bei An- 
wendung von Temperaturreizen ergeben hat: Es zeigt sich, dafs die 
Einwirkung eines und desselben Wärme- oder Kältegrades auf die 
gleiche Stelle der Haut, wenn öfters wiederholt oder von längerer Dauer, 
früher oder später zu einem somnolenten Zustand des vorher lebhaften 
Tieres und schliefslich zu tiefem Schlafe führt, so dafs weitere Unter- 
suchungen mit ihm unmöglich werden. Es gibt also neben den aktiven 
Reflexen einen „passiven Reflex“. P. findet hier Aussichten für die 
Erklärung der Hypnose u. ä. gegeben. Aufserdem betont P. sehr einen 
- Prozefs innerer Hemmung, durch den ein bestimmter Reiz, z. B. der 
Ton einer Orgelpfeife seine Erregungswirkung nach einiger Zeit ein- 
biifsen kann. Das beruht aber nicht auf Zerstörung des bedingten Re- 
flexes, sondern eben nur auf Hemmung, die durch Hinzufügung irgend- 
eines bisher gleichgiltigen Agens, z. B. Aufleuchten einer elektrischen 
Lampe, wieder behoben, „enthemmt“ werden kann. Eben deshalb be- 
darf es feinster Milieukontrolle. Auf den Sammelbericht von Yerkes 
nnd Morgulis (16) über die bisherigen Hauptergebnisse der PAwrowschen 
Methode sei deshalb hingewiesen, weil er auch über einige schwer zu- 
gängliche Arbeiten in russischer Sprache referiert und eine von PAwLow 
selbst durchgesehene umfassende Bibliographie von — bis 1909 — be- 
reits 42 Nummern gibt. Die Versuche von Baudouin (17) mit der Paw- 
rowschen Speichelmethode geben eine Fortführung der in unserem 
früheren Sammelbericht (diese Zeitschr. 48, 153£.) bereits besprochenen 
von Nıcorar, diesmal auf akustischem Gebiet. B. fafst seine tatsäch- 
lichen Feststellungen in etwas anthropomorphistischer Form dahin zu- 
sammen: 1. Der Hund reagiert so, als wenn er Vorstellungen, die er im 
einzelnen nachweislich zu unterscheiden imstande ist, unter einen All- 
gemeinbegriff subsumierte, u. z. unterscheidet er Geige, Flöte, Horn 
und Orgel, weils aber, dafs diese Töne gleiche Tonhöhe haben. 2. Der 
Hund hat einen Zeitsinn und vermag eine Minute etwa richtig ab- 
zuschätzen. 


Die Symptomenlehre von Dexler (18) gibt einen grundlegenden 
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Beitrag zur Tierpsychiatrie. Einige theoretische Bemerkungen sind 
vorausgeschickt. Sichere Bewulstseinskriterien gibt es nicht; doch sind 
Analogieschlüsse erlaubt. Eine Abgrenzung ist nur nach oben gegeben, 
insofern keine Rede sein kann von einem reflektierenden Sichbewulfet- 
werden des Empfundenen, wenn damit die Einsicht in die Sachbe- 
ziehungen gemeint sein sollte. Alle Bewegungen der Tiere sind reaktiv, 
Reizantworten. Von tierischen Instinkthandlungen kann man 
nur insofern reden, als sie oft durch ihre Breite äufserlich wahren 
Willkärhandlungen vergleichbar sind. 

Reflexe im engeren Sinn entbehren jeder psychischen Veranlassung; 
sie treten auch nach der Enthirnung auf. D. gibt hierfür zahlreiche 
Beispiele von Pferden, Rindern, Hunden u. a. 

Psychische Reflexe oder „psychophysische“ eind von primitiven 
psychischen Elementen begleitet; z. B. psychische Pupillendilatation bei 
raufenden oder geschlagenen Hunden; Exkrementenabgang u. 4. bei 
starken Erregungen; Gähnen, nach F£r£ herab bis zu Fischen, nicht 
nur bei Schläfrigkeit, sondern auch in Erregung u. ä m. Besonders 
verweist D. auf das von VERAGUTH untersuchte psychogalvanische Re- 
flexphänomen als „Indikator für Gefühlsbetonungen“. ! 

Einfachste Ausdrucksbewegungen sind Affektäufserungen der Grund- 
erscheinungen Lust oder Unlust, höhere Gefühlskomplexe schwer deut- 
bar. D. gibt eine Aufzählung wichtigster Ausdrucksbewegungen bei 
höheren Säugetieren. Trotz wenig entwickelter Mimik und Gestik ist 
ihr Vorrat an Ausdrucksbewegungen nicht unbeträchtlich, aber die 
scharfe Abgrenzung von eigentlichen Reaktivbewegungen oft schwer. ` 

Automatische Akte sind die nächsthöhere Stufe der Reaktionen, 
meist psychischer Entprechung völlig entbehrend. Während beim 
Hund nur ein grofser Teil seiner Bewegungen automatisch ist, kann 
das domestizierte Pferd fast als vollkommener Automat gelten. Auch 
ontogenetisch erworbene Bewegungen automatisieren rasch; das zeigen 
die Dressurerfahrungen. 

Instinkthandlungen, besser: Instinktbewegungen sind Bewegungs- 
komplexe, die vorwiegend auf unwillkürlichen Reaktionen beruhen und 
der Lebens- und Arterhaltung im engeren Sinne dienen. Sie können 
durch psychische Korrelate beeinflulst sein. 

Darüber hinausgehend ist bei den Säugern hypothetisch noch eine 
Klasse von Bewegungen anzunehmen, die mehr unter dem Einfluls der 
Aufmerksamkeit, Empfindung, Merkfähigkeit und Erinnerung stehen, 
vom Spiel der Assoziationen mehr beherrscht werden, z. B. beim Ver- 
halten des im Wasser apportierenden Hundes. 

D. gibt nach dieser Einteilung der Bewegungsarten noch einmal 


! VeRAGUTH, Das psychogalvanische Reflexphänowen (Berlin 1909) 
gibt S. 69 einen experimentellen Nachweis von Sensibilitätestörung bei 
einer Katze, S. 149 ff. allgemeineres über das Phänomen bei Tieren, das 
bisher bei Hunden, Katzen, Kröten nachgewiesen. 
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einen zusammenfassenden Überblick des psychischen Besitzstands der 
Tiere, den er im ganzen gering einschätzt. Exakterweise wird man von 
Sinnesperzeption und Affektbewegung erst sprechen, wenn wir triftige 
Gründe haben anzunehmen 


1. eine Aufmerksamkeitserregung; erschliefsbar z. B. aus Umher- 
blicken, Beschnuppern der gereizten Stelle u. dgl. 

2. eine intensivere Gefühlsbetonung; erschliefsbar z. B. aus heftiger 
Abwehr oder Angriff. 

3. Erwerbung eines bleibenden Gedächtniseindrucks; Einflufs früherer 
Erfahrung auf das Verhalten, Erlernen von Bewegungen, die aufser- 
halb des Instinktbereichs liegen. 


Infolgedessen ist die Symptomatologie vorkommender Funktions- 
störungen nicht nach der gebräuchlichen, psychiatrischen Propädeutik 
einteilbar in solche, die eine psychische Grundlage haben und solche, 
die nur somatische Begleitsymptome sind. Sondern es kann nur eine 
Übersicht der bei Tieren beobachteten nervösen Störungen gegeben 
werden, bei der in besonderen Fällen der möglichen Beziehungen zu 
einem psychischen Korrelat gedacht wird. 

D. unterscheidet demgemäfs, bei steter Angabe vieler lehrreicher 
Beispiele und Kausalerklärungen, unter den Störungen der Empfindungen 
1. Quantitative Empfindungsstörungen: Anästhesie, Hyperästhesie, Hyper- 
und Analgesie. (Als beste Methoden der Sensibilitätsprüfung: KALISCHERS 
Dressurmethode, Pıwrows Speichelreflexmethode, Rormmanns Zuruf- 
dressur, VERAGUTHS psychogalvanischer Reflex; daneben gröbere Me- 
thoden.) 2. Qualitative Empfindungsstörungen: Parästhesien, Syn- 
üsthesien, Sinnestäuschungen, die D. wiederum einteilt in physiologische 
Empfindungstäuschungen (namentlich durch unbestimmte Sinnesein- 
drücke in Affektzuständen) und elementare Sinnestäuschungen (z. B. 
Scheuen der Pferde, Fliegenschnappen bei sonst gesundem Hund) und 
echte Halluzinationen (wofür psychologisch besonders interessante Be- 
lege gegeben werden, wie Morphiumdelir der Katzen, Rabieshalluzi 
nation der rasenden Wut). 

Unter den Störungen der Gefühle und Affekte behandelt D. in 
freierer Einteilung zunächst mannigfache Depressionszustände, die echten 
Schreckreaktionen (besondere Rasse der ,Ohnmachtsziegen“, Tierpanik 
bei Pferden), Spuren von Phobien bei höheren Säugern, abnorme Labili- 
täten der Gemütslage (die von tierpsychologischen Laienschriftstellern 
wie ZeLt, Mösıus u. a. bei männlichen Zuchttieren oft überschätzt 
wird, weil man zu Hause nur Kastraten und Weibchen kennt), Gefühls- 
defekte, Apathie, Störungen der Gemeingefühle der Fortpflanzung (Ver- 
minderungen, Steigerungen, Pervertierungen der Geschlechtsempfindung, 
Onanie), ebenso der Ernährung. Am deutlichsten geben sich die expan- 
siven Affekte kund, schwieriger die depressiven. Eine Grenze zwischen 
krankhaften und normalen Affekten läfst sich nicht angeben, mehr aus 
den Störungsfolgen für das Tier selbst, für andere Tiere und den Men- 
schen annehmen. Hier handelt es sich nur um die Extreme. 


Literaturbericht. 359 


Unter den Störungen der Bewegungen unterscheidet D. Störungen 
aus Verletzung des Nervensystems („Herdsymptome“), Bewegungs- 
störungen, die auf krankhaften Änderungen der Empfindungen und Ge- 
fühle beruhen und daher zumeist schon in den vorigen Abschnitten 
miterörtert wurden; eine besondere Stellung nehmen die sog. tobsüch- 
tigen Erregungsanfälle ein und die namentlich bei Stalltieren häufigen 
Stereotypien. Funktionelle Bewegungsstörungen, wie sie beim Menschen, 
z. B. Hysterikern, durch einzelne Willensakte hervorgerufen werden, 
bestreitet D. bei den Tieren. 

Die Allgemeinstörungen der psychischen Tätigkeit, der Harmonie 
des Instinktlebens, teilt B. theoretisch ein in Ausfall oder abnorme 
Änderung von Empfindungen, zweitens von Trieben, drittens Funktions 
anomalien bei der Gesamtheit aller Triebe und endlich eigentliche Be- 
wufstseinsstörungen. Die Anwendung des Schemas im einzelnen ist 
aber sehr schwierig. Von den Bewulfstseinsstörungen ist die apathische 
Erschöpfung bereits früher erörtert, Stupor schwer zu definieren und 
festzustellen, aber z. B. bei postepileptischen Bewufstseiustrübungen des 
Hundes deutlich. Demenz, hier nur als allgemeiner dauernder Nieder- 
gang der psychischen Plastizität nebst Verblödung des Gefühlslebens zu 
fassen, beginnt oft schon sehr früh, z. B. beim Kretinismus. Vorkommen 
wirkliehen Blödsinns, Dementia paralytica u. a. sind umstritten. 


In der Ätiologie der psychotischen Erkrankungen betont D., dafs 
sie bei Tieren viel mehr als beim Menschen an ein grobes anatomisches 
Substrat gebunden erscheinen, und unterscheidet als körperliche Ur 
sachen: Hirndefekte; akute, fieberhafte Krankheiten; konstitutionelle 
Krankheiten (nur Kretinismus); Gifte; senile Involution, Brunstzeit, 
Säuge- und Pflegezeit; Gefangenschaft. Domestikation, von Lomer be- 
tont, ist als Krankheitsagens nicht ganz von der Hand zu weisen; jeden- 
falls übt sie eher verdummenden als erregenden Einflufs. Nach einigen 
Bemerkungen über Vererbung krankhafter Eigenschaften und über 
Degenerationszeichen schliefst D. mit praktischen Angaben für den 
tierärztlichen Bedarf. 


Die Theorie und psychologische Anwendung der Dressur hat 
Hachet-Souplet (19) auf dem Genfer Kongrefs vertreten. Als ihre 
psychologische Grunderscheinung bestimmt er den Ersatz natürlicher, 
sinnlicher Weckreize durch einen künstlichen Anreiz (Geste, Zuruf) von 
repräsentativer Vorstellungsfolge. In langjährigen Experimenten der 
Laboratoriumsmanege des Pariser Instituts für zoologische Psychologie 
wurden die entsprechenden Methoden der Gewerbedresseure nachge- 
prüft. Sie rufen meist Berührungsassoziationen mit gefühlsbetonten 
Empfindungen hervor und suchen den erzielten Übungen den Anschein 
der Vernunft zu geben. 

Psychologisch interessanter sind zwei andere Dressurverfahren, 
die von den Professionellen nicht verwendet werden: Herausarbeitung 
und Fixierung nutzbarer Bewegungen, die vom Tier beim Spiele selbst 
„erfunden“ werden, durch die Belohnmethode; oder solcher Bewegungen, 
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die bei Flucht vor der Peitsche von selbst auftreten, z. B. Drehen um 
die eigene Achse, durch Bestrafung der übrigen. Bei intelligenten 
Tieren ist nach H. auch die Methode der Überredung durch gesti- 
kulative „Erklärung“ anwendbar, wobe aber dann immer der er- 
zielte Akt durch Übung automatisiert und mit einem Signal verbunden 
werden mufs. 

Die Dressur kann durch stete Spesialisierung zur Ermittlung der 
sinnlichen Unterscheidungsfähigkeit und durch Intensitätsminderung 
zur Ermittlung der Empfindungsschwelle dienen; ferner zur Untersuchung 
der Assoziationen. H. macht dabei aufmerksam auf ein „Gesetz des 
Rücklaufs“, das er an einem bekannten Dressurkunststück erläutert: Ein 
Hund lernt sich um Kartons drehen und dann einen derselben mit Ziffer- 
aufschrift auf leises Schnalzen des Dresseurs apportieren. Ursprüng- 
lich wird das Tier hierbei am Leitseil geführt und auf einem Karton 
liegt ein Säckchen mit Futter. — Die Dressur als Prüfstein für die 
psychische Entwicklungsstufe der Tiere hat Hachet-Souplet (20) be- 
reits in einer früheren Schrift vorgeschlagen und drei Klassen unter- 
schieden: Tiere, die durch Überredung dressierbar sind, also „Verstand“ 
besitzen; Tiere, die durch Zwang dressierbar sind, also „Instinkt“ be- 
sitzen; und Tiere, die nur einfach reizbar sind, also ihre Bewegung 
„völlig unbewufst“ ausführen. Mit Einschräukung verwertbar sind aus 
der konfusen Schrift eigentlich nur einige tagebuchmälsige Angaben 
über eigene Dressurerfahrungen mit Pferden, Hunden, Affen (Klasse 
eins) und Tauben und Hasen (Klasse zwei). 


Claparöde (21) schlägt vor, mittels Dauerdressur ganzer Generationen 
die Vererbung erworbener Eigenschaften zu beweisen, und zwar durch 
dauernde Eingewöhnung weilser Ratten, deren Generationen sich ja 
rasch folgen, in einen Irrgarten. Doch dürfte man dabei nicht das Auf- 
treten der vollkommenen Gewohnheit abwarten wollen, sondern nur den 
schliefslichen Eintritt kürzerer Lernzeiten erwarten. Es liefsen sich auf 
diese Weise ev. schon die erleichternden Gedächtnisspuren messen, die 
noch in der Ausbildung begriffen sind, aber noch keine selbständige 
Reproduktion gestatten. CO. fände darin eine phylogenetische Anwendung 
der EssmenHausschen Ersparnismethode. 


Im Vordergrund der theoretischen Diskussionen steht immer noch 
die Tropismenlehre, die auch auf dem Genfer Kongrefs eine ganze 
Sitzung beherrschte. Über ihre Verfechtung durch Loeb (22) hat bereits 
Prinesuemm in dieser Zeitschr. 55, 242 berichtet, über ihre Anfechtung 
durch Jennings (23) mein letzter Sammelbericht in dieser Zeitschr. 56, 
S..478f. Es bleibt also nur noch Bohn (24) nachzuholen, der Lozs mit Va- 
riationen sekundierte. Er verlangt, dafs man alle Wesensmerkmale des Tro- 
pismusbegriffs würdige und ihn nicht durch Herausgreifung nur einiger 
weniger milsverstehe. Solche Merkmale sind 1. Symmetrie: Übergang vom 
Zustand funktioneller Asymmetrie zur Symmetrie rein quantitativer Art 
(mit den beiden schon oben 8. 346 angegebenen Kriterien im Verhalten), 
2. Konstang der Reizung, 3. Variabilität, wie sie allen biologischen 
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Erscheinungen eignet, 4. Unwiderstehlichkeit, wenigstens bei starken 
Tropismen, 5. Fehlen der Lehrbarkeit, 6. Mangel ausgesprocheneren und 
regelmälsigen Anpassungscharakters, 7. Kompliziertheit zwar nicht des 
Verhaltens, aber unter Umständen der beiderseitigen Aktivitäten, die 
ausgeglichen werden. Zum Schlufs erörtert B. noch die Einreihung der 
Tropismen in die Klassifikation der Bewegungen neben Unterschiede- 
empfindlichkeiten und Assoziationen im Sinne Loxss und weist alle 
finalistischen Ideen ab, die im Bezirk der niederen Tiere noch weniger 
anwendbar seien als anderswo. — An den Variationen der peripherischen 
Sensibilität bei Tieren erläutert Bohn (25) die Anwendbarkeit der physi- 
kaliechen Chemie auf die Tierpsychologie. Die grofse Variabilität und 
doch Gesetzmäfßsigkeit der inneren chemischen Zustände bei den niederen 
Tieren hat er selbst seit 1897 untersucht, namentlich soweit sie in Be- 
siehung 1. zu ihren Aufenthaltsorten, 2. den Lebensrhythmen, 3. den 
Individuen, 4. mehr oder minder verlängerten Reizungen, 5. mehr oder 
minder verlängerten Tätigkeiten. Er ergänzt hier einige Beobachtungen 
über Veretillen und Aktinien, die mit der stark veränderten Ausdehnung 
ihrer Körperoberfläche auch wesentliche Unterschiede der Reizbarkeit 
aufweisen. Die Rolle der hierbei wirksamen Sensibilatoren und De- 
sensibilatoren wird durch den Hinweis auf den chemischen Begriff der 
Katalysatoren verdeutlicht und aufserdem durch die Annahme von Lage- 
änderungen der wirksamen Substanzen in der Zolle durch Schwerkraft- 
wirkung u. a. In noch allgemeiner theoretisierender Art erörtert Boha 
abermals (26) die „Einführung der physikalischen Chemie“ in einer 
weiteren Abhandlung, besonders auf die Begriffe der men und 
der Reaktionsgeschwindigkeit sich stützend. 


Das bahnbrechende, vor allem eine Fülle sicherer Beobachtungen 
darbietende Werk von Jennings über „Das Verhalten der niederen 
Organismen“ (27) bei freier Bewegung und Reizreaktion ist anläfslich 
seiner deutschen Übersetzung bereits von PsIngsHEIM in dieser Zeitschr. 
58, 460 ff. gewürdigt worden. Es sei daher nur auf den wichtigen Nach- 
trag verwiesen, den Jennings dann noch über das Verhalten des Seesterns 
Asterias Forreri gegeben hat (28) und der in der deutschen Übersetzung 
S. 371ff. sehr gut mit hätte berücksichtigt werden können. J. knüpft 
in dieser Arbeit dankbar wieder an die Versuche an, die W. PrsYEr 
bereits 1886 mit Seesternen vorgenommen hat, und bestätigt und er- 
weitert im wesentlichen dessen Ergebnisse, die dann von Deiesch und 
Logs in so entgegengesetzter Weise erklärt worden sind. J. gibt vor 
allem eine gründliche Beschreibung aller wichtigsten Verhaltungsweisen 
des Tieres, die im ganzen eine bemerkenswerte Veränderlichkeit und 
Bildsamkeit aufweisen. Auch die negativen Reaktionen beim Kneifen 
eines Arms, die LorB aus dem Parallelogramm der Kräfte erklären will, 
ist von ihm unrichtig beobachtet und in Wirklichkeit viel komplizierter. 
Die negativen Lichtreaktionen des Seesterns sind nicht abhängig von der 
Strahlenrichtung, sondern von den Beleuchtungsunterschieden am 
eigenen Körper, die gar nicht ausgeschaltet werden können, weil ja auf 
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alle Fälle immer einzelne Körperteile auf andere ihren Schatten werfen. 
Als bestimmende Faktoren für die Natur und Veränderung der Reis- 
reaktionen unterscheidet J. insbesondere 1. Wechselwirkung und Wider- 
etreit der Reize, 2. Wirkungen der Körperlage, 8. Fortdauer der Impulse 
zur Bewegung nach einer Richtung, 4. Wirkungen früherer Reize, 5. Wir- 
kungen des physiologischen Gesamtzustands. Für die Faktoren 3 und 4 
hebt er bereits ihre Verwandtschaft mit der Gewohnheitsbildung her- 
wot, Besonders erforscht dann J. die charakteristische, bereits von 
Ro{manes, Preyer, UEXKÜLL, Loes, DrwscH u. a. untersuchte, sehr vari- 
able Selbstwendereaktion des auf den Rücken gelegten Seesterns; J. 
hat davon 1220 Fälle beobachtet und unterscheidet sechs Haupttypen 
des Vollzugs. Bei aller Variabilität ist aber bemerkenswert die Beharr- 
lichkeit im einmal eingeschlagenen Weg, trotz inzwischen veränderter 
Umstände, z.B. auch trotz Richtungswechsels der Beleuchtung. Erheb- 
‚liche Verbesserung des Vollzugs und Bildung neuer Gewohnheiten kann 
J. bei dieser Reaktion im allgemeinen ebensowenig feststellen, ale bei 
der Befreiung eines Arms von übergestülptem Schlauch, wie sie PREYER 
‚beschrieb, LoeB aus unzureichenden Versuchen bestritt, bereits GLASER 
und UexküLL bestätigten. Eigentliche Einübungsexperimente liefsen 
sich nur durch Eingreifen des Experimentators erzielen, der bei der 
Selbetwendereaktion durch Festhalten bestimmter Arme deren Gebrauch 
verwehrte. Die an zwei Individuen genau durchgeführten Versuche er- 
gaben die rasche Bildung temporärer Gewohnheiten, die langsame Bil- 
dung für eine Wochenfrist dauernder. Die Gewohnheitsbildung zum 
Gebrauch bestimmter Arme war nie eine ganz feste, es ergab sich nur 
eine stärkere Tendenz hierzu. 


Zum Schlufs versucht J., den von Deissch zur Erklärung der ein- 
heitlich regulierten uud durchgeführten Seesterntätigkeiten herange- 
zogenen „Entelechie“- bzw. „Psychoid“begriff durch objektiv physio- 
logische Faktoren zu ersetzen, vermag aber nur einige nicht näher be- 
gründete „physiologische Zustände“ an die Stelle zu setzen. Er gibt 
die Unvollständigkeit der Lösung selbst zu und erwartet ihre weitere 
Aufhellung aus den Gesetzen der Stammesentwicklung. Andererseits 
gesteht er Deızson zu, dals die meisten „einfachen chemisch-physikalischen 
Erklärungen“ der letzten Zeit zu oberflächlich sind und ganz unangemessen 
-angesichts der regulatorischen Tätigkeiten des Organismus. Seine 
Stellung zu den verschiedenen Idealen und Richtungen der biologischen 
Forschung, insbesondere seinen Gegensatz zu jedem Vitalismus hat 
Jennings in einem weiteren Aufsatz (29) klargelegt, über den bereits 
.Korrka in dieser Zeitschrift 59, S. 153 referiert hat. 


In Jexnines’ Geist gehalten ist das umfassende Werk von Mast (30) 
über das Verhalten der niederen Organismen zum Licht; der Tropis- 
‘musbegriff wird beiseite gelassen, da M. nicht weniger als 15 verschie- 
‘dene Definitionen desselben aufzuzählen weils. Er spricht einfach von 
Orientierungsvorgingen bei Pflanzen und Tieren, von denen namentlich 
solche ohne Augen in Betracht gezogen werden. Es gilt ihm vor allem 
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die Verhaltungsweisen unter den verschiedenen Beleuchtungsbedingungen 
genau festzustellen und dann erst die theoretische Tragweite zu er- 
örtern. 


Der erste Teil gibt einen Rückblick auf die bisherige Forschung 
und Theorie. Lozs macht er besonders den Vorwurf, die Strahlenrichtung 
und den Intensitätsunterschied draufsen im Lichtfeld nicht von den 
entsprechenden Verhältnissen an der Körperoberfläche des Organismus 
klar gesondert zu haben. Als Hauptfragen für die Untersuchung der 
Lichtreaktionen ergeben sich schliefslich: Erfolgt die Orientierung direkt 
auf die Lichtquelle hin oder erst nach Hin- und Herbewegungen? 

Welcher Reiz bewirkt die Orientierung? Strahlenrichtung durch 
den Organismus hindurch (Sacus) oder der absolute Intensitätsunterschied 
an symmetrisch gelagerten Punkten der Sinnesfläche (Lozs, VERWORN) 
oder der Intensitätswechsel an der Oberfläche (En@asLMann, Darwin, 
JENNINGS) ? 

Wirkt Licht als beständiger und direkter Reiz ähnlich dem elek- 
trischen Strom (Logs) oder nur bei Wendung des Organismus aus seiner 
Bahn und so entstehendem Intensitätswechsel (Jenninas)? 

Wird die Orientierung bewirkt durch direkten Einflufs auf die orts- 
bewegenden Gliedmaflsen (Verworn, ToRREY) oder durch indirekten Ein- 
flufs auf einen Reflexbogen (Lors) oder ist der ganze Organismus mehr 
oder weniger beteiligt (Jennınas, HoLMes)? 

Wenn die Orientierung direkt erfolgt, welche "Bewegungen sind 
dann daran beteiligt? Sind es Fluchtreaktionen auf lokalisierte Reizungen, 
oder ist die Richtung durch Struktur und physiologischen Zustand des 
Organismus bestimmt? 

Weisen die Lichtreaktionen im allgemeinen E EE 
und Veränderlichkeit im Sinne von Jerninas auf, oder Fixierung und 
Zwangscharakter durch einen äuflseren Faktor im Sinne von Lozs? 

Sind die brechbarsten Strahlen des Spektrums am reizwirksamsten 
auf die Organismen (Logs, Davenport) oder sind die einen Organismen 
reizbarer durch Strahlen dieser Länge, andere einer anderen (VERWORN, 
NAGEL) ? 


Der zweite Teil gibt die eigenen einschlägigen Experimente M.s 
seit fünf Jahren unter steter Beiziehung der anderen wichtigsten 
‚Arbeiten. Ein auch nur kursorischer Uberblick der Einzelergebnisse ist 
im hier gesteckten Rahmen unmöglich; zudem ist vieles für eigentlich 
psychologische Probleme belanglos. Gegenstand der Untersuchung sind 
Knospen und Blätter höherer Pflanzen, Einzellige Formen wie Myxo- 
myzeten, Rhizopoden, Euglena, Stentor, Paramicium, Kolonieformen 
(über M.s Volvoxarbeit vgl. meinen friheren:Sammelbericht in dieser 
Zeitschrift 56, 479), Cölenteraten, Würmer, Fliegenlarven, Echinodermen 
und auch einige Mollusken, Arthropoden und Wirbeltiere. 

Im allgemeinen werden die Jenwınesschen Auffassungen bestätigt, 
die Strahlenrichtungstheorien von Sacus und Loxs abgelehnt. Alle 
Organismen, die auf Licht reagieren, reagieren auf Intensitätswechsel. 
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Sie sind unterschiedsempfindlich nach dem Ausdruck Logss. Sie re 
agieren alle auf das Zeitmafs des Lichtintensitätswechsels. 
Die Orientierung kann beruhen 
1. auf örtlicher Reaktion auf örtlichen Reiz; so bei Rhizopoden und 
Myxomyzeten; 
2. auf Shockbewegungen, Fluchtreaktionen; so bei Ciliaten, Flagel- 
laten, Kolonieformen, Wiirmern und Larven verschiedener Art; 
3. auf differenzierter Reaktion auf lokalisierten Reiz; so bei manchen 
Cölenteraten, Würmern und allen höheren Formen; 
4. auf Bildsehen; bei vielen Tieren mit entsprechender Augenforn. 


Der dritte Teil gibt mehr theoretische Betrachtungen über den fast 
durchweg sich bewährenden Anpassungscharakter und die Regulation 
der Lichtreaktionen, ihre Entwicklungsstufen vom blofsen Wechsel im 
Mais der Ortsbewegung bis zum Bildsehen, ihre Variabilität und Modi- 
fizierbarkeit. Das vierte Buch handelt von den Reaktionen auf ver- 
schiedenfarbiges Licht bei höheren Pflanzen, einzelligen Formen, viel- 
zelligen Tieren ohne ‘Augen und mit Augen. Farbensehen hält M. bei 
Bienen, einigen Fischen, Vögeln und Säugetieren und wahrscheinlich 
einigen dekapoden Krustaceen für gegeben, bei einigen anderen Formen 
mit gutentwickelten Augen für wahrscheinlich. Ein Schlufskapitel läfst 
die Entelechiekontroverse zwischen Jensıses und Demsch mit Hin- 
neigung zur Auffassung des ersteren noch offen. Für alles weitere 
mufs auf das bedeutende Werk selbst verwiesen werden. 


Ewald (31) geht von biologischen Beobachtungen über die täglichen 
Vertikalwanderungen einiger Süfswassercladoceren aus, deren Ursachen 
durch physiologische Experimente näher ergründet werden sollen. Als 
wirksame Faktoren kommen Licht, chemische Zusammensetzung des 
Wassers, ferner Temperatur, Erschütterung und elektrische Ströme in 
Betracht. Die Wanderungen sind wahrscheinlich eine Folge der Licht- 
reaktion, die auch durch andere Faktoren wie chemische Zusammensetzung 
des Wassers und physiologischer Zustand des Tieres beeinflufst wird. 
Die Lichtreaktionen hängen durchaus von den Veränderungen der Licht- 
intensität ab; nichts spricht für die Annahme besonderer Richtungs- 
wirkungen des Lichts. Da aber eine sehr allmähliche Intensitätsänderung 
nicht als Reiz wirkt — sehr plötzliche verursacht Schreckreaktionen —, 
so kommen die hinreichenden Lichtreize nur dank kleinen ab- und an- 
steigenden Lokomotionsperioden zustande, die sich auch bei zahlreichen 
anderen schwimmenden und fliegenden Tieren beobachten lassen. In 
gewissen Fällen lassen sich diese Lokomotionsperioden durch regel- 
mäfsige Ermüdungspausen oder Schwellenüberschreitung erklären, in 
anderen müssen Fiuchtreflexe auf anderweitige optische Reize oder 
sonstige Reflexe angenommen werden. 

Franz (32) kommt zu dem ihn selbst überraschenden Ergebnis, dafs 
‚die Wanderungen der Fische und ihrer Larven gar nichts mit Licht- 
réaktionen zu tun haben. Die als Phototaxis oder Phototropismus an- 
gesprochenen Erscheinungen erklärt er für Kunstprodukte des Labora- 
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toriums und zwar Fluchtreflexe. Die wechselnde Richtung und Be- 
harrlichkeit der Lichtreaktionen einer ganzen Reihe von ihm unter- 
suchter Jungfische erklärt F. jeweils als den besonderen natürlichen- 
Daseinabedingungen der betreffenden Art angepafste Fluchtreflexe, je 
nachdem ins Helle oder Dunkle. Auch bei vielen anderen Tierklassen, 
Insekten und selbst Reptilien und Vögeln hält F. vermeintliche Er- 
scheinungen der Phototaxis für nichts anderes als Fliehen vor Gefahr. 
Schmetterlinge usw. fliehen ins Licht, weil sie sich beim raschen Flug 
nach dem durch die Lücken des Laubs durchscheinenden Himmel zu 
orientieren pflegen. Auch für die täglichen vertikalen Wanderungen 
der Planktontiere will F. noch eine ähnliche Lösung versuchen. 


Bauer (33) will gegeniiber dem früheren Nachweis von C. Hess (1909), 
dafs für die in Rede stehenden Fischarten die hellste Stelle des Spek- 
trums in der Gegend des Gelbgrün bis Grün liegt, dann rasch ab- 
nehmend nach Rot hin, langsamer nach Violett hin, also mit den Ver- 
hältnissen beim total farbenblinden Menschen übereinstimmend, den 
Fiechen doch einigen Farbensinn retten. Er reiht daher an eine 
Ehrenrettung der Versuche Grazers mit dem Zweikammersystem und 
der Futterversuche mit farbigem Köder durch REıGHARD, ZOLOTNITSKY, 
Wasusurn und BsnTtLeYy eigene Versuche mit dem sog. Phototaxistrog 
und einer in zwei verschiedenfarbige und -helle Beleuchtungshälften 
teilbaren Fischküvette am quadratischen Ausschnitt eines Dunkel- 
kastens und zieht daraus das Gesamtergebnis: dje Farbenblindheit der 
Fische habe Hess nur annehmen können, weil er ganz vorwiegend mit 
dunkeladaptierten Versuchstieren gearbeitet habe; helladaptierte be- 
wiesen Farbensinn. Besonders auffällig ist mehrfach die Rotscheu. 
Hess (34) tritt dieser irrigen Behauptung scharf entgegen. Auch er hat 
extrem helladaptierte Versuchstiere verwendet; gerade auch eine der 
von Baver untersuchten Arten (Atherina hesperus) bei den verschieden- 
sten Adaptationszustinden. Aufserdem weist er Bauer eine Reihe 
methodischer Fehler nach, z. B. den in der Tat sofort auffälligen, dafs 
beim Phototaxistrog das von oben einfallende Tageslicht nicht beachtet 
wurde. Wenn bei Fischen etwa doch noch ein Farbensinn nachgewiesen 
werden könnte, mü/fste er mindestens hinsichtlich der Helligkeitsver- 
hältniese der Farben wesentlich anders geartet sein ale beim Menschen. 


Von den „unbekannten Sinnen“ der Tiere findet die schon von 
Darwin vermutete Empfindung erdmagnetischer Strömungen immer 
wieder Vertreter. Ettlinger (36) macht im Anschlufs an die Brieftauben- 
versuche von Tnauziıks (vgl. den früheren Sammelbericht in dieser Zeit- 
sehrift 56, S. 397) auf die Angabe aufmerksam, dafs mit der starken Zu- 
nahme der drahtlosen Telegraphie die Zuverlässigkeit der Brieftauben- 
füge erheblich abgenommen hat, und namentlich auf die Verwirrung, 
die im guteingeübten Irrgartenlauf von Ratten und Mäusen bei Ver- 
schiebung im Kompalssinn eintritt nach WaArson, Carr und YERKES. 
Auch bei Bienen hat Bonnier, bei Ameisen Wasmann Beobachtungen 
gemacht, die sich kaum anders ale durch einen eigenen „Richtungssinn“ 
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verstehen lassen. Auffällig ist auch, dafs man der Wirksamkeit des 
vermuteten Sinnes gerade bei solchen Arten zuerst auf die Spur kam, 
deren Verwandte (Zugvögel, Wanderratte) einen besonders ausgeprägten 
und regulierten Wandertrieb aufweisen. Die Rolle des magnetischen 
Sinnes bei der Raumorientierung der verschiedenen Tiere müfste nicht 
etwa als eine ausschliefsliche oder auch nur immer ausschlaggebende, 
sondern zumeist als eine unterstützende verstanden werden. — Mäday (36) 
führt das erhebliche Orientierungsvermögen des Pferdes nach eigenen 
Versuchen zumal über Heimfinden auf die Benutzung mehrerer Sinne 
zurück: einen besonderen Sinn für Unterschiede der Luftströmungen 
nach Stärke, Temperatur und Feuchtigkeit, der aus besonders feinen 
Tastempfindungen in der Schleimhaut der Nase erklärlich ist, die Be- 
wegungs- und Lageempfindungen — soweit es sich um Geschwindigkeits- 
änderung handelt, vom Ohrlabyrinth vermittelt — und daneben in mehr 
oder minder sekundärer Weise Gesichtssinn, Tastsinn und unter Um- 
ständen auch Geruchsinn und Gehörsinn. Auf Grund dieser Sinnes- 
daten spielt das Gedächtnis eine grofse Rolle, ferner eine „unbewufste 
Winkelmessung“ zumal auf Grund der Windrichtungen, eine „unbewufste 
Zeitschätzung“ der zurückgelegten Entfernungen, welch letztere beiden 
Leistungen M. als „Richtungsgefühl“ zusammenfafst und als Kernpunkt 
des Orientierungsvermögens bezeichnet. M. fordert genauere Versuche 
mit verschiedenen Entfernungen und bei Verwendung fehlsinniger Tiere, 
wie künstlicher Sinnesausschaltungen. — Einen besonderen „Feuchtig- 
keitsinn“ fordert Yung (37) auf Grund von Beobachtungen an Tieren 
sehr verschiedener zoologischer Gruppen, vornehmlich Lungenschnecken. 
Auf diesen Sinn seien eine Reihe von Tatsachen überzeugender zurück- 
zuführen, die bisher dem Gesichtssinn oder Geruchsinn zugeschrieben 
wurden, namentlich die Wahl der Nahrung. 


Zur Methodik der Lernexperimente bei höheren Tieren fordert 
Hamilton (38) eine veränderte Fragestellung. Bisher wurden die Unter- 
schiede der Säugetiere in der Geschicklichkeit der Erfahrungsverwertung 
fast ausschliefslich bezeichnet in Ausdrücken der Sinnesausrüstung und 
in quantitativen Mafsen der Reaktionszeit und Irrtümerzahl. Es mulfs 
such die qualitative Verschiedenheit in den Bemühungen, einer neuen 
Situation gerecht zu werden, untersucht werden; denn nur diese quali- 
tativen Unterschiede erklären die Tatsache, dafs manche Säugetiere nur 
langsam und mit vielen Irrtümern solche Situationen bewältigen, denen 
andere Tiere höheren Alters oder höherer Art schneller und mit weniger 
Irrtümern gerecht werden. 


Um dies zu prüfen, versetzte H. 10 näher charakterisierte Menschen 
im Alter von 26 Monaten bis 45 Jahren, 5 Affen, 16 Hunde, 5 Katzen, 
1 Pferd in einen jeweils entsprechend grofs gebauten Versuchsraum mit 
4 Ausgangstüren, von denen jedesmal 3 von aufsen, also unkenntlich, 
und in unregelmäfsig abwechselnder Reihenfolge verschlossen waren. 
Durch die vierte mufste also der Ausgang gesucht werden, zu dem die 
Tiere durch Futteranreiz, die Menschen durch Aufforderung, das kleine 
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Kind durch Spielzeug angehalten wurden. Eine merkbare Reihenfolge 
in der Öffnung der Tür bestand nur insofern, als die beim voran- 
gegangenen Versuch offene Tür beim nachfolgenden jedesmal ver- 
schlossen war. Auch wenn dies bemerkt wurde, war also noch unter 
dreien durch Probieren der Ausgang zu finden. Mit jedem Individuum 
wurden 100 Versuche durchgeführt. 


Dabei ergaben sich grundverschiedene Reaktionstypen. Der höchste 
öffnete jede der drei möglichen Türen nur einmal, die sicher ver- 
schlossene überhaupt nicht. Das nennt H. die Vernunftschlufstendenz. 
Sie trat auf nur bei normalen menschlichen Versuchspersonen über 
8 Jahren und einem nichtnormalen Knaben. 


Der zweite versucht jede der vier Türen einmal: Unmodifizierte 
Suchtendenz. Am häufigsten bei einem nichtnormalen Mann, unter den 
Tieren bei Affen. 


Der dritte, der nur durchgeführt werden kann, wenn die äufserste 
Tür links oder rechte offen ist, schreitet stetig in einer Richtung von 
links nach rechts oder umgekehrt beim Probieren fort: Tendenz zur 
Annahme einer stereotypen Suchart. Am höchsten entwickelt bei Affen. 
Nur schwach bei erwachsenen Menschen und anderen erwachsenen 
Tieren. 


Der vierte Typ zeigt wiederholtes Versuchen an der gleichen Tür, 
aber unterbrochen durch Öffnungsversuche an anderen: Suchtendenz 
mit Wiederkehr motorischer Impulse. Immer häufiger in der absteigen- 
den phylogenetischen Stufenfolge bis zum Maximum bei Hunden, bei 
Katzen und Pferden wieder abnehmend. 


Der fünfte Typ zeigt verschiedene Verhaltungsweisen mit dem ge- 
meinsamen Merkmal des Automatismus. Die starke Wiederholungs- 
tendenz zeigt sich bei absteigender phylogenetischer Reihenfolge und 
ebenso bei absteigender ontogenetischer Reihenfolge immer stärker. 


Die feineren Alters- und Individualunterschiede sind nicht minder 
lehrreich. 


Hicks (89) kritisiert die bisherigen Lernkurven bei Irrgartenver- 
suchen insofern, als dabei immer nur die Fehlerzahl und die Lernzeit 
bestimmt wurden, nicht aber die durchmessene Gesamtstrecke. H. 
prüft alle drei Faktoren mit weifsen Ratten im Hampton Court Irr- 
garten. Motiv: Hunger. 

Die Fehlerbestimmung leidet an einer gewissen Willkür der Be- 
messung, die Zeitbestimmung am Mitrechnen anderweits bedingter 
Aufenthalte, das Gesamtstreckenkriterium an der Schwierigkeit der 
Kontrolle, die nur durch Einteilen des Wegs in Abschnitte und weitere 
Gedächtnishilfen überwunden werden kann. 

Wie Versuche von HyvsAarczrR und Cowes mit Irrgärten ohne Sack- 
gassen beweisen, bildet deren Ausschaltung nur einen Teil des Irr- 
gartenproblems; denn auch ohne Sackgassen findet Umkehr statt und 
offenbar Erlernen in Abschnitten. Die Ecken sind offenbar kritische 
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Punkte und werden deshalb auch als Grenzen beim Fehlerzählen 
gewählt. 

Der rechnerische Ausgleich der drei von H. erhaltenen Lernkurven 
zeigt, dafs Fehlerkurve und Gesamtstreckenkurve praktisch identisch. 
Zeit und Gesamtstrecke erweisen sich als unabhängig variabel; sie 
müssen verschiedene Bestandteile des Lernprozesses darstellen. 

Weitere Analyse zeigt, dafs beim Irrgartenproblem vier Faktoren 
von den Ratten erlernt werden müssen: 1. Ausschalten der Fehler; 
2. Hemmung der natürlichen Neigung zu Zaghaftigkeit und Neugier in 
neuen Situationen; 3. Assoziation zwischen Futter und Irrgarten; 4. Be- 
schleunigung der Laufgeschwindigkeit. 


Vergleich aller Faktoren ergibt, dafs die Zeitkurve sie alle am 
besten darstellt. Für allgemeine Vergleichszwecke empfiehlt sich eine 
Kombinationskurve, in der die Zeitkurve als Hälfte des Ganzen, die 
Febler- und Streckenkurve zu je ein Viertel eingetragen werden. 


An den Methoden der Nachahmungsversuche bemängelt Haggerty (40) 
die unzureichende Analyse des Begriffs Nachahmung; auch die Unter- 
scheidung absichtlicher und instinktiver ist noch zu roh. Genauere 
Tatsachenbeschreibung mufs an Stelle der miteinspielenden Theorie 
treten. H. schildert dann an einem konkreten Beispiel die fortschreitende 
Einengung der Aufmerksamkeit bei einem nachahmenden Affen: Zur 
Öffnung einer Falltür für Futter mufs an einem von sieben drüber- 
hängenden Stricken gezogen werden. Zuerst wird von dem zuerst gleich- 
gültigen Nachahmer nur Beobachtung der Stricke und der Falltür er- 
zielt, dann Konzentration auf den richtigen Strick. H. fordert Weiter- 
führung solcher Versuche mit objektiven Merkmalen. — Über Porters 
Aufsatz über „Intelligenz und Nachahmung bei’ Vögeln“ (41) hat bereits 
Korrxa in dieser Zeitschrift 50, S. 159 berichtet. — Gröbbels (42) stellt hin- 
sichtlich der Gesangsweise der Singvögel fest, dafs dabei entschieden 
Nachahmung der Alten durch die Jungen erfolgt. Auch beginnt, wie er 
gegen ALTUm betont, eine Gesangsperiode just wenn die Jungen aus- 
geschlüpft sind. Der in Gefangenschaft isolierte junge Singvogel bleibt 
stets Stümper. Ferner beweisen Nachahmung die Plagiatoren unter den 
Singvögeln, wobei allerdings Unterscheidung von spielerisch unabhängigen 
Variationen erforderlich. Bei Feldlerche, Mönch, Gartengrasmücke, 
Singdrossel, Star, Zippe ist G. von der Richtigkeit der Spielerklärung 
überzeugt. Dagegen sind Würger, Gartenspötter, Sumpfrohrsänger echte 
Nachahmer, Eichelhäher halb dies, halb jenes. Aber auch bei diesen 
ist Vorsicht gegen übertreibende Berichte nötig. — Aus den bunt- 
scheckigen Betrachtungen von Greppin (43) seien, da er speziell Ormi- 
thologe ist, gerade auch seine Bestätigungen der Nachahmung fremder 
Sangesweisen durch Eichelhäher, Gartenspötter u. a. herausgehoben. 
Die Nachahmung beschränkt sich aber immer auf gehörte Töne, erstreckt 
sich nicht auf Körperhaltungen u. dgl. Voraus gehen namentlich eigene 
Beobachtungen über das Assoziationsvermögen freilebender Tiere und 
speziell Vögel bis zur Personenkenntnis; so bei Haussperlingen, nach- 
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dem acht Tage mit der Flinte verfolgt. Charakteristisch ist für viele 
Vogelarten das Sichern vorm Niederlassen, das aber auch abgelegt werden 
kann. Die Schwarzamseln unserer Anlagen haben den starken Sicherungs- 
trieb abgelegt, den wildlebende noch zeigen. Ihre Fluchtreaktionen 
vorm Menschen zeigen die gleiche Form als vor spezifischen Artfeinden. 
Auch Fluchtreflexe können, obwohl anfangs sicher verstärkt, rasch über- 
wunden werden, z. B. vieler Vögel Flucht vor der Eisenbahn. 


Zieglers Diskussion des Instinktbegriffs (44) beginnt mit einem 
historischen Teil, der ganz einseitig nach der Anhängerschaft oder 
Gegnerschaft zum „Instinktbegriff der Kirchenlehre“* orientiert ist und 
sich dann auf den rein selektionstheoretischen Standpunkt im Sinne 
Weısmanns festlegt. Z. bekämpft das Hereinziehen jedweder subjek- 
tiven Merkmale in den Instinktbegriff, wie ihm überhaupt der Begriff 
des Bewulstseins in der vergleichenden Psychologie als völlig wertlos 
gilt. Die objektiven Merkmale des Instinktes sind 1. Erblichkeit, 2. fast 
gleichartiger Vollzug durch alle normalen Individuen, 3. in der Regel 
Vollzug ohne Lernen und Einübung, die nur bei „unvollkommenen In- 
stinkten“ ergänzend hinzukommen. Von den Reflexen unterscheiden 
sie sich nur durch gröfsere Kompliziertheit und Beteiligung des ganzen 
Organismus. Von den verstandesmäfsigen Handlungen unterscheiden 
sich die Instinkte dadurch, dafs sie auf ererbten, kleronomen Bahnen 
beruhen, jene dagegen auf erworbenen, embiontischen. Die wesent- 
lichsten Fortschritte der neueren Tierpsychologie findet Z. in dieser 
Unterscheidung und histologischen Definition ererbter und erworbener 
Triebe und Fähigkeiten und in dem Verzicht auf alle Erklärung der 
Instinkte aus früheren Intelligenz- oder Willenshandlungen. Alle 
Psychologen, die wie Wunpt die Tierpsychologie auf die Bewulstseins- 
frage gründen wollen, erschöpfen sich in fruchtlosen Spekulationen. 
Hinsichtlich des Bewufstseins der Tiere ist man lediglich auf Analogie- 
schlüsse angewiesen; den Affen und anderen Säugetieren mit ent- 
wickelterem Grofshirn, vielleicht auch den Vögeln, darf man es mit 
einigem Recht zuschreiben, bei allen übrigen Tieren ist der Schlufs 
ganz unsicher. Auch Schmerzgefühle und Lustgefühle sind bei Tieren 
ohne Grofshirn unwahrscheinlich und treten wahrscheinlich erst in 
Verbindung mit dem Assoziationsvermégen auf, wo sie dann als Warn- 
oder Lohnsignale einen Zweck haben. Der Mangel des Zweckbewulst- 
seins ist kein brauchbares Kennzeichen des Instinkts. Wohl aber ist 
Zweckbewulstsein bei erlernten Handlungen höherer Tiere, die in ihrer 
Gehirnorganisation dem Menschen nahestehen, anzunehmen, z. B. beim 
Werkzeuggebrauch der Affen, wofür Z. sich auf sehr fragwürdige Bei- 
spiele nach Darwin, BUTTeL-Reeren und SoxoLowsky beruft. Der Mensch 
ist dem Tier durch seine hohe Verstandesentwicklung, durch den Besitz 
sprachlich festgelegter und schon in der Jugend eingepflanzter Ideen, 
durch die Herrschaft dieser Ideen über die Instinkte überlegen. Nur 
er besitzt die Fähigkeit abstrakten Denkens, z. B. Mathematik, während 
kein Tier über die einfachsten Anfänge des Zählens hinauskommt. 
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Buttel-Reepens (45) Bild von der neueren Tierpsychologie stimmt in 
allem wesentlichen mit dem ZıeeLers überein. Auch an der Grenze der 
Instinkte hinzishende embiontische Erweiterungen wie das Gedächtnis 
für Wegmarken bei der Biene „gehen noch unter der Schwelle des Be- 
wufstseins vor sich“. Erst bei komplizierteren embiontischon Asso- 
ziationen tritt das Bewulstsein „als rein organisch begründetes Regulativ“ 
hinzu. Bei den höheren Tieren mufs gegenüber Intelligenzgegnern wie 
Wonn, MoBGan, CLAPARKDE wenigstens eine „Dämmerintelligenz“ ange- 
nommen werden, die zwar noch nicht alle Vernunftwerte aufweist, aber 
einzelne. B. erzählt zum Beleg von seinem Bullterrier, bei dem sich 
z. B. die Leidenschaft fürs Apportieren zu fingiertem Verlieren und 
Suchen von Gegenständen steigert und vom selbständigen Gebrauch 
eines Stuhles als Werkzeug (nach der Erzählung des Wärters im Ber- 
liner Zoo). Im ganzen bekennt B. doch seine Skepsis gegen angebliche 
Intelligenzleistungen höherer Tiere, in der man aber auch zu weit gehen 
könne Zum Schluls verweist er auf die Fortschritte der experimen- 
tellen Methoden in der Tierpsychologie. 


Eine der bedeutsamsten neueren Instinktanalysen hat Miakie- 
wies (46) hinsichtlich des Maskierungsinstinkts der Krabben gegeben. 
Eine ausführliche, theoretische Einleitung, in der man auch über die 
Ansichten sonst wenig zitierter Autoren wie For, W. Wacner u. a. Aus- 
kunft erhält, verwirft alle Bewufstseinskriterien und jede Einführung 
psychischer Bestimmungen in die Definition des Instinkts. Wenn durch 
Lernen Bewulstsein bewiesen würde, so mülste man es bei manchen deka- 
pitierten Tieren (z. Blatta germanica, Geophilus longicornis) annehmen. M. 
selbst definiert in Erweiterung der Spenczeaschen Formulierung den Instinkt 
als „eine Reihe organisch so miteinander verbundener Reflexe, dafs die 
Hervorrufung eines derselben mit unwiderstehlicher Macht die Aus- 
lösung der darauffolgenden verursacht, soweit von aufsen oder vom 
Innern des Organismus kein Hindernis besteht und soweit die Gesamt- 
heit der Bedingungen sich in normalem Umstand verbindet“. Die Be- 
griffe der Erblichkeit und des gleichartigen Vollzugs bei allen Individuen 
gleicher Art müssen angesichts der Plastizität des Instinkts aus der 
Definition draufsenbleiben. 


Der experimentelle Teil analysiert den Maskierungsinstinkt der 
Krabbe Brachyura oxyrrhyncha. Um zu prüfen, ob diese Tiere, die 
ihren Rücken mit kleinen Gegenständen ihrer Umgebung beladen und 
dabei zumeist je nach dem Untergrund die entsprechenden verschiedenen 
Farben wählen, Farben unterscheiden können, schuf M. Versuchs- 
bedingungen, bei denen 2 Faktoren variiert werden konnten: die Farbe 
der Umgebung und die Farbe der Verkleidungsstücke. Ersteres ge- 
schah durch Bekleben des Glasaquariums mit farbigem Papier, entweder 
einheitlich oder verschiedenfarbig abgeteilt, letzteres durch Darbietung 
von verschiedenfarbigem Seidenpapier. Es wählten im einfarbigen 
Aquarium mit Ausnahme des schwarzen die Tiere jedesmal die gleiche 
Maskenfarbe; nur gelb und grün werden nicht unterschieden. Setzte 


Literaturbericht. 371 


M. Krabben, die bereits ein bestimmtes Farbenkleid trugen, in ein mehr- 
farbig abgeteiltes Aquarium, so wählten sie die Abteilung, die mit ihrem 
Kleid übereinstimmte. M. findet damit den objektiven Beweis für 
Farbensinn erbracht, ohne die Möglichkeit blofser Intensitätsunter- 
scheidung zu bedenken. Die Tatsache, dafs im schwarzen Aquarium 
die schwarzen Papierstückchen unberührt bleiben und nur farbige ge- 
wählt werden, führt er auf den schon früher von ihm entdeckten „Chro- 
motropismus“ der Tiere zurück (vgl. Sitzungsber. der Pariser Akad. der 
Wissenschaften 143; 1906), der gegenüber dem Phototropismus eine durch- 
aus selbständige Erscheinung darstellt. Die chromotropischen Reflexe 
der Tiere verwandeln sich mit der Umwelt, sind abhängig von ihrem 
physiologischen Zustand. Könnte zu diesem Einflufs der Umwelt auch 
der unmittelbare Einflufs der Farben gehören, so wie der Phototropis- 
mus von vorherigen Belichtungsverbältnissen abhängt? Dafür spricht 
aufser den Erscheinungen bei den von M. untersuchten Majae auch das 
Verhalten einer kleinen Garneele Hippolyte varians (vgl. KERBLE und 
Ga{xsBLE im Quarterly Journal of microsc. Science 43; 1900), die ihren 
Namen davon trägt, dafs sie, in der ersten Jugend farblos, die Körper- 
farbe ihrer Umgebung anpafst und auch wechselt. M. nennt diese Er- 
scheinung „chromokinetische Resonanz“, und die Art der Anpassung, 
um allen psychologischen Beiklang des Ausdrucks Mimetismus zu ver- 
meiden: „synchromatischen Chromotropismus“. Wenn z. B. die grün- 
maskierten Krebse noch eine Zeitlang grüne Umgebung wählen, so be- 
ruht das nicht auf einem Bewufstsein, das grüne Kleid zu tragen, das 
sie überhaupt fast gar nicht selbst wahrnehmen, sondern auf einem in 
der alten grünen Umgebung erworbenen, physiologischen „Chlorotropis- 
mus“. Deshalb behalten sie auch, dauernd etwa in rotes Milieu ver- 
setzt, unbekümmert das grüne Kleid bei, und ersetzen es erst allmählich 
nach eingetretenem physiologischen Stimmungswechsel stückweise durch 
ein rotes. Die Reaktionen beruhen also nach M. auf einem „synchroma- 
tischen variablen Chromotropismus“, der im schwarzen Aquarium des- 
halb versagt, weil hier keinerlei chromotropische Stimmung ausgebildet 
werden kann. Eine Reihe Kontrollversuche bestätigt das. Vor allem 
bleibt der Maskierungsvorgang auch nach Ausschaltung des Sehens 
durch Abschneiden der Augenstiele erhalten. Das Verhalten besonders 
kräftiger Tiere nach Durchschneiden der beiden einzigen Verbindungen 
zwischen Cerebralmasse und Ventralganglien beweist, dafs auch dann 
die Maskierungsreaktion noch ausführbar bleibt und nur zur Farben- 
bestimmung die Cerebralganglien unentbehrlich sind, welche die Bahnen 
der Gesichtsempfindlichkeit enthalten. 


Zum Schlufs formuliert M. eine Reihe weittragender Probleme 
auch des menschlichen Farbensehens und der physiologischen Farben- 
theorie, deren Aufklärung er mit Hilfe des Chromotropismus erhofft. 
Doch mufs vorher erst noch bewiesen werden, dafs es sich um Farben- 
und nicht nur um Intensitätsunterscheidungen handelt, was übrigens 
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sachen keineswegs aufheben würde. Da seine Beobachtungen von Masr 
(Psych. Bulletin 8, 8. 298) u. a. angezweifelt sind, sei erwähnt, dafs Dor- 
ein („Lebensgewohnheiten und Anpassungen bei dekapoden Krebsen“, 
Festschrift fiir R. Hertwig 8, 8. 241; 1910) sie in vielen Punkten aus- 
drücklich bestätigt und nähere Auseinandersetzung in Aussicht stellt. 


Auf die bedeutsamen einzelnen Ergänzungen, die Wasmann zur 
Phylogenese bestimmter Instinkte bei Ameisen und Ameisengästen ge- 
geben hat, kann erst im nächsten, speziellen Teil dieses Sammelberichts 
näher eingegangen werden. Hierher gehört nur seine prinzipielle Aus- 
einandersetzung mit ScHinuer (47), in der er die Instinktmodifikationen 
mit Anpassungscharakter bei Wirtameisen und Ameisengästen, speziell 
Dinarda, durchaus aufrecht hAlt. Hinsichtlich des von ScHimMEr speziell 
untersuchten Ameisengastes, einer Grille Myrmecophila acervorum, 
handelt es sich dagegen um ein unfertiges, erst im Enstehen begriffenes 
Anpassungsverhältnis. Übrigens handelt es sich hier wie bei allen In- 
stinkten der Ameisen um erbliche Modifikationen bereits gegebener 
Grundinstinkte, nicht um absolut neue Instinkte. 


Ettlinger (48) versucht die bisherigen Erkenntnisse der Raum- 
orientierung bei Tieren für die Theorie der Raumanschauung allgemein 
nutzbar zu machen und zwar im Sinne einer schon von Lerg grond. 
sätzlich geforderten phylogenetischen „Anpassungstheorie“ der Lokal- 
zeichen, in der Nativismus und Empirismus hinsichtlich der Raum- 
wsahrnehmung einen gewissen Ausgleich finden. Schon die hochgradige 
Anpassung vieler Raumreaktionen bei neugeborenen Tieren (nach Preyer, 
Morean u. a.) nötigt zur Aufgabe des anthropozentrichen Standpunkts 
in dieser Frage, ferner die Ermittlungen über den statischen Sinn des 
Ohrlabyrinths und dessen Zusammhang mit kompensatorischen Kopf- 
und Augenbewegungen (De Cyox) und schliefslich die Erkenntnisse üoer 
die Entwicklungsstufen der einzelnen Sinnesorgane und deren ver- 
schiedene Lokalisationsfähigkeit, speziell des optischen Organs (nach 
Hesse). E. geht aus von einem „primitiven Richtungssinn“ des Gesamt- 
organismus, wie er schon beim Trial and Error-Verhalten als antriebe 
schlichtend angenommen werden mufs. Erst mit der zunehmenden Ver- 
teilung der Sinnesorgane auf einzelne, besonders hierfür in Betracht 
kommende Körperstellen und ihrer qualitativen Differenzierung, ergibt 
sich die genauere räumliche Bestimmtheit der Reizreaktionen. Aber 
immer bleibt das primäre die allgemeine Orientierung des Körpers über 
die Reizrichtung, daran erst schliefst sich die spezifische Lokalisation 
(und Qualifikation) des Reizes durch das Sinnesorgan. „Alles Sehen 
ist der Genese nach zuerst ein Sichten, alles Hören ein Horchen, alles 
Riechen ein Wittern usw.“ Ursprünglich mufs sich an den primären 
Einstellungsbewegungen der ganze Körper beteiligen; mit der Eigen- 
beweglichkeit der Sinnesorgane wird das erspart, und spezifische kin- 
ästhetische Empfindungen der Einstellungsbewegungen bei Abweichen 
von den immer noch bestimmten Normallagen des Organs im Körper 
ergeben die feineren ,,Lokalzeichen“. Am besten lassen sich die ein- 
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zelnen Stufen der Raumwahrnehmung beim Gesichtssinn aufhellen, wo 
E. — im wesentlichen übereinstimmend mit Hasse — 

vages Richtungsehen (Hell-Dunkel-Sehen); 

sielbestimmtes Richtungsehen ; 

. Bewegung-Sehen ; 

Entfernung-Sehen ; 

. Form-Sehen ; 

. Farben-Sehen 


unterscheidet; für diese Stufen und ihre Erklärung auch einige kinder- 
psychologische Belege nach Preyer und Stern heranziehend. Gerade 
beim menschlichen Auge sprechen neben den Beziehungen zum Ohr- 
labyrinth auch das: Ausertsche Phänomen — schon von Wirasex ähn- 
lich gedeutet — und das Listinasche Gesetz für die wenigstens prin- 
zipielle Richtigkeit der angestrebten phylogenetischen Lokalzeichen- 
theorie. „Die Augenbewegungen, welche in erster Linie als Lokalzeichen 
dienen, müssen nicht nur in quantitativer, sondern auch in qualitativer 
und regionärer Beziehung aufs mannigfaltigste abgestuft und geordnet 
gedacht werden auf Grund der mannigfachen, entwicklungsgeschichtlich 
fixierten Beziehungen, in denen sie hinwiederum zu den Bewegungs- 
empfindungen des Gesamtkérpers, des Kopfes, des Gleichgewichtsorgans 
und aller übrigen Sinnesorgane und speziell wieder zu deren lokali- 
sierenden Funktionsmerkmalen stehen.“ Eine ganze Reihe solcher 
Koordinationen hat neuerdings auch Monakow betont, und durch das 
Vorhandensein einer fizierten Primärstellung des Auges werden auch 
die Einwände widerlegt, die Lıipps gegen Betonung der Augenbewegungen, 
wie sie bereits Lorzes Lokalzeichentheorie enthält, erhoben hat. 


Greos (49) betont die allgemeinbiologische Bedeutung der Lust und 
Unlust für die Entwicklung der Reaktionen der Lebewesen in einem 
gedankenreichen Aufsatz, der auch der neuen Auflage seines „Seelen- 
lebens des Kindes“ eingereiht worden ist. Er nimmt an, dafs der aktive 
Einflufs des Gefühls auf die Bewegungen der niedersten Lebewesen 
nicht mit der Lust, sondern mit der Unlust beginnt; wie es noch ähn- 
lich auch beim Kind sich zeige. Unlust sei „dann das Anzeichen, dafs 
der blofs physiologische Prozefs nicht genügt“, führt zur Unrast; und 
es entstehen tastende Bewegungen vom Trial and Error-Typ. Die ans 
Ziel führenden Bewegungen treten bei der Wiederkehr ähnlicher Be- 
wegungen leichter ein und vielleicht kommt hier schon die biologische 
Bedeutung der Lust zur Geltung. Die mit Unlust verbundenen Be- 
wegungen werden rasch wieder aufgegeben, die mit Lust verbundenen 
fortgesetzt, solange der Reiz des Lustgefühles währt. Damit hängt wohl 
die starke Wiederholungstendenz primitiver Reaktionen (BALDwms „zirku- 
läre Reaktion“) zusammen, und es ergibt sich starke Übung der unlust- 
aufhebenden Bewegungen. Kommt zu den Sinnesempfindungen die 
Reproduktion hinzu, so gewinnen Lust und Unlust neue Wirkungs- 
möglichkeiten, zunächst schon beim blofsen Wiedererkennen Erneuerung 
der früher beim gleichen Objekt erlebten Lust oder Unlust; z. B. schon 


—— 


O o e 
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beim Anblick, ehe die urspriinglich auslösenden Empfindungen hinzu- 
treten; erst recht beim Auftreten innerer Vorstellungsbilder. Die Be- 
freiung des Handelns von der Bestimmung durch die sinnliche Gegenwart 
der Objekte schreitet in der Geistesentwicklung immer höher fort. 


Wasmann (50) hat seine tierpsychologischen Grundansichten, ins- 
besondere über den Gegensatz von Instinkt und Intelligenz in glücklicher 
populärer und apologetischer Form zusammengefalst, neben der Wider- 
legung scheinbarer Intelligenzleistungen höherer Tiere (Der „kluge 
Hans“ u. dgl.) auch solche aus seinem Spezialgebiet, wie den Gebrauch 
der eigenen Puppen als „Weberschiffchen“ bei Ameisen heranziehend. 
Bemerkenswerterweise hat ein anderer katholischer Theologe, Aloys 
Müller (51) der bisherigen, begrifflichen Scheidung zwischen Instinkt 
und Intelligenz widersprochen. Er stellt sich auf rein empirischen 
Standpunkt. Er vermifst den Nachweis, dafs im Bewulstseinsleben des 
Menschen ein psychischer Repräsentant des Begriffs als „ein unan- 
schauliches, weiter nicht mehr zerlegbares Erlebnis“ gegeben sei. Aber 
auch dann wäre der Nachweis nicht erbracht, dafs den Tieren alle An- 
sätze zu psychischen Erlebnissen der höchsten Stufe fehlen. Jeden- 
falls vollzieht sich in der ontogenetischen Entwicklung des Menschen 
die Genesis einer denkenden Seele aus einer nicht-denkenden vor unseren 
Augen. Die gefürchteten theologischen Konsequenzen solcher Annahmen 
hält M. nicht für gegeben; die Redaktion des betreffenden theologischen 
Organs bekundet in einer Anmerkung ihre abweichende Ansicht. — 
Franken (52) stellt die Frage, ob mit einer rein physiologischen Auf 
fassung der Tierpsychologie der allgemeinen Wirklichkeit Genüge ge- 
schieht. Beim Menschen von den psychischen Vorgängen absehen, 
heifst Vogel-Straufs-Politik treiben. Die jetzige Verwirrung in der Tier- 
psychologie kann nur durch auf ihre objektiven Kennzeichen zurück- 
geführte Definitionen der verwendeten psychologischen Begriffe beseitigt 
werden. F. gibt dann für die Begriffe: Reizbarkeit, Reflex, Instinkt, 
Primitiv denkendes Handeln, Denkendes Handeln erst rein physiologische 
Definitionen, dann psychologische, von denen es genügt anzuführen: 
Reflexe sind Bewegungen, welche höchstens der hemmenden oder för- 
dernden Aufmerksamkeit zugängig sind; Instinktbewegungen sind solche, 
bei welchen sich ein assoziatives Gedächtnis, aber kein Zweckbewulst- 
sein geltend machen kann. Aus einer Synthese der physiologischen mit 
den psychologischen Definitionen glaubt F. die Handhaben für Analogie- 
schlüsse auf die psychischen Vorgänge zu gewinnen, wobei eine exakte 
Tierpsychologie die Stammesreihe abwärts steigen mufs. In einem 
metaphysischen Schlufsabschnitt bestimmt F. das Psychische als das 
einheitwirkende Prinzip im Weltgeschehen: „Durch das Psychische er- 
halt das Physische seine physikalischen und chemischen Potensen“. 
Auch im Unorganischen zeigen sich spurenhafte Aufserungen des Be- 
wufetseins. Damit werde auch die Frage nach der Entwicklung des 
Bewufstseins lösbar. 


Gleich einigen anderen Leistungen „populärwissenschaftlicher“ 
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Tierpsychologie könnte auch das Buch von Krall (63) über seine denken- 
den Pferde hier mit Stillschweigen übergangen werden, wenn es nicht 
den Anspruch erhöbe, Prungsts exakte Feststellungen am „klugen Hans“ 
zu widerlegen. Davon kann, wie eine genaue Prüfung des dargebotenen 
Materials zeigt, keine Rede sein. Vor allem vermifst man alle wirklich 
„unwissentlichen Versuche“, und es ist keinerlei stichhaltiger Beweis 
für das Fehlen unbewufster oder auch bewufster Signale für die angeb- 
‘lich rechnenden und lesenden Pferde erbracht worden. Durch diesen 
unterscheidenden Mangel werden auch die Ergebnisse der vermeint- 
lichen Sinnesprüfungen gegenstandslos, da ja auch hierbei die Klopf- 
sprache oder suggerierbare Kopfbewegungen der Pferde zur Auskunft- 
erteilung dienten. Durch die Art der verwendeten Scheuklappen sind 
optische Signale keineswegs ausgeschlossen worden. Immerhin konnte 
man auf Grund dea Kachen Buchs zu der Annahme kommen, dafs 
vielleicht auch Signale für andere Sinne, etwa Gehör oder Geruch, mit- 
spielen könnten. (Dies liefs Erriinark, Die „denkenden Pferde“ als Sig- 
naltiere, Hochland 9, S. 203—212. 1912 offen.) Die unterdes von den 
wenigen, zuständigen Fachpsychologen, die bisher bei K. Zutritt er- 
iangten, erstatteten Augenscheinsberichte (vgl. W. Könters Mitteilung 
auf dem V. Kongrefs für experimentelle Psychologie, 1912; überein- 
stimmend lautete die persönliche Mitteilung BüuLzrs an den Referenten) 
sprechen für ein völliges Ausreichen schon der optischen Signale. Eine 
durchaus zutreffende, vernichtende Kritik vieler Einzelheiten des K.- 
schen Buches hat Dexızr („Beiträge zur modernen Tierpsychologie“, 
Neurologisches Zentralblatt. 1912. Nr. 11) gegeben, auf die verwiesen sei. 
— Nachträglich mufs davon Notiz genommen werden, dafs am 25. August 
1912 H. Kranmer, P. Sırısın, H. E. ZıesLeR eine kurze Erklärung in der 
Tagespresse erliefsen, der sich dann noch Crararkpz opd Breet Reess 
anschlossen, des Inhalts, dals ihnen durch Augenschein Lesen und 
Rechnen der Pferde „feststehe“ und Zeichengebung ausgeschlossen sei, 
da auch bei Unsichtbarkeit aller Personen von den Pferden richtig ge- 
antwortet werde. ErrLmaer (Ein letztes Wort über KRALLS „denkende 
Pferde“, Köln. Volksztg. Nr. 814) vermilst an dieser Erklärung jede An- 
gabe genauer Untersuchungsmethoden, hält bestenfalls optische Zeichen, 
keinesfalls solche für andere Sinne für ausgeschlossen und fordert vor 
allem exakte Kontrolle durch Prunasts Methoden und durch „unwissent- 
liche Versuche“. — Es erübrigt sich ein weiteres Eingehen an dieser 
Stelle. 

Dafs übrigens trotzdem in der populärwissenschaftlichen Literatur 
tierpsychologischen Inhalts eine Wendung zum Besseren sich vollzieht, 
beweist die neue, von Zur Strassen herausgegebene Auflage von 
„Brehms Tierleben“, in der mit dem früheren unkritischen Anek- 
dotenmaterial ganz erheblich aufgeräumt wird und zutreffendere Er- 
klärungen der berichteten Verhaltungsweisen gegeben werden. Am 
konsequentesten scheint dies in den Bänden über Säugetiere von L. Heck 
durchgeführt zu werden. 
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dog Bonn, Das Verhältnis des „reinen“ Kritizismus zum Phänomenalis- 
mus. Vierteljahrsschr. f. wiss. Philos. u. Soziol. 85 (4), 8. 484-509. 1911. 
Reiner Kritizismus ist für den Verf. „jede Erkenntnistheorie, die 
von den psychologischen Voraussetzungen des Erkennens als eines sub- 
jektiven Vorganges völlig absieht und nur die objektiven Grundlagen 
der objektiv uns vorliegenden Wissenschaft ins Auge falst“ (486). Der 
Verf. unternimmt nun den Versuch, darzutun, dafs dieser Kritizismus 
nicht, wie oft angenommen, zum Kanrschen Phänomenalismus zu führen 
geeignet sei und dale es vielmehr die „psychologistische Erkenntnis 
theorie“ sei, mit welcher Kanr, freilich „ohne es recht zu wollen“, seinen 
Phänomenalismus eigentlich fundieree Nur der eine Beweisgrund 
Kants, dafs die Kausalität, weil sie Notwendigkeit einschliefst, nicht 
sus der Erfahrung (die keinen Notwendigkeitsbestandteil aufzeige) ab- 
strahiert sein könne, dürfe als „rein kritisch“ angesehen werden, doch 
sei demgegenüber daran zu erinnern, dafs die modernste Schule gerade 
die Notwendigkeitsrelation aus den Wissenschaften zu eliminieren am 
Werke sei. Im Grunde sei es — die kritizistische Methode in allen 
Ehren — doch die psychologistische Seite der Erkenntnistheorie, welche 
„zu einer bestimmten Weltanschauung, speziell zum Phänomenalismus 
führe“ (603). Krersie (Wien). 


KarL Marne. Beiträge zur Logik und ihren Grenzwissenschaften. VI: Über 
die Gleichförmigkeit der Natur. Vierteljahrsschr. f. wiss. Philos. u.Soziol. 
36 (1), S. 69—84. 1912. 

Mit diesem Artikel setzt der Verf. nach längerer Pause seine seit 
dem Jahre 1906 in der Vierteljahrsschrift f. w. Ph. zur Veröffentlichung 
gelangende Serie von Beiträgen zur Logik und ihren Grenzwissen- 
schaften fort, ohne auch diesmal den systematischen Leitgedanken in 
der Auswahl und Anordnung der Beiträge erkennen zu lassen. Nach 
einem Hinweis auf charakteristische Fälle von Gleichförmigkeiten im 
Naturlauf (wie auch im geschichtlichen Geschehen) findet der Verf. 
Veranlassung, eine Formulierung des Kausalgesetzes zu geben, welche 
lautet: „Alle in der Zeit verlaufenden Gegenstände, die wir als Wirkungen 
bezeichnen können, sind in ihrem Eintritt und Ablauf durch gewisse 
Ursachen oder Bedingungen, nämlich durch andere in der Zeit ver- 
laufende Gegenstände bestimmt, und zwar entsprechen gleichen Ursachen 
auch gleiche Wirkungen“ (80). Dazu fügt der Verf. den ergänzenden 
Satz: „Ähnliche, d. h. gleichförmige Ursachen haben gleichförmige 
Wirkungen.“ Der letztere Satz wird nun vom Verf. als Mittel der Er- 
klärung der empirisch gegebenen Gleichförmigkeit der Natur bezeichnet, 
welche Gleichförmigkeit eben nicht aus den Gesetzen der Physik und 
Chemie ableitbar sei (88). 

Zu dieser Aufstellung möchte sich Ref. eine Bemerkung gestatten. 
Ohne der hier gegebenen Fassung des Kausalgesetzes voll beipflichten 
zu können (statt „zeitlich verlaufende Gegenstände“ wäre u. E. „Zustand 
A eines Systems von Naturdingen oder von Erlebnissen“ su sagen), 
scheint es dem Ref. ein beachtenswerter Vorschlag zu sein, dem von 
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Gleichheiten handelnden Kausalgesetz als Präzisionsnorm eine Art 
Approximationsnorm, die sich mit Ähnlichkeit begnügt, an die Seite zu 
setzen, wie es der Verf. tut und wofür die modernste Geometrie das 
Beispiel-gegeben hat. Nur mülste dann gezeigt werden, wie sich die 
Gleichförmigkeiten als Verwirklichungen jener Approximationsnorm ver- 
stehen lassen, und diese Aufzeigung vermissen wir in dem vorliegenden 
Artikel. Krersie (Wien). . 


F. M. Ursan. Über den Unterschied zwischen logischer und empirischer 
Wahrheit. Vierteljahrsschr. f. wissensch. Philos. u. Soziol. 36 (2), S. 195 
—228. 1912. 

Der Verf. geht in seiner Gedankenentwicklung von der Mathematik 
aus und unternimmt zunächst die Aufstellung von einleitenden Defini- 
tionen in einer bei der Mengentheorie üblichen Darstellungsform. Den 
Begriff „Gesetz“ bestimmt der Autor beispielsweise als „die Regel der 
Abbildung zweier Mengen aufeinander“. Das Zentrum der Abhandlung 
liegt in der Diskussion folgender Unterscheidung zwischen logischer 
und empirischer Wahrheit: „Besteht die logische Wahrheit eines Satzes 
darin, dafs er mit den Fundamentalsätzen, aus welchen er abgeleitet 
ist, übereinstimmt, so besteht seine empirische Wahrheit in seiner 
Übereinstimmung mit den Daten der Erfahrung.“ An anderer Stelle 
erklärt der Verf. einen Satz für empirisch wahr, „falls er das Bild eines 
in der Erfahrung gegebenen Gegenstandes ist“. Systeme einer be- 
stimmten Wissenschaft (z. B. der Geophysik), deren Bau auf logischer 
Wahrheit ruht, kann es eine unendliche Menge geben, aber es gibt nur 
ein einziges System, dem auch der Charakter der empirischen Wahr- 
heit zukommt (z. B. die Geophysik mit dem richtigen Wert für die Erd- 
gravitation). Die verschiedenen Systeme der nicht-euklidischen Geo- 
metrie werden dadurch erhalten, dafs man unter Beibehaltung der 
übrigen Axiome den Parallelensatz in bestimmter Weise abändert; diese 
Systeme sind sämtlich logisch wahr, aber nur die euklidische Geometrie 
ist auch (soweit unsere Mefskunst reicht) empirisch wahr. „Geometrie 
sowohl als Algebra sind Systeme von Sätzen, deren Wahrheit einzig in 
ihrer Übereinstimmung mit den Voraussetzungen, aus denen sie ab- 
geleitet sind, besteht, die aber durchaus keine Aussagen über ein. wirk- 
liches Sein enthalten.“ 

Den damit zum Ausdrucke gebrachten Ansichten kann nur bei- 
gestimmt werden: für das Sein und Bestimmtsein ist allein die Er- 
fahrung kompetent, das Feld des apriorischen Erkennens dagegen sind 
die Relationen zwischen deutlichen Vorstellungen. Dementsprechend 
hat auch der einheitliche Wahrheitsbegriff (Übereinstimmung des 
Urteilsinhaltes mit dem Urteilsgegenstande) zwei Determinationen zu 
erhalten, Bedauernd mufs freilich hervorgehoben werden, dafs der Verf. 
HvsserL, Meımona und seine Schule, HörLer, Lırps, IreLson und die 
sonstigen Autoren, welche an der Gegenstandstheorie mitgearbeitet. 
haben, auch nicht mit einem Worte erwähnt, obwohl sein Artikel zur 
Gänze in das gegenstandstheoretische Gebiet fällt. Kreme (Wien). 
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TazovorR Ersernuans. Theorie der Phantasie. Arch. f. d. ges. Psychol. 22 1), 
S. 30—39. 1911. 

Vorliegender Aufsatz ist die Wiedergabe eines auf dem Philosophen- 
kongresse in Bologna gehaltenen Vortrages; er deutet daher die Probleme 
mehr an, als dafs er sie behandelt oder gar zu lösen versucht. 

Verf. definiert Phantasie als die Fähigkeit, neue anschauliche Vor- 
stellungen hervorzubringen, und stellt sie der Fähigkeit der Reproduktion 
früher gehabter anschaulicher Vorstellungen gegenüber. Die sich damit 
sofort aufdrängende Frage, ob ein solcher Unterschied prinzipiell zu 
machen sei, ob nicht schon jede reproduzierte Vorstellung sich verändert 
habe gegenüber der ursprünglichen, wird dahin beantwortet, dafs, diese 
Tatsache selbst zugegeben, die also in der Reproduktion bereits einen 
geringen Grad von Produktion sieht, der Unterschied für unser Be- 
wufstsein wie für die Betätigung im leben doch bestehen bleibt, ob wir 
Vorstellungen nur reproduzieren oder neu schaffen. 

Die zweite Frage, ob es überhaupt möglich ist, anschauliche Vor- 
stellungen zu produzieren, wird positiv beantwortet, mit dem Hinweis 
darauf, dafs es uns möglich ist, uns eine bestimmte Nuance blau (das 
Beispiel Humes), die wir noch nie gesehen, vorzustellen oder eine Melodie 
uns anschaulich in eine von uns noch nie gehörte Tonart zu trans- 
ponieren. Diese Fähigkeit ist dadurch möglich, dafs wir nach Analogie 
des Bekannten Neues zu bilden imstande sind. Wir vermögen also 
nicht nur bekannte Elemente zu neuen Form£n zu kombinieren, sondern 
auch den alten ähnliche Elemente zu bilden. 
| In drei Formen vollzieht sich somit die Umformung der Wirklichkeit 
durch die Phantasie: einmal in der Kombination einzelner Vorstellungen 
(etwa bei der Bildung der Vorstellung Pegasus), dann in der Neu- 
schaffung durch Analogie (nie gesehene Farben, nie gehörte Töne) und 
schliefslich in der Umformung des Einzelnen wie etwa beim künst- 
lerischen Porträt. 

Die dritte Frage ist die nach den psychologischen Bedingungen 
der Phantasietatigkeit. Ausgehend von der alltäglichen Tatsache, dafs 
man bald in Stimmung ist, bald nicht, sieht Verf. im Gefühl eine 
wesentliche Vorbedingung aller Phantasietätigkeit-. Ein bestimmtes Ge- 
fühl vermag (natürlich mit Ausschlufs des Willens) Vorstellungen, die 
ihm adäquat sind, hervorzurufen, und diese Vorstellungen dienen dann 
der Phantasietätigkeit als Material für ihren Umgestaltungsprozefs. Aber 
das Produkt der Phantasie ist ein einheitliches, und so ist in aller 
Phantasietitigkeit ein vereinheitlichender Faktor nötig, der entweder 
ein äAsthetisches oder logisches Gesetz oder eine Einheit des Inhaltes 
ist, meist aber eine Vereinigung von beiden, die dann dem Künstler 
zum Ideal wird. 

Man sieht, die Probleme sind mehr angedeutet als wirklich be- 
handelt, es ist daher auch kaum möglich, in eine Diskussion einzu- 
treten. Als Anregung zum Nachdenken über dieses ebenso schwierige 
wie wichtige Kapitel der Psychologie sei dieser Aufsatz allen empfohlen. 

Moskıewiıcz (Breslau). 
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H. L. Houimeworrn. The Central Tendency of Judgment. Journ. of 
Philos., Psychol. and Sci. Meth. 7 (17), S. 461—469. 1910. 

Der Autor hatte in einer früheren Arbeit (The Inaccuracy of Move- 
ment, vgl. das Referat in dieser Zeitschrift 58, 415) ein Gesetz der zen- 
tralen Tendenz aufgestellt, das besagt: Die konstanten Fehler, die beim 
Vergleich irgendwelcher Empfindungsgröfsen auftreten, und die darin be- 
stehen, dafs kleine Gröfsen über-, grofse unterschätzt werden, während 
eine bestimmte mittlere Gröfse, die auf dem sog. Indifferenzpunkt liegt, 
keinen Fehler aufweist, beruhen darauf, dafs alle Gröfsen einer mittleren, 
die den Typus der Reihe darstellt, angeglichen werden; die K.F. sind 
also abhängig vom Umfang und der Lage der Reizreihe. Die einzelnen 
Tatsachen, die ihn zur Aufstellung des Gesetzes führten, hatte der Verf. 
damals durch Versuche ermittelt, bei denen eine vorgeschriebene Arm- 
bewegung reproduziert werden sollte. Um eine mögliche Beschränkung 
des Gesetzes auf das Gebiet der motorischen Reproduktion aufzuheben, 
stellt er nun neue Versuche an. Den Vpn. wurden einzelne Quadrate 
für kurze Zeit exponiert, und sie hatten die Aufgabe, aus einer Zahl 
von 30 das ebenso grofse herauszufinden. Das Vorzeigen geschah in ver- 
schiedenen Gruppen, und wie zu erwarten ergab sich, dafs der konstante 
Fehler, der für jedes bestimmte Quadrat gemacht wurde, eine Funktion 
war der Gruppe, in der das Quadrat geboten wurde. Da allgemein in 
solchen Versuchen positive konstante Fehler gemacht wurden, so wurde 
beispielshalber das Quadrat mit der Seitenlänge 11 cm in folgender 
Weise überschätzt: in der Reizgruppe 5, 6, 7, 9, 11 um 0,31 cm, in der 
Reizgruppe 7, 9, 11, 13, 15 um 0,42 cm und in der Reizgruppe 11, 13, 
15, 20, 25 um 1,31 cm. Das Gesetz der zentralen Tendenz hat sich also 
auch auf diesem rein sensorischen Gebiet bestätigt. 

Korrxa (Giefsen). 


H. L. Horımeworrn. Vicarious Functioning of Irrelevant Imagery. Journ. 
of Philos. etc. 8 (25), S. 688—692. 1911. 

Wie in Deutschland und in Frankreich so beginnt auch Jung- 
amerika mit grofsem Eifer sich der Psychologie des Denkens zuzuwenden. 
Und zwar sucht dieser Autor die Lehre von „naked thought“ insofern 
zu erweitern, als er wohl zugibt, dafs das anschauliche Material, das in 
Beziehung zum Ziele steht, wohl fehlen kann, dafs aber oft allerlei 
„irrelevantes“ anschauliches Vorstellungsmaterial, das eben darum leicht 
übersehen wird, Träger des Gedankens sei. Er beobachtet drei Grade 
dieser stellvertretenden Aktivität: Das erste findet sich bei Traumzu- 
ständen, in denen Vorstellungen eine völlig symbolische oder meta- 
phorische Rolle im Spiel der Bedeutungen und Beziehungen haben. Der 
dritte Grad ist derjenige, wo im Wachszustand eine mehr oder weniger 
triviale Vorstellung als Vehikel eines wichtigen Denkaktes eintritt. Der 
zweite Fall ist ein solcher, wo in einem Dämmerzustand ein richtiger 
Denkprozefs sich vollzieht, in dem jedoch Vorstellungen oder Sinnes 
eindrücke von ganz heterogener Bedeutung mitwirken. Alle diese Fälle 
werden durch Beispiele belegt. 
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Ich halte es für ein Verdienst des Verf., derartige nebensächliche 
Vorstellungen ins Licht gerückt zu haben. Ich glaube jedoch, man mufs 
in der Schlufsfolgerung gerade umgekehrter Meinung sein. Sie beweisen 
wohl nicht, dafs der abstrakte, unanschauliche Denkvorgang nicht 
existiert, sondern sie beweisen nur, dafs er besteht, dafs jedoch daneben 
allerlei andere Vorstellungen spielen können, während der eigentliche 
Denkakt eben unbewulst sich vollzieht, während — besonders in Dämmer- 
zuständen — sich Zwischenvorstellungen einschieben. Das aber ist 
jedenfalls richtig, dafs das anschauliche Material oft ganz nebensächlich 
sein kann und dafs man über völlig falsche Vorstellungen hinweg zu 
richtigen Zielen gelangen kann, gesetzt nur dafs dasjenige, was ich das 
„Richtungselement“ der Vorstellung nenne, sich eingegliedert hat in 
den Gedankenkomplex. 

Rıcaarp MüLLzR-Freienrers (Berlin-Halensee). 


M. W. Cuarın and M. F. Wasusunn. A Study of the mages Represen- 
ting the Concept „Meaning“. (Min. Stud. from the Psychol. Lab. of 
Vassar Coll. XIX). Amer. Journ. of Psychol. 23 (1), S. 109—114. 1912. 

Im Anschlufs an die Beschreibung, die Trrcuenre in seinen Vor- 
lesungen über die Denkpsychologie von der visuellen Vorstellung gibt, 
die für ihn den Begriff Bedeutung repräsentiert, forderten die Verf. 

Beschreibungen ähnlicher Erlebnisse von ihren Studentinnen. Sie er- 

hielten 193 gute Beschreibungen, und teilen die Ergebnisse mit. Wie 

nicht anders zu erwarten, können alle möglichen Vorstellungen u. U. 

den Begriff Bedeutung repräsentieren. Wie weit die Ergebnisse Kunst- 

produkte sind, läfst sich nicht erkennen, die nachträglichen Deutungen 
sind jedenfalls ganz zweifelhaft. Korrka (Giefsen). 


E. Jacopson. On Meaning and Understanding. Amer. Journ. of Psychol. 22 
(4), 8. 553—577. 1911. 

Die Untersuchung bewegt sich im Fahrwasser all der Arbeiten, die 
über ähnliche Fragen im Laboratorium von CoRnzLL angefertigt worden 
eind. Der Ref. hatte schon mehrfach Gelegenheit, die schweren Be- 
denken zu erheben, die gegen diese Methode sprechen. Er will sie da- 
her hier nicht wiederholen, sondern nur das Neue erwähnen, was die 
vorliegende Arbeit bringt. Die Würzburger Methode soll nämlich in 
dreifacher Hinsicht verbessert werden. 1. Wird bei der Berichterstattung 
besonderes Gewicht auf die zeitliche Aufeinanderfolge gelegt. Dals man 
aber den zeitlichen Verlauf besser als durch blofse Angaben der Vpn. 
kennen lernt, wenn man objektiv dem zu untersuchenden Vorgang ver- 
schiedene zeitliche Grenzen setzt, ist dem Verf. nicht eingefallen. 2. In 
den Aussagen werden unterschieden die Beschreibungen von Inhalten 
und die Angaben von Bedeutungen. Die letzten werden in Klammern 
gesetzt, so dafs ein Protoll folgendermafsen aussieht: „... Dann vage 
visuelle und kinästhetische Vorstellung (von Miss X., die auf den Zehen- 
spitzen vom haptischen Zimmer ins akustische Zimmer geschlichen kam), 
d. h. blaue visuelle Vorstellung (obere linke Teil des Rockes) und sehr 
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vage verschwommene Vorstellung, fleischfarben (von der linken Seite 
des Gesichts)...“ Inhalt und Gegenstand werden also vollständig ge- 
trennt. Warum dies möglich ist, läfst der Verf. dahingestellt und beruft 
sich dabei auf das Beispiel von BÜHLER, Dürr und v. Aster. Für BÜHLER 
lag aber gar keine Schwierigkeit in der Scheidung, da er ja den an- 
schaulichen Elementen die unanschaulichen als mindestens gleichwertig 
gegenüberstellt. Für den Verf. aber liegt es nicht so einfach. Was die 
Bedeutung, das Gegenständliche eigentlich ist, bleibt unklar. Es heifst 
zwar, dals die Bedeutungen (einzelner Worte) gegeben waren in der 
Form der zu den Worten auftretenden Assozistionen, andererseits aber 
sagt der Vert, dafs diese reproduzierte Vorstellung Bedeutung trugen. 
Es ist also völlig unklar, was unter Bedeutung (meaning) verstanden 
wird, und damit auch der Sinn der ganzen methodologischen Ver- 
besserung. 3. Schliefsliich wurde noch zur Kontrolle und Ergänzung 
das folgende Verfahren angewendet. Nach Beendigung des Protokolls 
wurden die Bedingungen des Versuchs wiederhergestellt und die Vp. 
hatte die Aufgabe, sich ihr ursprüngliches Erlebnis wieder zurückzurufen. 
Dafs auch diese Verbesserung keine wirkliche ist, leuchtet ein, wenn 
man mit den Vorschriften über die Benutzung der Selbstwahrnehmung 
vertraut ist. Auch im einzelnen sind die benutzten Methoden recht 
absonderlich. Es sollte zuerst die Wahrnehmung eines einzelnen Buch- 
staben untersucht werden. Man würde erwarten, dafs der Verf. sich 
hier die Vorarbeit zugute kommen liefse, die durch tachistoskopische 
Leseversuche für dies Problem geleistet ist. Aber nein, er wendet, ohne 
auf die Literatur einzugehen, seine eigene Methode an: Vor die Vp., die 
die Augen geschlossen hält, wird ein geschriebener Buchstabe hingelegt; 
auf ein Signal öffnete die Vp. die Augen, sah den Buchstaben so lange 
an, bis sie ihn erkannte, und gab dann ihre Erlebnisse zu Protokoll (die 
Hauptperiode dauerte ca. 1 bis 3 Sek.!). Ist schon dies Verfahren in 
besonders hohem Grade geeignet, die Hauptperiode mit störender 
Selbstbeobachtung anzufüllen, so wird es in diesem Punkte noch von der 
zweiten Anordnung übertroffen: Vor die Vp. wurde eine Minute lang 
ein geschriebenes Wort gelegt, sie mufste es fixieren, andauernd schnell 
leise aussprechen und seine Bedeutung bekommen. 10 Sek. vor Schlufs 
des Versuches wurde ein Signal gegeben, und die Vp. wulste, dafs sie 
die Vorgänge, die von diesem Signal an auftreten würden, zu Protokoll 
geben müsse. Für das Problem, das normale Verständnis zu unter- 
suchen, eine recht eigenartige Methode! Mit Rücksicht auf die scharfe 
Kritik, die der Verf. an seinen Gegnern übt, hätte er dafür sorgen 
mögen, dafs seine Arbeit weniger der Kritik ausgesetzt ist. 
Korrxa (Giefsen). 


D Kaxise. A Preliminary Experimental Stady of the Conscious Concomitants 
of Understanding. Amer. Journ. of Psychol. 22 (1), S. 14—64. 1911. 
Das Verständnis eines Wortes oder eines Satzes ist ein zeitlicher 
Vorgang, andere Vorgänge gehen ihm voraus, wieder andere folgen auf 
ihn, Die vorliegende Arbeit will nun die Beziehungen feststellen, in 
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Ich halte es für ein Verdienst des Verf., derartige nebensächliche 
Vorstellungen ins Licht gerückt zu haben. Ich glaube jedoch, man muls 
in der Schlufsfolgerung gerade umgekehrter Meinung sein. Sie beweisen 
wohl nicht, dafs der abstrakte, unanschauliche Denkvorgang nicht 
existiert, sondern sie beweisen nur, dafs er besteht, dafs jedoch daneben 
allerlei andere Vorstellungen spielen können, während der eigentliche 
Denkakt eben unbewulst sich vollzieht, während — besonders in Dämmer- 
zuständen — sich Zwischenvorstellungen einschieben. Das aber ist 
jedenfalls richtig, dafs das anschauliche Material oft ganz nebensächlich 
sein kann und dafs man über völlig falsche Vorstellungen hinweg zu 
richtigen Zielen gelangen kann, gesetzt nur dafs dasjenige, was ich das 
„Richtungselement“ der Vorstellung nenne, sich eingegliedert hat in 
den Gedankenkomplex. 

Rıcuarp MüÜLLER-Freienreis (Berlin-Halensee). 


M. W. Caarın and M. F. Wasusunm. A Study of the mages Represen- 
ting the Concept ,Meaning“. (Min. Stud. from the Psychol. Lab. of 
Vassar Coll. XIX). Amer. Journ. of Psychol. 23 (1), S. 109—114. 1912. 

Im Anschlufs an die Beschreibung, die TircHenzr in seinen Vor- 
lesungen über die Denkpsychologie von der visuellen Vorstellung gibt, 
die für ihn den Begriff Bedeutung repräsentiert, forderten die Verf. 

Beschreibungen ähnlicher Erlebnisse von ihren Studentinnen. Sie er- 

bielten 193 gute Beschreibungen, und teilen die Ergebnisse mit. Wie 

nicht anders zu erwarten, können alle möglichen Vorstellungen u. U. 

den Begriff Bedeutung repräsentieren. Wie weit die Ergebnisse Kunst- 

produkte sind, läfst sich nicht erkennen, die nachträglichen Deutungen 
sind jedenfalls ganz zweifelhaft. Korrxa (Giefsen). 


E. Jacosson. On Meaning and Understanding. Amer. Journ. of Psychol. 22 
(4), 8. 553—577. 1911. 

Die Untersuchung bewegt sich im Fahrwasser all der Arbeiten, die 
über ähnliche Fragen im Laboratorium von CoRngLL angefertigt worden 
sind. Der Ref. hatte schon mehrfach Gelegenheit, die schweren Be- 
denken zu erheben, die gegen diese Methode sprechen. Er will sie da- 
her hier nicht wiederholen, sondern nur das Neue erwähnen, was die 
vorliegende Arbeit bringt. Die Würzburger Methode soll nämlich in 
dreifacher Hinsicht verbessert werden. 1. Wird bei der Berichterstattung 
besonderes Gewicht auf die zeitliche Aufeinanderfolge gelegt. Deals man 
aber den zeitlichen Verlauf besser als durch blofse Angaben der Vpn. 
kennen lernt, wenn man objektiv dem zu untersuchenden Vorgang ver- 
schiedene zeitliche Grenzen setzt, ist dem Verf. nicht eingefallen. 2. In 
den Aussagen werden unterschieden die Beschreibungen von Inhalten 
und die Angaben von Bedeutungen. Die letzten werden in Klammern 
gesetzt, so dafs ein Protoll folgendermafsen aussieht: „... Dann vage 
visuelle und kinästhetische Vorstellung (von Miss X., die auf den Zehen- 
spitzen vom haptischen Zimmer ins akustische Zimmer geschlichen kam), 
d. h. blaue visuelle Vorstellung (obere linke Teil des Rockes) und sehr 
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vage verschwommene Vorstellung, fleischfarben (von der linken Beite 
des Gesichts)....“ Inhalt und Gegenstand werden also vollständig ge- 
trennt. Warum dies möglich ist, läfst der Verf. dahingestellt und beruft 
sich dabei auf das Beispiel von BünLer, Düne und v. Asrer. Für BÜHLER 
lag aber gar keine Schwierigkeit in der Scheidung, da er ja den an- 
schaulichen Elementen die unanschaulichen als mindestens gleichwertig 
gegenüberstellt. Für den Verf. aber liegt es nicht so einfach. Was die 
Bedeutung, das Gegenständliche eigentlich ist, bleibt unklar. Es heifst 
zwar, dafs die Bedeutungen (einzelner Worte) gegeben waren in der 
Form der zu den Worten auftretenden Assozistionen, andererseits aber 
sagt der Verf., dafs diese reproduzierte Vorstellung Bedeutung trugen. 
Es ist also völlig unklar, was unter Bedeutung (meaning) verstanden 
wird, und damit auch der Sinn der ganzen methodologischen Ver- 
besserung. 3. Schliefslich wurde noch zur Kontrolle und Ergänzung 
das folgende Verfahren angewendet. Nach Beendigung des Protokolls 
wurden die Bedingungen des Versuchs wiederhergestellt und die Vp. 
hatte die Aufgabe, sich ihr ursprüngliches Erlebnis wieder zurückzurufen. 
Dals auch diese Verbesserung keine wirkliche ist, leuchtet ein, wenn 
man mit den Vorschriften über die Benutzung der Selbstwahrnehmung 
vertraut ist. Auch im einzelnen sind die benutzten Methoden recht 
absonderlich. Es sollte zuerst die Wahrnehmung eines einzelnen Buch- 
staben untersucht werden. Man würde erwarten, dafs der Verf. sich 
bier die Vorarbeit zugute kommen liefse, die durch tachistoskopische 
Leseversuche für dies Problem geleistet ist. Aber nein, er wendet, ohne 
auf die Literatur einzugehen, seine eigene Methode an: Vor die Vp., die 
die Augen geschlossen hält, wird ein geschriebener Buchstabe hingelegt; 
auf ein Signal öffnete die Vp. die Augen, sah den Buchstaben so lange 
an, bis sie ihn erkannte, und gab dann ihre Erlebnisse zu Protokoll (die 
Hauptperiode dauerte ca. 1 bis 3 Beki Ist schon dies Verfahren in 
besonders hohem Grade geeignet, die Hauptperiode mit störender 
Selbstbeobachtung anzufüllen, so wird es in diesem Punkte noch von der 
zweiten Anordnung übertroffen: Vor die Vp. wurde eine Minute lang 
ein geschriebenes Wort gelegt, sie mulste es fixieren, andauernd schnell 
leise aussprechen und seine Bedeutung bekommen. 10 Sek. vor Schlufs 
des Versuches wurde ein Signal gegeben, und die Vp. wufste, dafs sie 
die Vorgänge, die von diesem Signal an auftreten würden, zu Protokoll 
geben müsse. Für das Problem, das normale Verständnis zu unter- 
suchen, eine recht eigenartige Methode! Mit Rücksicht auf die scharfe 
Kritik, die der Verf. an seinen Gegnern übt, hätte er dafür sorgen 
mögen, dafs seine Arbeit weniger der Kritik ausgesetzt ist. 
Korrxa (Giefsen). 


H Kuss, A Preliminary Experimental Stady of the Conscious Concomitants 
of Understanding. Amer. Journ. of Psychol. 22 (1), S. 14—64. 1911. 
Das Verständnis eines Wortes oder eines Satzes ist ein zeitlicher 
Vorgang, andere Vorgänge gehen ihm voraus, wieder andere folgen auf 
ihn, Die vorliegende Arbeit will nun die Beziehungen feststellen, in 
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denen die vorangegangenen und nachfolgenden Erlebnisse zum Verstandnis 
selbst stehen, und dann die Natur des Verständnisses selbst, das Be- 
deutungsbewulstsein, untersuchen. Methodologisch folgt der Verf. im 
grofsen und ganzen der Würzburger Schule. Es mufs als wenig glück- 
lich bezeichnet werden, dafs sich der Name „Ausfrage-Experiment“ für 
dies Verfahren einbürgert. Er ist geschaffen worden, um die Methode 
herabzusetzen, und trifft den Kern der Methode nicht. In Deutschland 
wird er auch von den Anhängern dieser Methode nie verwendet. 

Das Reizmaterial, das teils optisch, teils akustisch dargeboten wurde, 
bestand aus Worten und kurzen Sätzen, die entweder konkret oder 
abstrakt, leicht oder schwer zu verstehen waren. 

2 Arten von Reaktionen wurden verwendet: In der ersten aktiven 
hatte die Vp. die Instruktion, sobald sie den Reiz verstanden hätte, 
zu reagieren und die Bewulstseinsvorginge in der Hauptperiode su 
beschreiben. Doch wurde der Versuch nach 5 Sek. unterbrochen, wenn 
bis dahin ein Verständnis nicht erreicht worden war. Auch über diese 
Fälle wurde Protokoll aufgenommen. | 

Die zweite passive Reaktion bestand einfach darin, dafs die Vp, 
den Reiz anhören und darauf den Prozefs unbeeinflufst ablaufen lassen 
sollte, bis der Versuch nach 3 Sek. durch ein Signal unterbrochen werde. 


Zunächst wird die Abhängigkeit der Begleiterscheinungen, Vor- 
stellungen, Gefühle, von den natürlichen und technischen Bedingungen 
(Natur der Reize und Art der Darbietungen) untersucht, wobei eigentlich 
kaum ein neuer Gesichtspunkt herausspringt. Auf folgendes sei kurz 
hingewiesen: Eine besondere Art von Vorstellungen sind die akusto- 
motorischen oder optischen Reproduktionen des Reizes. Die ersten 
fanden sich vorzugsweise und fast immer bei optischer Darbietung, die 
zweiten nur bei akustischer (was dem Ref. nicht erstaunlich ist, in An- 
betracht dessen, dafs die Reize bis zur Reaktion exponiert blieben, für eine 
optischeVorstellung also auch nicht das geringste Bedürfnis vorlag). Ferner 
treten beide Arten von Reproduktionen vorzugsweise bei schwierigen 
Reizen auf. Unter den nachfolgenden Inhalten waren optische Erinne- 
rungsvorstellungen sehr häufig, und es scheint dem Ref. eine allgemeinere 
Bedeutung zu besitzen, dafs diese Vorstellungen, wo sie auftraten, immer 
den Schlufs des Vorgangs bildeten. An Organempfindungen oder -vor- 
stellungen, die so gern in der Psychologie als Lückenbüfser benutzt 
werden, fand sich sehr wenig vor, ihnen wird eine geringe Bedeutung 
zugeschrieben. Bei schwierigen Reizen wurde der Prozefs natürlich 
komplizierter. Das Bestreben zur Klarheit zu kommen, beherrscht den 
Vorstellungsablauf und kommt in Reproduktionen von Synonymen, 
Klangassoziationen usw. zum Ausdruck. Die Klassifizierung des Verf. 


scheint hier recht willkürlich, zu wenig von einem leitenden Gesichts- 
punkt beherrscht. 


In einem Exkurs vergleicht der Verf. die aktive und die passive 
Reaktionsweise und gibt der letzten den Vorzug, nicht nur für seine 
spezielle Fragestellung, sondern er zieht sie allgemein dem gewöhnlichen 


Literaturbericht. 383 


Assoziationsexperiment vor. Eine Frage von so grofser methodischer 
Wichtigkeit läfst sich jedoch nicht, wie es der Verf. tut, auf 2 Seiten 
adäquat behandeln, Ref. verzichtet daher auch auf eine Diskussion. 
Kurz sei auf den folgenden Abschnitt hingedeutet, in dem grofse Vor- 
sicht bei der Verwendung des Assoziationsexperiments in der angewandten 
Psychologie mit Recht betont wird. 

Wir kommen endlich zum Hauptproblem, der Frage nach der Natur 
des Bedeutungsbewufstseins. Auf Grund seiner Protokolle nimmt der 
Verf. 6 Arten des Verständnisbewufstseins an, vom blofsen Erkennungs- 
eindruck bis zur deutlichen Vorstellung. Dazwischen liegt der sehr 
wichtige Inhalt, den der Verf. Inhaltsgefühl nennt. Die Identifikation 
von Gedanken und konkreter Vorstellung mufs demnach fallen. Um 
den Kern des Bedeutungsbewulstseins noch schirfer herauszuarbeiten, 
diente eine weitere Versuchsreihe, in der die Vpn. neben der alten such 
die Aufgabe hatte, zu entscheiden, ob ein chinesisches Schriftzeichen 
einem vorher gezeigten gleich sei oder nicht. Die hierbei auftretenden 
Erlebnisse wurden mit denen beim Verstehen von Worten und Sätzen 
verglichen. Dabei ergab sich, dafs beiden Erlebnissen die Inhalte der 
Sicher- und Unsicherheit, Spannung und Lösung gemeinsam waren, dafs 
aber das Inhaltsgefühl allein beim Verständnisprozefs auftrat. Damit 
tritt dies in den Vordergrund des Interesses, und der letzte Abschnitt 
ist der Analyse dieses Inhalts gewidmet. Ausgehend von den Angaben 
einiger Vpn., es sei ein Gefühl von kommender Assoziation (woher wissen 
die Vpn. das, auf Grund welcher vorhandenen Inhalte machen sie 
diese Angaben ?|), versucht der Verf. dies objektiv zu bestätigen. Hier 
gibt er reine Theorie, denn die Tatsachen, die er anführt, lassen sich 
genau ebensogut anders deuten. Nach seiner Ansicht ist das Inhalts- 
gefühl und damit der Kern des Bedeutungsbewulstseins nichts als das 
Bewulstsein in der Entstehung begriffener Erregungen früherer Erlebnisse. 
Dafs diese Begriffsbildung total falsch ist, leuchtet ein. Das Bewulstsein 
ist eben Bedeutungsbewulstsein und nicht Bewulstsein von Erregungen. 
Von Erregungen weifs man nichts, wohl aber von dem was man ver- 
steht. So ist es auch ganz falsch, wenn der Verf. dies Bewufstsein ein 
direktes Gewahrsein von Vorstellungen (direct awareners of images them- 
selves) nennt. Die Folge dieser Auffassung ist die, dafs der Gedanke 
nichts ist als die primitivste und rudimentärste Form der Reproduktion. 

Der grofse Fehler, der diesen Ausführungen zugrunde liegt, ist die 
ständige Vermischung des deskriptiven und erklärenden Verfahrens. 
Reproduktion ist ein erklärender Begriff, bezeichnet keine Bewufstseins- 
tatsache, gerade umgekehrt ist es mit dem Begriff des Wissens. 

Das Problem müfste ganz anders gestellt werden: einmal eine 
Analyse des Bedeutungsbewufstseins in rein deskriptiven Begriffen und 
dann die Frage, was für Bedingungen müssen erfüllt sein, damit dies 
psychische Gebilde entsteht. Ob eine bestimmte Art reproduktiver Tätig- 
keit dazu nötig ist oder nicht, ist dann natürlich eine höchst wichtige 
Frage, die aber noch lange nicht gelöst ist und deren Lösung durch die 
vorliegende Arbeit kaum gefördert erscheint. Korrkıa (Giefsen). 
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Tu. V. Moore. The Process of Abstraction. An experimental study. 
Univ. of California Publ. in Psychol. 1 (2), 122 S. gr. 8%. Berkeley, Uni 
versity Press. 1910. 

M.s Experimente waren darauf angelegt, den Einflufs der Wieder- 
holung auf die Vorgänge der Abstraktion zu untersuchen. Komplexe 
aus 5 sinnlosen Figuren wurden in Intervallen von !/,”, '/,” lang exponiert 
(Ranscazures Gedichtnisapparat), und die Vp. hatte die Aufgabe, die 
einzige Figur herauszufinden, die sich in diesen Komplexen wiederholte. 
Es wurde gestoppt, sobald die Vp. sicher war, die gesuchte Figur erfalst 
zu haben, sonst nach 25 Expositionen. Die wiederkehrende Figur konnte 
immer dieselbe Stelle im Komplexe einnehmen, sie konnte unregelmälsig 
bald hier bald da auftreten und sie konnte endlich auch regelmäfsig 
wandern. Die Wiederkehr an derselben Stelle erwies sich als sehr wirk- 
sam, dagegen war der regelmäfsige dem unregelmäfsigen Wechsel nicht 
überlegen. Günstiger ist es auch, wenn die gesuchte Figur in der Nähe 
des Fixationspunktes liegt. Im übrigen werden diese Gesetsmälsigkeiten 
durchkreuzt durch die Einflüsse der Vorbereitung der Vp. und durch 
den wechselnden Grad der Auffälligkeit der einzelnen Figuren. 


Der Schwerpunkt der M.schen Untersuchung hat sich dann offen- 
bar durch die Ergebnisse selbst auf die Analyse der Abstraktions- 
prozesse verschoben. Er findet, dafs die Gruppen zunächst einen Ge- 
samteindruck hervorrufen, der dann zerstört wird, wenn die wiederholte 
sich hervordrängt. Es ist eine Hemmung der übrigen mit dem Auf- 
drängen der einen verbunden. Das ergibt sich, wenn man nachträglich 
feststellt, wieviel behalten wurde. Wie vollzieht sich die Auffassung 
der hervortretenden Figur? M. wendet sich gegen eine Anschauung, 
die der Ref. durch den Vergleich mit der Entwicklung des Bildes auf 
einer photographischen Platte im Bade charakterisieren würde Es 
handelt sich bei der Auffassung nicht ausschliefslich um eine Steige- 
rung des Klarheitsgrades des Bildes und seiner Teile. Es kommt die 
Erfassung seiner Struktur als wesentlicher Vorgang hinzu. Dafs das 
etwas anderes sein müsse als die Bildentwicklung schliefst M. vor allem 
aus dem, was die Vp. zu berichten weils, wenn es ihr nicht gelang, das 
Bild so festzuhalten, dafs sie eg zeichnend wiedergeben konnte. Sie 
kann dann oft noch mit Sicherheit angeben, es rei eine symmetrische 
Figur gewesen oder sie habe sich aus geraden und krummen Linien zu- 
sammengesetzt oder sie sei in sich geschlossen oder bestehe aus einem 
Dreieck und einer Elipse u. dgl. Sie kann dann nicht die Spur einer 
Vorstellung mehr in sich entdecken, aber der begrifflichen, „kategorialen“ 
Bestimmungen ist sie sich gewils. 


M. schreibt dem reinen Bildgedächtnis eine sehr geringe, dem Be- 
halten der begrifflichen Bestimmungen dagegen die Hauptrolle bei den 
Leistungen seiner Vpn. zu. Er machte denn auch eigene Versuche, in 
denen einzelne Figurengruppen das eine Mal begrifflich, das andere 
Mal rein bildmäfsig behalten werden sollten. Es gelingt seinen Vpn. 
nur unvollständig, jene „kategorialen“ Bestimmungen beim Einprägen aus- 
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zuschlieisen: trotzdem ergab sich zahlenmäfsig eine beträchtliche Über- 
legenheit der ersten Instruktion. 

Die Erörterung der Natur der „kategorialen“ Bestimmungen seiner 
Figuren führt M. zu einer Ablehnung der Ansicht, es handle sich da 
nur um gewisse Reproduktionstendenzen früherer Bilder oder gar um 
Gefühlserlebnisse. Er stellt sich für sein Gebiet auf die Seite des Ref., 
der sich in anderem Zusammenhang gegen die Wurptsche Anschauung 
von dem Gefühlscharakter aller jener Bewufstseinsinhalte, die nicht als 
Empfindungen oder deren Reproduktionsderivate angesprochen werden 
können, wenden mulste. K. Boiuuer (Bonn). 


Bericht über experimentelle Untersuchungen der Abstraktion: 


1. O. Kürre. Versuche über Abstraktion. Bericht ob d I. Kongrefs 
f. exper. Psychol. 8. 56—68. 1904. 

2. K. Mırrenzwer. Über abstrahlerende Apperzeption. Wundts Psychol. 
Stud. 2, S. 358—492. 1907. 

3. A. A. Grümsaum. Über die Abstraktion der Gleichheit. Ein Beitrag 
zur Psychologie der Relation. Arch. f. d. ges. Psychol. 12, 8. 340— 
478. 1908. 

4. T. V. Moors. The Process of Abstraction. An experimental study. 
University of California Public. in Psychol. 1, S. 13—197. 1910. 


1. Küupe erklärt: „Man versteht... unter der Abstraktion den Prozefs, 
durch den es gelingt einzelne Teilinhalte des Bewulstseins hervorzuheben 
und andere zurücktreten zu lassen. Von diesen letzteren, sagt man, 
wird abstrahiert, ..... sie gelangen nicht zur Geltung im Bewufstsein.“ 
(S. 56). Sein Schüler Grünsaum fügt hinzu (und was er sagt, dürfte wohl 
mit den Anschauungen KüLpzs übereinstimmen): „Solche Absonderung 
kann .. . an unselbständigen Teilinhalten eines Objektes, an gleichen 
Merkmalen mehrerer Objekte, an selbständigen Teilinhalten eines Gesamt- 
inhaltes, insofern sie durch diese oder jene Relation verbunden sind, 
vorgenommen werden.‘ (Grinsaum 8. 343.) 

Wenn Köüupe statt Abstraktion Aufmerksamkeit und statt abstrahiert 
bemerkt geschrieben hätte, würde er in dem oben Zitierten eine Defini- 
tion der Aufmerksamkeit gegeben haben, der mancher Psychologe bei- 
treten würde. 

Um nun den von ihm als Abstraktionsprozefs bezeichneten Prozefs 
näher zu untersuchen, exponiert K. vier sinnlose Silben tachistoskopisch. 
Die Expositionszeit war ein Achtel Sek. Die Silben waren verschieden- 
farbig geschrieben und hatten alle einen Abstand von 43 cm vom Fixa- 
tionspunkt. Der Abstand der Vp. vom Schirm betrug 4m. Die Gesamt- 
figur, welche die Silben bildete, wechselte von Versuch zu Versuch. 
Die Vp. bekam entweder die Aufgabe, die Gesamtzahl von sichtbaren 
Buchstaben zu bestimmen oder die Farben mit ihrer ungefähren Stellung 
oder die Gesamtfigur oder möglichst viele einzelne Elemente der Silben 
(Buchstaben) mit der Angabe des ungefähren Ortes zu bestimmen. „Die 
Vp. hatte mir sofort nach Verschwinden des Objekts zunächst die Be- 
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stimmung im Sinne der Aufgabe zu geben, und dann auf meine Fragen 
nach den anderen Teilinhalten zu antworten“ (S 58). 

Wenn Körre herauszustellen wünscht, wie es sich mit Antworten 
im Sinne der Aufgabe und den anderen Antworten verhält, um von dem, 
was im Gedächtnis behalten ist, auf das, was tachistoskopisch aufgefafst 
worden war, zu schliefsen, dann mufs man sein Versuchsverfahren als 
so unzweckmälsig bezeichnen, dafs es ohne Beweiskraft ist. Es ist ja 
bekannt, dafs das tachistoskopisch Aufgefasste sehr schnell aus dem 
Bewulstsein verschwindet. Und dadurch, dafs die Bestimmungen, die 
nicht im Sinne der Aufgabe waren, später zur Protokollierung gelangen, 
sind sie in unberechenbarer Weise benachteiligt. 

Von den Ergebnissen soll hier einiges erwähnt werden. „Die Ge- 
samtzahl der Aussagen ist durchweg am gröfsten, wo die Aufgabe mit 
der Aussage zusammenfällt“ (S. 58). Man versteht das nicht, denn 
unter Aussage versteht K. sowohl richtige als falsche als unbestimmte 
Aussagen, und die Vp. hatte zuerst die Bestimmung im Sinne der Auf- 
gabe zu geben und dann auf die Fragen des Versuchsleiters nach den 
anderen Teilinhalten zu antworten; demnach sollte doch die Zahl der 
Antworten stets die gleiche sein und genau der Zahl der Fragen ent- 
sprechen. Die Hauptergebnisse sind, „dafs die meisten richtigsten und 
bestimmtesten Aussagen da stattfinden, wo die Aussagen mit den Auf- 
gaben zusammenfallen“ (S. 61). Das hätte man bei dem von K. einge- 
schlagenen Versuchsverfahren voraussagen können. Auch dafs man die 
schwierigste Aufgabe am schlechtesten löst, erscheint selbstverständlich. 
Nicht ganz ohne Bedeutung, selbst wenn man die Versuchsfehler be- 
rücksichtigt, ist, dafs bei den Bestimmungen, die nicht im Sinne der 
Aufgabe waren, die am meisten litten, die an und für sich am schwie- 
rigsten waren. 


K. versucht auch zu ermitteln, wovon am leichtesten abstrahiert 
werden kann. Er geht dabei so vor, dafs er untersucht, welche von den 
Antworten, die nicht im Sinne der Aufgabe waren, am schlechtesten ausfiel. 
Es zeigte sich, „dafs von den Elementen und ihrer Zahl leichter abstra- 
hiert . . . werden konnte, als von den Farben und der Figur.“ Bei der 
Aufgabe, Zahl der Buchstaben anzugeben, fielen die Angaben der einzelnen 
Buchstaben relativ gut aus; aber bei der Aufgabe, Buchstaben anzugeben, 
schien die Angabe der Zahl der Buchstaben nicht günstiger gestellt. 
Farbe und Figur begünstigen einander gegenseitig. 


Ich mufs erwähnen, dafs ich schon deshalb alles Vorstehende mit 
Vorbehalt wiedergebe, weil ich die von K. mitgeteilte Tabelle nicht 
verstehe. Die Prozentzahl der richtigen, falschen, unbestimmten und 
unterbliebenen Aussagen sollte z. B. 100 werden. Oft ist es so; aber es 
kommt auch vor, dals die Prozentzahl der richtigen und falschen oder 
der richtigen und falschen und unbestimmten Aussagen 100 wird. 

Als Ergebnis der Selbstbeobachtung wird angeführt, dafs, wenn die 
Aussagen nicht der Aufgabe entsprechen, es dann geschehen kann, dafs 
die Farben nur als gleich oder verschieden oder als dunkel erscheinen. 
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oder dafs sie ohne Ortsbestimmung bleiben. „Bei der Figur ist die Vp. 
imstande, eine Figur richtig zu beschreiben, ohne über die Beschaffen- 
heit der sie begrenzenden Objekte irgend etwas unmittelbar im Bewufst- 
sein erlebt zu haben... . Die Vpn. glaubten tatsächlich die Eindrücke 
in der angegebenen Unbestimmtheit zu sehen, bzw. ... keine Farbe, 
kein Objekt wahrgenommen zu haben“ (S. 67). K. erwähnt, dafs diese 
Angaben zum Teil durch Mängel in der sprachlichen Bezeichnung und 
ein rasches Vergessen der Teilinhalte sich erklären lassen. Solange diese 
naheliegenden Annahmen nicht explicite widerlegt sind, genügen sie 
als Erklärung für alles, was in diesen Selbstbeobachtungen steht. 


2. Die Darstellung bei Mırtenzwey ist schwerfällig und unklar. 
Es werden in der Argumentation weitläufige und unnütze Zwischenglieder 
eingeschaltet, wodurch der Kernpunkt für den Leser verdunkelt wird. 
Wenn hier versucht werden soll, gewisse Hauptzüge der Darstellung 
wiederzugeben, geschieht es deshalb mit Vorbehalt. 

Zuerst gibt M. eine lesenswerte geschichtliche Einleitung, in der er, 
ohne Vollständigkeit zu beanspruchen, die Probleme der Abstraktion 
von Aristoteles bis heute verfolgt. 

M. will von allen Problemen der Abstraktion nur „die abstrahierende 
Beachtung [untersuchen], die eich an der individuellen und zwar sinnlich 
gegebenen Vorstellung vollzieht“ (8. 379). Diese Abstraktion gehört 
unter den Begriff der Apperzeption und wird dadurch spezifiziert, dals 
die Inhalte, die apperzipiert werden, Merkmale einer Vorstellung, un- 
selbständige Teilinhalte sind. Solche Teilinhalte sind z. B. Farbenton, 
Helligkeit, Form. 

Sein eigentliches Problem ist folgendes: „Die alltägliche Erfahrung 
zeigt, dafs ein Merkmal sehr wohl einen besonderen Bewulstseinsgrad 
erhalten kann, vor allem in dem extremen Fall der heraushebenden 
Beachtung“ (8. 383f.) M. will nun beweisen, dafs auch in der unpoin- 
tierten Auffassung den einzelnen Merkmalen eine gewisse Selbständig- 
keit zukommt, die sich darin zeigt, dafs sie unter sich verschiedene 
Bewufstseinsgrade haben. M. glaubt hierdurch eine populäre Auf- 
fassung zu widerlegen, die nach seiner Meinung annimmt, dafs die 
nichtbemerkten Merkmale völlige Einheit und Gradgleichheit haben, 
eine Auffassung, durch die grofse Rätsel entstünden. Wie ist es nämlich 
möglich, wenn den Merkmalen völlige Einheit und Gradgleichheit zu- 
geschrieben wird, durch blofsen Willensimpuls aus der Einheit eine 
Vielheit zu machen? Er hofft auch, durch diese Untersuchung Hume 
zu wiederlegen, nach dem die „Merkmale nichts ... als die begriff- 
lichen Produkte eines reflektierenden Denkens sind“ (S. 383). 

Um diese Selbständigkeit der einzelnen Merkmale zu demonstrieren, 
will M. die Bewulstseinsgrade der unbemerkten Merkmale einer Wahr- 
nehmung untersuchen. Nun fragt sich, was ist Bewulstseinsgrad? Be- 
wufstseinsgrad scheint bei M. gleich Klarheitsgrad zu sein und hat sehr 
viel mit der Apperzeption von Wounpr zu tun. M. scheidet mit Wunpr 


zwischen Klarheitsgrad und Erkennungsgrad — ein sehr schwieriges 
26* 
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Unternehmen. Erkennung ist Assimilationseffekt, und hier ist eine 
Nachwirkung früherer Erlebnisse wesentlich. Klarheit ist nach Wunpr 
eine ursprüngliche Dimension, wie Intensität oder Qualität, die erlebt, 
aber nicht beschrieben werden kann. M. gibt zu, „dafs verschiedenen 
Apperzeptionsgraden“ — offenbar gleich Klarheitsgraden — „anscheinend 
verschiedene Erkennungsgrade im Fortschritt von der unbestimmten 
generellen Erkennung zur speziellen entsprechen“ (8. 387). 

Der aktuelle Klarheitsgrad eines Elementes ist von seiner objektiven 
Eindrucksfähigkeit und von der Tätigkeit des Subjekts abhängig. Diese 
Tätigkeit wird Beachtung genannt, und Umfang und Intensität der Be- 
achtung sind umgekehrt proportionale Gröfsen in der Weise, dafs der 
Gradzuwachs durch Beachtung proportional der mit der Beachtung ein- 
tretenden Umfangseinengung ist. 


Wie werden nun diese Klarheits- oder Bewulstseinsgrade gemessen ? 
Wenn ein Merkmal verändert wird, dann springt es hervor und dieses 
Hervorspringen ist „von der Gröfse der Veränderung und von dem 
Bewufstseinsgrad des zu verändernden Elementes vor der Veränderung“ 
abhängig (S. 401). Wenn nun das Heraustreten in konstanter Gröfse, 
nämlich so, dafs es eben merklich ist, bewirkt wird, dann ist die Ver- 
änderungsgrölse dem Bewufstseinsgrad des Elementes umgekehrt pro- 
portional. Also Bewulstseinsgrad wird gemesen durch Bestimmung der 
Veränderungsschwelle. M.s Betrachtungen gelten nur unter Voraussetzung 
des Satzes: Bewulstseinsgrad eines maximal beachteten Elementes ist 
eine Gröfse, die konstant und für alle maximal beachteten Elemente 
dieselbe ist. Ausdrücklich gibt M. zwar diesen Satz nicht, stützt aber, 
genau betrachtet, alle seine Behauptungen auf ihn. Diese ganze von M. 
angestellte Betrachtung ist recht willkürlich; richtig ist vielleicht, dafs 
Unterschiedswelle und Aufmerksamkeit nicht ganz unabhängig von ein- 
ander sind. 


Wir können die Auffassung von M. in folgender Weise wiedergeben: 
Sind die ebenmerklichen Veränderungsgröfsen eines Elementes 
bei Beachtung und bei Nichtbeachtung V, und V, und seine Klarheite- 
grade bei Beachtung und Nichtbeachtung K, und K,, dann haben wir, 
indem q eine konstante ist, K, = q/V, und K, = q/V, und also K,/K, 
= V,/Vs.. Wenn V, und V, experimentell bestimmt werden, und wenn 
K, konstant ist, dann kann K, offenbar berechnet werden. Wenn es 
sich nun zeigt, dafs V,/V, für verschiedene Merkmale verschieden aus- 
fallt, dann hat M. offenbar nach seiner Auffassung bewiesen, dafs die 
Klarheitsgrade der unbemerkten Merkmale nicht gleich sind. Diesen 
Betrachtungen zufolge mufs also M. Schwellenwerte bestimmen und 
zwar sowohl für den Fall, dafs die Merkmale, deren Verinderungswerte 
er bestimmen will, unbeachtet als für den Fall, dafs sie beachtet sind. 

Der Hauptteil seiner ersten Versuchsanordnung war eine 2 cm 
grofse runde Scheibe, die sich 40 cm von der Vp. befand (Gesichts- 
winkel ca. 3%. Wenn die Vp. sich an dieser Scheibe, die einmal in 
der Sekunde tachistoskopisch exponiert wurde, eatt gesehen hatte, konnte 
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‘sie durch eine Handbewegung eine neue Scheibe zum Vorschein bringen, 
an derselben Stelle, wo die erste Scheibe erschienen war. Diese neue 
Scheibe erschien nur einmal. Sie konnte ein wenig grölser oder kleiner 
oder heller als die erste Scheibe sein oder sie konnte nach oben oder 
unten oder rechts oder links gegen die Lage der zunächst betrachteten 
Scheibe verschoben sein. Die Vp. sollte nun sagen, ob sie eine Ver- 
änderung gesehen hatte, und dann, welche Veränderung sie gesehen 
hatte. Nach diesem Verfahren konnten von der Vp. sowohl Schwellen, 
bei denen sie vorher von der Art der Veränderung unterrichtet 
wurde (wissentliches Verfahren) als auch Schwellen, bei denen dies 
nicht der Fall war (unwissentliches Verfahren) ermittelt werden. Die 
Unwissentlichkeit versuchte M. teils durch die Instruktion und teils 
dadurch aufrecht zu erhalten, dafs er in die Reihe der Versuche, in welcher 
eine bestimmte unwissentliche Schwelle zu ermitteln war, immer wieder 
Versuche anderer Variationshinsichten einstreute. Aber man mufs not- 
wendigerweise einige Veränderungen bevorzugen, um zu geschlossenen 
Resultaten zu kommen. Dadurch wird unwillkürlich eine Einstellung der 
Aufmerksamkeit in bestimmte Richtungen veranlafst, und sie ist nicht 
unmittelbar zu beseitigen. Es scheint, dafs M. die Resultate, die ihm 
in Hinsicht der Unwissentlichkeit nicht als zuverlässig erschienen, in 
seiner Berechnung nicht berücksichtigte — eine gefährliche Methode. 


Es sollen zuerst die Schwellen beim wissentlichen Verfahren wieder- 
gegeben werden. Für die Vergröfserung ergab sich als Mittelwert für 
alle Vpn. eine Unterschiedsschwelle von 0,3 mm (0,3 mm entspricht einem 
Gesichtswinkel von 3’). Diese Schwelle war sofort konstant und unter- 
lag kaum einem Übungseinflufs. Die Verkleinerungssch welle war 0,65 mm, 
also mehr als doppelt so grofs wie die Vergröfserungsschwelle Wir 
haben früher gesehen, dafs nach M. der Bewulstseinsgrad eines Merk- 
males vor der Veränderung proportional der eben merklichen Verände- 
rungsgröfse ist. Danach sollten die obere und untere Schwelle nahezu 
gleichgrofs sein, was sie nicht sind; also sind die Voraussetzungen M.s 
durch die Tatsachen seiner Versuche widerlegt. Um sich zu retten, 
hätte M. etwa auf einen konstanten Fehler hinweisen können, tut es 
aber nicht hier. 


Für Horizontalverschiebungen fand er für die verschiedenen Vpn. 
Schwellen zwischen 3 und 0,5 mm; für Abwärtsverschiebungen erhielt 
er nach genügender Einübung ziemlich regelmäfsig den Schwellenwert 
0,5 mm. Für die Aufwärtsbewegung dagegen betrug die Schwelle etwa 
3 mm. Hier entdeckte er nun, dafs der subjektive Nullpunkt gegen 
den objektiven verschoben war. Bei der Vp. Wirtu war diese Verschiebung 
2 mm. 

Bei der Helligkeit waren die individuellen Differenzen sehr grofs. 
Die Schwellen schwankten zwischen 3°% und 20%, der Ausgangshelligkeit. 

Es ist beachtenswert, wie nahe viele von diesen Schwellenwerten 
an den Schwellenwerten liegen, die man unter sehr günstigen Be- 
dingungen erhalten würde. 
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Nun zu den Schwellen bei unwissentlichem Verfahren. Bei der 
Vergröfserung zeigte sich keine Veränderung der Schwelle; bei der 
Verkleinerung stieg die Schwelle, und im Mittel betrug das Verhältnis 
der Schwelle beim wissentlichen zur Schwelle beim unwissentlichen 
Verfahren 0,75. Dies „besagt, dafs der Verkleinerung im unwissentlichen 
Verfahren nur dreiviertel des Bewulstseinsgrades zukomme, den sie im 
wissentlichen Verfahren erhalten kann“. M. vergifst hier, dals man nach 
ihm mittels der Schwelle nicht Bewufstseinsgrad der Veränderung-, son- 
dern Bewulstseinsgrad des Elementes vor der Veränderung bestimmt, 
eine Annahme, die an und für sich noch willkürlicher ist. - 

Für die Lageveränderung waren bei wissentlichen Verfahren die 
Schwellen kleiner als bei unwissentlichem. Bei den verschiedenen Vpn. 
lag das Verhältnis der Schwelle beim wissentlichen zur Schwelle beim 
unwissentlichen Verfahren zwischen 0,62 und 0,71. 

Bei der Vp. Wetu betrug der Mittelwert des Verhältnisses der 
Helligkeitsschwellen beim wissentlichen und unwissentlichen Verfahren 
0,43; bei Vp. Kl. war der Mittelwert 0,66; bei Vp. L. war der Mittelwert 
1,00. Dieser grofse Wert, meint M., zeigt, weil die Schwelle für L. an 
und für sich so grofs ist, dafs die erstrebte Beachtung nicht. erreicht 
wurde. Bei dem Wert 1,00 für das Verhältnis zwischen wissentlicher 
und unwissentlicher Vergröfserungsschwelle ist dieser Schlufs nicht 
erlaubt, weil hier die Veränderungsschwelle überhaupt so klein ist. 

Im allgemeinen kann gesagt werden: die Untersuchung der Verhält- 
nisse zwischen Schwellen beim wissentlichen und unwissentlichen Ver- 
fahren hat ergeben, dafs dieses Verhältnis verschieden ist für die ver- 
schiedenen Merkmale. 

Die zweite Versuchsanordnung unterscheidet sich von der ersten 
dadurch, dafs statt der einfachen Scheibe eine dunkle Scheibe dargeboten 
wurde, an der 6 kleine helle Kreise möglichst unregelmäfsig angebracht 
waren. Diese Kreise waren von verschiedener Gröfse und Helligkeit. 
Sie bilden eine gewisse Einheit, worin doch die einzelnen Flächenele- 
mente ziemlich selbständig sind. Der einzelne Kreis konnte verschoben 
und vergröfsert und seine Helligkeit konnte gesteigert werden. Man 
konnte auch auf einmal alle Kreise um ihren gemeinsamen Mittelpunkt 
drehen oder alle auf einmal aufhellen. In dem letzteren Falle wurde 
meistens nur die Aufhellung eines Kreises bemerkt. 


M. bestimmt wie früher Schwellen beim wissentlichen und un- 
wissentlichen Verfahren. Bei den unwissentlichen Bestimmungen zeigte 
sich, dafs selten ein Urteil hinsichtlich des Ortes, häufiger aber hinsicht- 
lich der Art der Veränderung falsch oder unbestimmt war. War der 
Ort nicht aufgefafst, so war das Urteil hinsichtlich des Ortes eher un- 
bestimmt gelassen als falsch. Im allgemeinen waren die Schwellen am 
grölsten, wenn das Verfahren in jeder Beziehung unwissentlich war. 
Kleiner wurden die Schwellen, wenn die Vp. wulste, dafs eine bestimmte 
Schwelle, z. B. die Helligkeitsschwelle, zu bestimmen war, ohne den 
Ort der Veränderung zu kennen. Noch kleiner wurden die Schwellen, 
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wenn die Vp. wulste, an welchem Ort die Schwelle zu bestimmen war, 
ohne die Hinsicht zu kennen. Am kleinsten wurden die Schwellen, wenn 
die Vp. sowohl Ort als Hinsicht der Veränderung kannte. 

Von Interesse ist, dafs hiernach die sozusagen geometrische Ein- 
engung der Apperzeption (distinctio naturae) kleinere Schwellen gibt als 
die Einengung nach einer gewissen Änderungshinsicht (distinctio rationis). 

Wenn die apperzeptive Einengung geometrisch war, dann wurden 
die Schwellen bei den nicht beobachteten Kreisen sehr grofs, ja man 
konnte einen Kreis ganz auslöschen, ohne dafs die Vp. es bemerkte. 
Viel weniger beeinflufste die Einengung in irgendeiner abstrakten Hin- 
sicht die Schwellen der unbemerkten Hinsichten, worin M. etwas 
Charakteristisches fir die abstrahierende Apperzeption sieht. 

Wie man erwarten konnte, spielen gewisse sich unwillkürlich auf- 
drängende Beziehungen zwischen den Kreisen eine Rolle bei den 
Schwellenbestimmungen. Bildeten z. B. drei von den Kreisen zu- 
nächst in Vereinigung eine nur schwach gekrümmte Kurve, so dafs bei 
einer Verschiebuug des mittleren Kreises in einer gewissen Richtung 
die Kurve beinahe eine gerade Linie wurde, so wurde diese Verschiebung 
leichter aufgefafst als die Verschiebung in der entgegengesetzten Rich- 
tung. — M. gibt mehr Beispiele dieser Art; aber es würde zu weit führen, 
hierauf näher einzugehen, zumal, da man nicht weils, wie weit diese 
Erscheinungen an das tachistoskopische Seben gebunden sind. 

Gewisse Übungserscheinungen sollen erwähnt werden. Die Auf- 
fassung der Lageveränderung eines Kreises hat eine einübende Wirkung 
für die Lageauffassung aller Kreise, die der Aufhellung eines Kreises 
für die Helligkeitsauffassung aller Kreise usw. Dagegen wird durch die 
Darbietung von Veränderungen einer bestimmten Art die Auffassung 
der anderen nicht nur nicht geübt, sondern sogar benachteiligt. M. gibt 
ein Beispiel hierfür und sagt dann: „Die ganze Erscheinung ist um so 
auffälliger, als sie zeigt, wie zwei extensive Veränderungshinsichten 
(Lage und Gröfse) einander fremd gegenüberstehen. Diese Besonderung 
der abstrakten Hinsichten durch die Übung im Gegensatz zur Mitübung 
innerhalb einer Qualität dürfte schlagender als alles andere ihre psy- 
chische Selbständigkeit beweisen“ (S. 463). 


8. „Die Abstraktionsaufgabe, die wir uns gestellt haben“, sagt Grün- 
BAUN, „ist die Absonderung zweier gleicher selbständigen Elemente von 
einer wechselnden Zahl der ungleichen“ (8. 344). 


Seine Versuchsanordnung war folgende: Er projizierte auf einen 
Schirm Figuren, die ziemlich kompliziert waren. Die Vp. safs 4,25 m 
von diesem Schirm entfernt. Die Figuren zerfielen in zwei Gruppen, die 
durch einen Schrägstrich voneinander getrennt waren. Diese Gruppen 
bestanden aus 2X2 oder 2X3 bis 2X6 Figuren, die alle verschieden 
waren mit Ausnahme von 2, von denen sich eine in jeder Gruppe befand. 
Diese gleichen Figuren wechselten ihre Lage von Fall zu Fall, und es 
wurde darauf geachtet, dafs die Gesamtkonturen den Vpn. keine Hilfs- 
mittel für die Erkennung der Figuren geben konnten. Die Distanz 
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zwischen den entferntesten Punkten der Zeichnung wurde konstant ge- 
halten und war 1,65 m. Das entspricht einem Gesichtswinkel von un- 
gefihr 21°. Die Expositionszeit betrug 3 Sekunden; es waren also nicht 
tachistoskopische Versuche. 


An jedem Tage wurde nur mit Gruppen von einer bestiamen Zahl 
von Figuren gearbeitet. Mit Hinsicht auf die Zahl der Figuren war das 
Verfahren also wissentlich. Die Versuche wurden innerhalb dreier 
Semester durchgeführt und zwar so, dafs im ersten Semester Gruppen 
von 3 und 4 Figuren, im zweiten Gruppen von 2 und 5 und im dritten 
Gruppen von 6 Figuren zur Anwendung kamen. Die Instruktion lautete: 

„Die Aufmerksamkeit ist auf das ganze Feld möglichst gleichmäfsig zu 
verteilen. Sie haben keinen besonderen Punkt zu fixieren. .... Die 
Aufgabe besteht vor allem darin, zwei gleiche Elemente herauszufinden. 
Nachdem das geschehen ist, haben Sie auch andere Figuren zu beachten.“ 
(8. 354.) Die erste Aufgabe wurde als Hauptaufgabe, die zweite Aufgabe 
als Nebenaufgabe bezeichnet. Später mufste die Vp. die gefundenen 
Elemente, vor allem die gleichen Figuren, zeichnen. Nach dem Zeichnen 
bekam sie die exponierten Figuren zu sehen und hatte die Frage: Was 
ist aufserdem bekannt? zu beantworten. Hierdurch erreicht G. eine 
recht gute Abstufung hinsichtlich der Nebenaufgabe. Man mufs nämlich 
annehmen, dafs das Wiedererkennen eine geringere Leistung als das 
Zeichnen ist, weil man alle die Figuren, die man zeichnen kann, auch 
wiedererkannt haben würde, aber umgekehrt könnte man nicht alle 
wiedererkannten Figuren auch zeichnen. Von der geringeren Leistung 
läfst sich auf eine ursprünglich mehr flüchtige Auffassung schliefsen. 


G. beschreibt verschiedene Einzelformen des Findens der Gleich- 
heit (S. 375 ff.). Er hat die Formen in acht Stufen geordnet. Die 1. Stufe 
ist die ziemlich seltene Stufe per exclusionem. „Die Gleichheit [wird] 
auf Grund vollständiger Kenntnis aller Figuren gefunden, indem jede 
nicht ‚gleiche‘ Figur aus der Betrachtung ausgeschlossen wird.“ — Bei 
der 2. Stufe betrachtet die Vp. „die eine Gruppe ohne besondere An- 
strengung, geht zu den anderen über (wiederholt manchmal die Wanderung) 
und erkennt eine Figur als ‚schon da-gewesen‘.“ — Bei der 3. Stufe wird 
plötzlich eine Figur ausgezeichnet, sie hebt sich hervor, und das ge- 
schieht, ohne dafs man weils, dafs sie dje gleiche ist; die Gleichheit wird 
konstatiert, indem nachher die korrespondierende Figur gefunden wird 
oder von selbst auffällt. „Sehr oft wunderte sich die Vp. nach dem 
Versuche, wenn ihr das exponierte Blatt gezeigt wurde, die Figur so 
eigenartig hervorgehoben zu haben, ‚die gar nicht so auffällig war‘... 
Dieser eigenartigen Hervorhebung ist irgend welcher bewufsten Beziehung 
zu der Aufgabe völlig fremd; nur nachträglich erweist sich die hervor- 
gehobene Figur als die gleiche.“ — Die zwei nächsten Stufen werden 
dadurch charakterisiert, dafs bei der Hervorhebung eine mehr oder 
weniger deutliche Ahnung der Gleichheit vorhanden ist. Aber auch hier 
wird „eine Figur hervorgehoben; die andere korrespondierende Figur 
wird gefunden, nachdem schon eine gewisse Prädisposition für diese 
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G. untersucht die Nebenleistung bei unvollzogener Hauptleistung 
und findet sie etwas gröfser als bei vollzogener Hauptleistung, was er 
teilweise durch eine gewisse Schwierigkeit, von der vollzogenen Haupt- 
leistung loszukommen, und teilweise durch rückwirkende Hemmung von 
seiten der Hauptaufgabe auf die Nebenaufgabe erklären will. 

‘Nicht ohne Interesse ist, was G. von der Wirkung .der gleichen 
Figuren bei nicht vollzogener Hauptaufgabe sagt. Wir haben früher ge- 
sehen, dafs die Gleichheit durch eine gewisse Hervorhebung der einen 
Figur sich vor der Gleichheitssetzung zeigen kann. Damit stimmt es 
sehr schön, dafs es oft geschieht, dafs, „obgleich die Gleichheit nicht 
konstatiert wird, eine von den gleichen Figuren auf eine besondere Weise 
gegeben ist. Sie ist sozusagen schon etwas hervorgehoben“ (8. 430). 
Es geschieht häufig, dafs die eine gleiche Figur gezeichnet wird. 

Gewisse Beobachtungen hinsichtlich des Verhältnisses zwischen 
der Deutlichkeit der gesehenen Figuren und dem Gleichheitskonstatieren, 
sowie eine Behauptung, die das Gefühl der Sicherheit betrifft, werden 
wir bei Moore näher besprechen. G. will zwischen Apperzeptions- 
bewulstsein und Relationsbewulstsein scharf scheiden. Klarheitsgrad 
soll für die erste, Sicherheitsgrad für die zweite charakteristisch sein. 


4. In seiner ausführlichen Einleitung referiert Moog die Arbeiten 
von Gattox, Risor und Biner und der Würzburger Schule; die Ergeb- 
nisse letzterer findet er durch seine Untersuchung bestätigt. Auch die 
vorstehend schon besprochenen Arbeiten über Abstraktion werden referiert. 

M. definiert Abstraktion in folgender Weise: Bei der Abstraktion 
wird ein Element aus einer Gruppe isoliert und wird als identisch mit 
etwas innerhalb einer anderen Gruppe Gefundenem erkannt (S. 122). Er 
will Abstraktion in diesem Sinne bei unselbständigen Merkmalen unter- 
suchen, verwendet aber Elemente, die sonst relativ selbständig sind, die 
er durch einen Kunstgriff, die tachistoskopische Vorführungsweise, für 
seine Zwecke brauchbar macht, Er sagt ungefähr: man kann eine Gruppe 
von geometrischen Figuren betrachten, als ob sie eine Gruppe von 
Qualitäten wäre. Es zeigt sich, dafs, wenn man eine solche Gruppe nur 
eine viertel Sekunde beobachtet, sie in viel höherem Grad als etwas ein- 
heitliches erscheint, als man denken würde. Werden nun mehrere 
solcher Gruppen nacheinander exponiert, dann kann man es so einrichten, 
dafs eine Figur in jeder Gruppe sich wiederholt und zwar so, dafs über- 
haupt nur diese Figur sich wiederholt. Diese Figur kann als die zu 
abstrahierende Qualität betrachtet werden. M. instruierte nun die Vp. 
dahin, nach dieser sich wiederholenden Figur zu suchen. Die Vp. soll 
also, wie wir sagen können, eine Aufgabe realisieren; sie soll nicht den 
Begriff der Gleichheit oder der sich wiederholenden Figur zuerst bilden, 
sondern den schon gebildeten Begriff sollte sie in der Wahrnehmung 
anschaulich erleben — realisieren. (Eigentlich handelte es sich auch bei 
KöLre und bei Grünsaum um Realisierungen solcher Aufgaben.) 

Von Einzelheiten seiner Anordnung seien erwähnt: In jeder Gruppe 
waren 5 ziemlich komplizierte Figuren. Jede Gruppe wurde eine viertel 
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Sekunde exponiert. Die Expositionen folgten nacheinander mit Zwischen- 
pausen von einer viertel Sekunde. Sogleich, wenn die Vp. die sich 
wiederholende Figur gesehen hatte, sollte sie durch eine Handbewegung 
die Reihe der Expositionen abbrechen. Die Vp. brauchte nicht die sich 
wiederholende Figur in allen ihren Einzelheiten zu kennen. Die Zahl 
der nötigen Expositionen .schwankte zwischen bh und 20. Selbst- 
beobachtungen sollten abgegeben werden. Hauptsächlich sollte die Vp. 
die Frage beantworten: Was haben Sie zuerst bemerkt? 

Wie wird nun die sich wiederholende Figur aufgefafst? Ich gebe 
einige der Selbstbeobachtungen wieder, dieM. nicht ausführlich sondern 
in schematischer Weise mitteilt. Es war die Vorstellung irgendeiner 
Figur da, aber kein bestimmtes Wissen von der Art der Figur. Solche 
Aussprüche kamen ziemlich :oft vor. Die Vp. konnte auch bemerken, 
dafs die Figur symmetrisch oder unsymmetrisch war, ohne gleichzeitig 
die genaue Form zu erkennen. Einzelheiten konnten deutlich sein, ohne 
dafs die ganze Figur. es war, umgekehrt konnten die Konturen ohne 
Einzelheiten aufgefafst werden, z. B in der Mitte der Figur wurde zu- 
erst etwas Rundes bemerkt. Bei Figuren, in die man sozusagen eine 
Achse hineinlegen konnte, konnte die Vp. die Form der Figur ziemlich 
klar haben, ohne zu wissen, wie die Achse orientiert war. Oft geschah 
es, dafs die Vp. die Figur um die Achse symmetrisch umlagerte oder 
andere Umlagerungen vornahm. M. will diese Phänomene, die schon 
Grinpaum erwihnt hat, durch Blickbewegungen erklären. In verschie- 
dener Mischung können Gesamtform und Einzelheiten deutlich sein; was 
da ist, wird, wie M. sagt, in irgendeine geistige Kategorie eingeordnet, 
die Figur wird als rund oder eckig, als teilweise aus zwei Dreiecken be- 
stehend, aufgefafst, usw. Danach ist es natürlich möglich, dafs die Vp. 
nachher weils, dafs die Figur aus gebogenen Linien besteht, ohne dafs 
sie doch die Figur zeichnen kann. Es ist wahrscheinlich das Gedächt- 
nis, das sich verschieden verhält mit Hinsicht auf die visuellen Bilder 
und die sozusagen in der Wahrnehmung stattfindende begriffliche 
Fassung, und diese alten wieder-aufgefrischten Wahrnehmungsbegriffe 
haften offenbar besser als die visuellen Bilder. M. nimmt in solchen 
Fällen an, dafs wir hier Perzeptionen (d. h. das Resultat des Perzeptions- 
_ prozesses) von Gesichtsobjekten haben, ohne dafs anschauliche Gesichts- 
bilder vorhanden sind. Diese bildlosen Bewulstseinsinhalte betrachtet 
er als die wesentlichen Elemente der Produkte der Perzeptions- und 
Abstraktionsprozesse. 

Was geschieht nun, wenn die sich wiederholende Figur erkannt 
wird, mit den anderen Gliedern der Gruppen? Sie werden beinahe ganz 
vergessen, und M. betrachtet das als eine Wirkung der Auffassung des 
zu abstrahierenden Elementes. Das ermittelt er dadurch, dafs er seine 
Vpn. auffordert, die Figuren zu zeichnen, deren sie sich noch erinnern, 
und er vergleicht dann Expositionsreihen, wo eine sich wiederholende 
Figur nicht erkannt wurde mit im Sinne der Aufgabe gelungenen Reihen. 
Es stellte sich heraus, dafs im ersten Falle viel mehr Figuren gezeichnet 
wurden ale im zweiten. 
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M. geht nun dazu über, aus folgendem Grund gewisse Faktoren 
des Gedächtnisses zu untersuchen: Um die sich wiederholende Figur zu 
erkennen, mufs man gie zuerst perzipieren, dann im Gedächtnis behalten, 
um sie am Ende wiederzuerkennen. Er untersucht u. a, wie man unter 
verschiedenen Verhältnissen die Figuren reproduzieren kann, und be- 
kommt bessere Resultate, wenn man mit, als wenn man ohne Hilfen 
lernt. 

Wir werden nun den nach M. letzten Teil der Lösung der Aufgabe 
behandeln, also die Wiedererkennung der sich wiederholenden Figur. 
Er teilt mit, dafs die Vp. oft am Ende einer Expositionsreihe sagte, dafs 
sie die Figur zwei, drei, ja sogar viermal gesehen zu haben glaubte, ohne 
die Expositionen zu unterbrechen, obwohl es streng betont wurde, dafs 
nach dem erstmaligen Erkennen mit der Unterbrechung nicht gezögert 
werden dürfte. Es scheint mir wahrscheinlich, dafs man es hier mit 
einer Art von Erinnerungstäuschung zu tun hat. M. will solche Angaben 
durch die Annahme einer beträchtlichen Zeit der Entwicklung des 
Wiedererkennungsprozesses erklären. Was sich hier entwickelt, ist nach 
ihm etwas, das in der Perzeption nicht eingeschlossen ist, nämlich das 
Element der Sicherheit oder Unsicherheit, und indem er sich auf die 
Selbstbeobachtungen seiner Vpn. stützt, bestätigt er, was schon GRÜNBAUM 
gefunden hat, dafs das Bewufstsein der Sicherheit sich unabhängig ent- 
wickelt von der Entwicklung der Perzeption der Figur. Mit jedem Grad 
der Vollkommenheit der Perzeption kann jeder Grad der Sicherheit des 
Wiedererkennens koexistieren. Diese Ergebnisse sucht er zu erhärten 
durch Selbstbeobachtungsversuche, in denen die Zahl der Expositionen 
kleiner war als die Durchschnittszahl der zur Lösung der Aufgabe 
nötigen Expositionen. — Das Element der Sicherheit besagt nach M., 
dafs der Wiedererkennungsprozefis im Gegensatz zum Perzeptionsakt ein 
Urteil oder ein suspendiertes Urteil in sich schliefst, das nicht sprach- 
lich formuliert zu werden braucht; und in diesem Zusammenhang be- 
hauptet er, dafs Perzeptionsakte vom Wiedererkennungsakte essentiell 
verschieden und weniger entwickelte geistige Zustände sind. 


Es fragt sich, ob Sicherheit und Unsicherheit nicht auch bei den 
Perzeptionen anzutreffen ist; es scheint mir so, nämlich, sobald wir uns 
nicht so verhalten, dafs wir die Perzeptionen nur als psychische Tat- 
sachen betrachten, sondern wie es gewöhnlich geschieht, auf das, was 
objektiv da ist, eingestellt sind. 


Wir können folgende Überlegung anstellen, um gewisse Quellen 
des Gefühls der Unsicherheit bei dieser Art von Versuchen anzudeuten. 
Die sich innerhalb einer Expositionsreihe wiederholende Figür nennen 
wir ap, wo p besagt, zu welcher Gruppe sie gehört. Wir haben also 
du Ga de... Op... Dazu die entsprechenden Perzeptionen b, b, b... 
bp.... An und für sich brauchen diese Perzeptionen keine Ähnlichkeit 
miteinander zu haben; einmal kann etwas Rundes perzipiert werden, ein 
anderes Mal etwas Symmetrisches. Wenn nun die Vp. sich nach ihren 
Perzeptionen als solchen richtet und zweimal in derselben Weise nur 
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etwas Rundes perzipiert (obwohl viel mehr zu perzipieren war), dann 
kann sie die Expositionsreihe unterbrechen mit dem Gefühl der Bicher. 
heit. Aber höchstwahrscheinlich wird sie im allgemeinen mehr objektiv 
eingestellt sein und wird durch ihr Wissen vom Charakter der Figuren 
ihre Perzeptionen als sehr unzureichend betrachten; dadurch kann sie 
unsicher werden. Aber auch wenn die Vp. weifs, dafs Gleichheit da 
sein soll, kann sie von einer gewissen Ähnlichkeit auf Gleichheit 
schliefeen, und auch hier kann sich Unsicherheit einstellen. Diese 
ganz rohe Andeutung soll nur zeigen, wie kompliziert die Verhältnisse 
hier liegen. 

Die Untersuchung darüber, was bei der Abstraktion eigentlich ge- 
schieht, ist durch M. nicht viel gefördert worden. Er gibt eine durch 
eine Theorie bestimmte Definition der Abstraktion und macht dann 
Versuche, wo Anordnung und Instruktion so eingerichtet sind, dafs die- 
jenigen Prozesse, die er als Abstraktionsprozesse bezeichnet, in Gang 
kommen müssen. Diese Prozesse hat er recht gründlich untersucht. 

Epaar Rusın (Göttingen). 


T. Oxase. An Experimental Study of Belief. Amer. Journ. of Psychol. 
21 (4), S. 563—5696. 1910. 

Das belief-Erlebnis soll beschrieben werden. Methode: a) Einzelne 
Sätze oder mathematische Gleichungen werden den Beobachtern vor- 
gelegt, in wenigen Fällen vorgelesen. Die Beobachter sollten die Sätze 
aufmerksam lesen, bzw. anhören, aufpassen, ob sie belief oder disbelief 
hervorriefen, darauf mit geschlossenen Augen ihre Erlebnisse zu Pro- 
tokoll geben. b) Statt der einzelnen Sätze wurden Satzpaare verwendet. 
Warum der Autor diese Methode „Methode der paarweisen Vergleichung“ 
nennt, ist unverständlich, auch ist nicht zu ersehen, was der wesent- 
liche Unterschied der beiden Methoden ist. 

Resultat: Ausgesprochene belief- oder disbelief-Erlebnisse sind im 
Leben selten und treten auch im Versuch erst allmählich infolge der 
wachsenden Wirkung der Aufgabe auf. Es ist nicht notwendig ein 
affektives Erlebnis. Es ist entweder ein direktes (straightforward) Er- 
lebnis, belief ist dann Kinästhesie oder optische Vorstellung oder 
innere Sprache. Oder “es ist in einem anderen Bewulstseinsinhalt ent- 
halten. In diesem Falle ist die Bewufstseinsrepräsentation nur in dem 
Ablauf der Inhalte gegeben, neben diesen aber nicht vorfindbar. Belief 
und disbelief sind Inhalte der gleichen Art. Das Bewultsein der Sicher- 
heit und Unsicherheit ähnelt dem belief, disbelief-Bewufstsein ist nur 
stärker affektiv. 

Kritik: 1. Die E EE der Versuche ist mangelhaft, es ist 
nicht angegeben, wie lange etwa der Einzelversuch gedauert hat, noch 
wie viele Versuche hintereinander ausgeführt wurden, was beides zur 
Beurteilung der Aussagen von Wichtigkeit ist. 2. Die 4 Hauptversuchs- 
personen hatten an einem Seminar einer Übung über die Gedankenpsycho- 
logie in Cornell (vermutlich also unter Leitung von Prof. Tırcuenss, sicher 
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in seinem Sinne) teilgenommen. Die in wichtigen Punkten abweichen- 
den Aussagen der 2 anderen Vpn. werden als „Kundgaben“ abgetan. 
3. Infolgedessen läfst sich sowohl in den Aussagen selbst, wie in der 
Verarbeitung der Einflufs der Theorie nicht verkennen. Zum Beweis 
folgende Aussagen: Vp. GeissLeR: „Ich glaube die Erinnerungsvorstellung 
verschmilzt mit der Behauptung, und das ist die Zustimmung (accep- 
tance)“. Derselbe erklärte, als ihm zum Zweck der Kontrolle der NL 
eine Zusammenstellung der mit ihm gewonnenen Resultate vorlas, dafs 
die Beschreibung vollständig sei; andere Inhalte, als die erwähnten 
motorischen, visuellen, akustischen und emotiven seien nicht im Be- 
wufstsein gewesen; aber er wäre überzeugt, dafs belief — diesbelief ein 
von der Aufgabe determinierter Ablauf der Bewulstseinsprozesse sei. 

Vp. V.: „Gefühl der Sicherheit, das ich nicht analysieren kann; 
aber ich glaube, das Atmen hat den gröfsten Anteil daran“ _ 

Vp. C.: „Ich hatte einen hohen Grad von Gewilsheit, die, wie ich 
glaube, zuzuschreiben ist (due) der Klarheit meiner visuellen Vor- 
stellungen und der Leichtigkeit, mit der sie ineinanderpafsten.“ 

Dieselbe Vp. gab beim Verlesen der Zusammenfassung auf die 
Frage nach einem unanschaulichen Inhalt an, sie hätte allerdings mehrere 
Bewufstseinslagen erlebt, die sie unter den vorliegenden Bedingungen 
und in der verfügbaren Zeit nicht hätte analysieren können. Einige 
von diesen wären indessen von ihren Vpn. bei den von ihr geleiteten 
Versuchen über Bewufstseinslagen analysiert worden! Diesen Aussagen 
stehen andere gegenüber, die bei den Schlufsfolgerungen nicht berück- 
sichtigt worden sind: 

Vp. J.: „Belief war nichts mehr als die Bedeutung [des Satzes] und 
die gedachten Worte.“ 

Vp. P. (eine der zwei Nebenvpn.): „Erlebnis des Widerspruchs 
(feeling of disagreement) und Tendenz dagegen zu argumentieren.“ Als 
Kundgabe abgetan. 


Vp. V.: „Ich weifs, warum ich nicht glaube (disbelieve)“ 
„Ich verstand, warum ich nicht glaubte.“ 


Dieselbe Vp. beim Verlesen der Zusammenfassung: „Die Bewulßst- 
seine (consciousnesses) belief und disbelief schienen gleich zu sein, aber 
ihre Bedeutung war verschieden. 4. Eine wirkliche Analyse ist nicht 
versucht worden. a) Nirgends ist die Frage aufgeworfen, ob alle Vpn. 
dasselbe unter belief und disbelief verstanden. b) Vp. C. lieferte äufserst 
interessante Angaben. Das belief-disbelief-Erlebnis lag für sie im 
Visuellen: „Visuelle Bilder, mehr oder weniger fragmentarisch .... und 
diese sah ich mit dem Satz übeinstimmen.“ Solche Angaben, die immer 
wiederkehren, bedürfen der Verarbeitung. Die Eigenschaften der Seh- 
dinge, die wir bis jetzt kennen, sind leicht aufzuzählen. Zu ihnen ge- 
hört das Übereinstimmen (agreement) nicht. Es ist gleichwohl sehr 
gut möglich, dafs agreement gesehen wird, aber wenn wir das als be- 
wiesen hinnehmen sollen, mufs das untersucht werden. Wir müssen 
erfahren, was für eine Sehqualität in Frage kommt. Dies ist nicht ge- 
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schehen. c) Wenn der Aufgabe ein wichtiger Einflufs zugeschrieben 
wurde, so hätte man doch in erster Linie diesen untersuchen sollen. 
Auch dies ist nicht der Fall. 

Einer solchen Methode gegenüber, die durchaus nicht mit der in 
der Würzburger Schule geübten identisch ist, sondern nur eine sehr 
äufserliche Ähnlichkeit mit ihr hat, scheint dem Ref. in der Tat das 
Urteil von Wunpr über die Denkpsychologie berechtigt. 

Korrxa (Giefsen). 


Aurrep Der Die neuen Gedanken über das Schulkind. Autoris. deutsche 
Bearbeitung besorgt durch Dr. G. Anscnitrz u. W. J. RUTTMANN. 
XII u. 291 8. gr. 8°. Mit Porträt des Verf. Leipzig, E. Wunderlich. 
1912. 4 M., geb. 4,80 M. 

Da über den Inhalt dieses Buches bereits nach Erscheinen der 
französischen Ausgabe an dieser Stelle (56, 233) berichtet worden ist, 
können wir uns darauf beschränken, auf das Erscheinen der Über- 
setzung kurz hinzuweisen. — Es liegt freilich ein gut Teil mehr als 
eine blofse Übersetzung vor. Zunächst in der Handhabung des fran- 
zösischen Textes selbst, der von AnscHütz und RUTTMAnN nicht wörtlich 
übertragen, sondern — natürlich unter strenger Wahrung des Inhalts — 
in freierer Sprache wiedergegeben und aufserdem mit einer grofsen 
Zahl erläutender und die französische Darstellung sowie die Literatur- 
angaben ergänzender Anmerkungen versehen worden ist. Ferner gibt 
das Vorwort eine Skizze des Lebens und Wirkens Bıners, die Einleitung 
eine Einführung in die psychologische und pädagogische Bedeutung des 
Buches, und vor dem Sach- und Namenregister am Schlufs finden wir 
eine Bibliographie sämtlicher Schriften des Verfassers. — Der gewaltige 
Einflufs, den Bmer gerade in jüngster Zeit auf Inhalt und Richtung 
psychologisch -pädagogischer Forschungen in Deutschland ausübt, der 
fast völlige Mangel an deutschen Übersetzungen seiner Arbeiten und 
das — auch von A. und R. mit Recht betonte — Fehlen eines kurzen, 
zusammenfassenden Werkes der neuen Gedanken über das Kind, ins: 
besondere das Schulkind, in der deutschen Literatur dürften schon zur 
Genüge die deutsche Bearbeitung dieses Buches rechtfertigen und ihrer 
mühevollen Ausführung einen grolsen und dankbaren Leserkreis sichern. 

Ta. Waaner (Frankfurt a. M.). 


E. Wasmuts. Zur Züchtung des Wunderkindes. Eine energetische Betrach- 
tung über die Ökonomie derartiger Versuche. Annalen d. Naturphilos. 
10, S. 5—19. 1911. 

Von dem Fall des künstlich gezüchteten Wunderkindes W. J. Sıpıs 
ausgehend, kommt der Verfasser zu einer Zweiteilung: Wunderkinder 
erster Klasse nennt er jene Monstra per excessum, die meist ein 
frühes Ende nehmen. Sehr fein ist der Nachweis, dafs ihre sogenannten 
Leistungen immer etwas Spielerisches behalten. Daneben aber gibt es 
auch Wunderkinder zweiter Klasse, wozu vor allem die musikalischen 
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gehören. Aus diesen gehen die echten Genies hervor. Hier haben wir 
stets eine spezielle Begabung, während aus den Wunderkindern erster 
Klasse ziemlich alles gemacht werden kann. — Die Betrachtungen Was- 
“utTns scheinen mir gut und wichtig, äuch in pädagogischer Hinsicht 
nützlich, besonders in einer Zeit, in der die Frühreife epidemisch ist, 
and in der man nicht einsehen will, dafs alle edlen Früchte langsam 
reifen müssen. Rıc#. MüLLer-Feeienrers (Berlin-Halensee). 


Die Zeitschrift für Sinnesphysiologie, 


die zweite, von Prof. Dr. EwauLv-Strafsburg herausgegebene Abteilung 
dieser Zeitschrift, enthält in ihrem kürzlich abgeschlossenen 46. Bande 
die folgenden Abhandlungen: 


E. Deruer, Methodische Untersuchung der Farbentonänderungen 
homogener Lichter bei zunehmend indirektem Sehen und veränderter 
Intensität. — S. Loess, Ein Beitrag zur Lehre vom Farbengedächtnis. — 
W. Lonuann, Über die theoretische Bedeutung gewisser Erscheinungen 
aus der Farbenpathologie. — K. Beck, Experimentelle Untersuchungen 
über die Abhängigkeit der kompensatorischen Gegenbewegungen der 
Augen bei Veränderung der Kopflage vom Ohrapparat. — R. DITTLER 
u. I. Koıks, Über die Adaptationsfähigkeit der Fovea centralis. — P. M. 
NIKIFOROwsKy, Der Abflufs der akustischen Energie aus dem Kopfe, 
wenn ein Schall durch die Stimme oder durch den Diapason -Vertex 
zugeleitet wird. — H. RoLL&tTt, Über ein subjektives optisches Phänomen 
bei der Betrachtung gestreifter Flächen. — C. E. FERRER u. OG Runn, 
Über die Bestimmung der Sensibilität der Retina für farbiges Licht in 
radiometrischen Einheiten. — A. Brückner u. R. KırscH, Untersuchungen 
über die Farbenzeitschwelle.. — A. Zaun, Über die Helligkeitswerte 
reiner Lichter bei kurzen Wirkungszeiten. — H. Gertz, Uber die Raum- 
abbildung durch binokulare Instrumente. (Die stereoptrische Abbildung). 
— K. Beck, Untersuchungen über den statischen Apparat von Gesunden 
und Taubstummen. — B. Boccı, Über den Akkommodationsmechanismus 
des Auges für die Ferne. Subjektive Prüfung beim Menschen und ob- 
jektive beim Tier. — E. Rusm, Beobachtungen über Temperaturempfin- 
dungen. — A. Wıcnonzew, Zur Kenntnis des Einflusses der Kopfneigung 
zur Schulter auf die Augenbewegungen. Experimentelle Untersuchung. 
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Beiträge zur Lehre von der Beziehung zwischen 
Text und Komposition. 


Von 
Kosta ToporoFr. 


§ 1. Fragestellung. 


Diese Arbeit macht den Versuch, statistisch-psychologische 
Methoden, wie sie bisher zur Untersuchung des Rhythmus und 
anderer Faktoren in Poesie und Prosa verwendet wurden, auf 
die Musik, insbesondere auf die Beziehungen zwischen Kom- 
position und Text anzuwenden. 

MaARBE! hat gezeigt, dals Verschiedenheiten im subjek- 
tiven Eindruck bei der Lektüre von Goethes „Sankt Rochus- 
fest“ und Heines „Harzreise“ Verschiedenheiten im Prosa- 
rhythmus der beiden Werke parallel gehen. 

Ein Schüler KLuges und Margses, Hueco UNsER?, unter- 
suchte die Abhängigkeit des Prosarhythmus von der Text- 
gattung. Er fand, dafs in der erzählenden Prosa im 
Durchschnitt am meisten unbetonte Silben zwischen je zwei 
betonten stehen, im Gespräch am wenigsten. Zwischen Er- 
zählung und Gespräch liegt der Brief, der, wenn er affektvoll 
ist, sich in der Zahl der unbetonten Silben zwischen zwei be- 
tonten mehr dem Gespräche nähert, wenn er hingegen affektlos 
ist, der Erzählung nahe kommt. 

Unser unterschied zwei verschiedene Arten des Rhythmus, 
den „Rhythmus der natürlichen Schreibweise“ oder den natür- 
lichen Rhythmus, der im Gespräch und im affektvollen Brief 
vorkommt, und den „Rhythmus der künstlichen Schreibart“ 


1 K. Marsz, Über den Rhythmus der Prosa. Gielsen 1904. 
SH. Unser, Über den Rhythmus der deutschen Prosa. Freiburger 
Dissertation. Heidelberg 1906. 
Zeitschrift für Psychologie 63. 26 
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oder küustlichen Rhythmus, der sich im affektlosen Briefe und 
in der Erzählung findet. ! 


Ein neues für die Rhythmusuntersuchungen wichtiges 
Moment fand AsRam Lipsxy? bei einer Prüfung englischer 
Prosawerke. Er stellte fest, dafs zwischen der mittleren Silben- 
zahl der Wörter und der durchschnittlichen Zahl der zwischen 
zwei betonten stehenden unbetonten Silben ein Zusammenhang 
besteht. Je gröfser die Zahl der unbetonten Silben zwischen 
zwei betonten ist, desto gröfser ist im allgemeinen die mittlere 
Silbenzahl der Wörter. 


Paut Kutumann® konnte dieses Ergebnis der Arbeit 
Lipskys auch fiir deutsche Prosawerke bestitigen. Er zeigte, 
dafs sich nicht blofs durch Berechnung der mittleren Silben- 
zahl, sondern auch schon durch Zählung der einsilbigen Wörter 
der Zusammenhang mit der Anzahl der unbetonten Silben 
zwischen zwei betonten nachweisen läfst. Je gröfser nämlich 
die durchschnittliche Anzahl der unbetonten Silben ist, die 
zwischen zwei betonten stehen, desto kleiner ist die Zahl der 
Einsilber und umgekehrt. 


KULLMANN stellte weiterhin fest, dafs die verschiedenen 
Texte um so mehr Einsilber enthalten, je mehr sie sich der 
„natürlichen Sprechweise“ (der Umgangssprache) nähern. Am 
meisten Einsilber fanden sich im Drama, weniger im Brief, 
noch weniger in der Erzählung und am wenigsten in der 
wissenschaftlichen Abhandlung. Schliefslich fand KULLMann, 
dafs gefühlsbetonte Texte mehr Einsilber und eine kleinere 
mittlere Silbenzahl haben als indifferente Texte. 


Auf einen dritten objektiven Faktor für sprach-psycho- 
logische Untersuchungen dieser Art wies die unter MARBES 
Leitung ausgeführte Arbeit von Max Brer hin.* Dieser Faktor 
ist die Lesezeit. BEER fand, dafs den Unterschieden im 
psychologischen Eindruck verschiedener Texte auch Unter- 
schiede in der Lesezeit parallel gehen. Mit den Unterschieden 


LH Unser, a. a. O. S. 34. 

® A. Lirsxy, Rhythm as a Distinguishing Characteristic of Prose 
Style. Archives of Psychology Nr. 4. New York 1907. 

3 P. KuLLMaANN, Zeitschr. f. Psychol. 54, S. 290. 1909. 

t M. Berr, Zeitschr. f. Psychol. 56, S. 264 ff: Leipzig 1910. 
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in der Lesezeit korrespondiert nun die Verteilung der „Sinn- 
werte“. Je mehr „Sinnwerte“ ein Text enthält, d. h. je weniger 
für den Inhalt nebensächliche Wörter er enthält, desto lang- 
samer wird er gelesen. Die Lesezeit steht ferner im Zusammen- 
hang mit der Anzahl der unbetonten Silben zwischen je zwei 
betonten, der mittleren Silbenzahl der Wörter und der Zahl 
der Einsilber. Sie ist um so grifser, je weniger unbetonte 
Silben im Durchschnitt zwischen zwei betonten stehen, je 
kleiner die mittlere Silbenzahl der Worter und je grifser die 
Zahl der Einsilber ist. Diese Gesetzmäfsigkeiten gelten aber 
nur für Prosatexte. Für Poesie fand sie BEER nicht bestätigt, 
weil sich hier die Worte in einen von vornherein gegebenen 
Rhythmus einordnen. BzERs Untersuchung war von der Tat- 
sache ausgegangen, dals bestimmte Bibelübersetzungen, die, 
wie sich später zeigte, eine längere Lesezeit, eine grölsere Zahl 
von Einsilbern und eine kleinere mittlere Silbenzahl aufwiesen, 
den Eindruck gröfserer Erhabenheit machen als andere Über- 
setzungen. 

Diese Beziehungen zwischen dem psychologischen Ein- 
druck und objektiven Faktoren hat nun PsAnDTL in einer 
jüngst erschienenen Studie weiter verfolgt.! Er fand, dals 
ernste Texte im Durchschnitt langsamer gelesen werden als 
heitere. Es sprach ferner manches dafür, dafs Texte, welche 
den Eindruck der Bewegung machen, langsamer gelesen werden 
als Texte, welche den Eindruck der Ruhe hervorrufen. 
Aufserdem werden auch noch beim Lesen ernster und be- 
wegter Texte durchschnittlich mehr und längere Pausen 
gemacht als beim Lesen von heiteren und ruhigen Texten. 
Die ernsten und bewegten Texte haben ferner eine kleinere 
mittlere Silbenzahl und weniger unbetonte Silben zwischen je 
zwei betonten als die heiteren und ruhigen Texte. Der Ein- 
flufs des psychologischen Eindrucks auf die Lesezeit macht 
sich aber nicht blofs indirekt durch die Verschiedenheit der 
Silbenzahl geltend. Er konnte von PranptL auch in solchen 
Fällen nachgewiesen werden, in denen ein Stück eines heiteren 
Textes den Versuchspersouen als ernst suggeriert wurde und 
umgekehrt ein Stück eines ernsten Textes als heiter. Der 


1 A. Pranpti, Zeitschr. f. Psychol. 60, 8. 26ff. 1911. 
26* 
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oder küustlichen Rhythmus, der sich im affektlosen Briefe und 
in der Erzählung findet. ! 


Ein neues für die Rhythmusuntersuchungen wichtiges 
Moment fand Asram Liesxy? bei einer Priifung englischer 
Prosawerke. Er stellte fest, dals zwischen der mittleren Silben- 
zahl der Wörter und der durchschnittlichen Zahl der zwischen 
zwei betonten stehenden unbetonten Silben ein Zusammenhang 
besteht.: Je gröfser die Zahl der unbetonten Silben zwischen 
zwei betonten ist, desto gröfser ist im allgemeinen die mittlere 
Silbenzahl der Wörter. 


Pavut KuLLMAaNN? konnte dieses Ergebnis der Arbeit 
Lresxys auch für deutsche Prosawerke bestätigen. Er zeigte, 
dafs sich nicht blofs durch Berechnung der mittleren Silben- 
zahl, sondern auch schon durch Zählung der einsilbigen Wörter 
der Zusammenhang mit der Anzahl der unbetonten Silben 
zwischen zwei betonten nachweisen lälst. Je grölser nämlich 
die durchschnittliche Anzahl der unbetonten Silben ist, die 
zwischen zwei betonten stehen, desto kleiner ist die Zahl der 
Einsilber und umgekehrt. 


KULLMAnN stellte weiterhin fest, dafs die verschiedenen 
Texte um so mehr Einsilber enthalten, je mehr sie sich der 
„natürlichen Sprechweise“ (der Umgangssprache) nähern. Am 
meisten Einsilber fanden sich im Drama, weniger im Brief, 
noch weniger in der Erzählung und am wenigsten in der 
wissenschaftlichen Abhandlung. Schlielslich fand KULLMann, 
dafs gefühlsbetonte Texte mehr Einsilber und eine kleinere 
mittlere Silbenzahl haben als indifferente Texte. 


Auf einen dritten objektiven Faktor für sprach-psycho- 
logische Untersuchungen dieser Art wies die unter MARBES 
Leitung ausgeführte Arbeit von Max BEEr hin.* Dieser Faktor 
ist die Lesezeit. BEER fand, dafs den Unterschieden im 
psychologischen Eindruck verschiedener Texte auch Unter- 
schiede in der Lesezeit parallel gehen. Mit den Unterschieden 


ı H. Unser, a. a. O. S. 34. 

* A. Lırsky, Rhythm as a Distinguishing Characteristic of Prose 
Style. Archtves of Psychology Nr. 4. New York 1907. 

® P. Kurımann, Zeitschr. f. Psychol. 54, 8. 290. 1909. 

+ M. Berr, Zeitschr. f. Psychol. 56, S. 264 ff. Leipzig 1910. 
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in der Lesezeit korrespondiert nun die Verteilung der „Sinn- 
werte“. Je mehr „Sinnwerte“ ein Text enthält, d. h. je weniger 
für den Inhalt nebensächliche Wörter er enthält, desto lang- 
samer wird er gelesen. Die Lesezeit steht ferner im Zusammen- 
hang mit der Anzahl der unbetonten Silben zwischen je zwei 
betonten, der mittleren Silbenzahl der Wörter und der Zahl 
der Einsilber. Sie ist um so grölser, je weniger unbetonte 
Silben im Durchschnitt zwischen zwei betonten stehen, je 
kleiner die mittlere Silbenzahl der Wörter und je grölser die 
Zahl der Einsilber ist. Diese Gesetzmälsigkeiten gelten aber 
nur fiir Prosatexte. Für Poesie fand sie BEER nicht bestätigt, 
weil sich hier die Worte in einen von vornherein gegebenen 
Rhythmus einordnen. Brers Untersuchung war von der Tat- 
sache ausgegangen, dals bestimmte Bibelübersetzungen, die, 
wie sich später zeigte, eine längere Lesezeit, eine grölsere Zahl 
von Einsilbern und eine kleinere mittlere Silbenzahl aufwiesen, 
den Eindruck gröfserer Erhabenheit machen als andere Über- 
setzungen. 

Diese Beziehungen zwischen dem psychologischen Ein- 
druck und objektiven Faktoren hat nun PRANDTL in einer 
jüngst erschienenen Studie weiter verfolgt.1 Er fand, dafs 
ernste Texte im Durchschnitt langsamer gelesen werden als 
heitere. Es sprach ferner manches dafür, dafs Texte, welche 
den Eindruck der Bewegung machen, langsamer gelesen werden 
als Texte, welche den Eindruck der Ruhe hervorrufen. 
Aufserdem werden auch noch beim Lesen ernster und be- 
wegter Texte durchschnittlich mehr und längere Pausen 
gemacht als beim Lesen von heiteren und ruhigen Texten. 
Die ernsten und bewegten Texte haben ferner eine kleinere 
mittlere Silbenzahl und weniger unbetonte Silben zwischen je 
zwei betonten als die heiteren und ruhigen Texte. Der Ein- 
flufs des psychologischen Eindrucks auf die Lesezeit macht 
sich aber nicht blofs indirekt durch die Verschiedenheit der 
Silbenzahl geltend. Er konnte von PranptL auch in solchen 
Fällen nachgewiesen werden, in denen ein Stück eines heiteren 
Textes den Versuchspersonen als ernst suggeriert wurde und 
umgekehrt ein Stück eines ernsten Textes als heiter. Der 


ı A. Pranpte, Zeitschr. f. Psychol. 60, 8. 26ff. 1911. 
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psychologische Eindruck äulsert sich also direkt in der Gröfse 
der Lesezeit. 

Die hier aufgezählten Arbeiten haben mehrere charakteri- 
stische Eigentümlichkeiten verschiedener Prosawerke aufgedeckt 
und Beziehungen, die zwischen diesen Eigentümlichkeiten be- 
stehen (z. B. die Beziehung zwischen Einsilberzahl und Anzahl 
der unbetonten Silben zwischen zwei betonten). Sie haben 
weiterhin gezeigt, wie diese Eigentümlichkeiten den Eindruck 
beeinflussen, der durch das Werk im Leser hervorgerufen 
wird und mit dem Eindruck das Lesen des Werkes selbst. Es 
handelt sich hierbei zweifellos um völlig unbeabsichtigte 
Momente. Der Prosadichter hat wohl kaum die Absicht ge- 
habt, Wörter von bestimmter Silbenzahl zu wählen oder seine 
Sätze im Hinblick auf ein bestimmtes Betonungsschema zu 
konstruieren, noch dürfte er jemals bezweckt haben, durch 
Wörter von bestimmter Silbenzahl oder bestimmte Betonungs- 
verhältnisse einen bestimmten Eindruck im Leser wachzurufen. 

Auf der anderen Seite regelt wohl niemals ein Leser mit 
Absicht seine Lesegeschwindigkeit nach der Silbenzahl der 
Wörter oder nach dem Eindruck, den er von einem Werke 
empfängt. Wir haben es also sowohl auf Seite des Prosa- 
dichters als auch auf Seite des Lesers mit ungewollten 
Momenten zu tun. 

Ich habe mir nun die Aufgabe gestellt, zu prüfen, ob sich 
nicht ähnliche unbeabsichtigte Eigentümlichkeiten in einem 
anderen Gebiete des künstlerischen Ausdrucks: in der Musik 
finden. Und zwar lenkte ich zunächst, wenn auch nicht aus- 
schliefslich, mein Augenmerk auf die Frage, ob nicht derlei 
unbeabsichtigte Beziehungen zwischen dem Text, der der 
Komposition zugrunde gelegt wird, und dieser selbst bestehen. 
Zu diesem Behufe habe ich gepriift, ob die rhythmische Be- 
tonung der Silben im komponierten Text von Einflufs ist 
auf die relative Tondauer, die diesen Silben in der Kom- 
position zukommt. Unter relativer Tondauer verstehe ich 
hierbei die Dauer von Tönen in ihrem Verhältnis zur Dauer 
von anderen Tönen. Ich habe weiterhin untersucht, ob sich 
nicht eine analoge Beziehung zwischen dem Rhythmus des 
komponierten Textes und der Tonhöhe der einem jeden Text- 
teil entsprechenden Kompositionsteile feststellen läfst. Bei 
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beiden Fragen wurde sowohl der Versrhythmus als auch der 
Prosarhythmus in den Bereich der Untersuchung gezogen. 
Auch der Einflufs der Silbenzahl auf die relative Dauer der 
Töne, die ihnen entsprechen, wurde geprüft. Mit der Prüfung 
der Frage nach den Beziehungen zwischen musikalischem 
Rhythmus und Tonhöhe geht die vorliegende Arbeit über das 
allgemeinere Problem des Verhältnisses zwischen Text und 
Komposition hinaus. Dasselbe gilt von dem Versuche einer 
Statistik der relativen Tondauern und Tonhöhen. 

Ich bin mir dessen wohl bewulst, hier nur erste, vielleicht 
primitive Ansätze zu einer statistischen Untersuchung der 
musikalischen Kompositionen bieten zu können. Es mufs 
späteren Arbeiten vorbehalten bleiben, eine weiter- und tiefer- 
dringende Untersuchung der Musik nach den Prinzipien durch- 
zuführen, die MARBE und seine Schüler auf die Wortkunst 
angewandt haben. 


§ 2. Versrhythmus und relative Tondauer. 


Ich trete zunächst der Frage näher, ob die im Texte 
rhythmisch betonten Silben in den Kompositionen sich durch 
ihre Dauer von den rhythmisch unbetonten Silben unter- 
scheiden. Es kann sich, wie schon gesagt, hier nicht um ab- 
solute Dauer handeln, denn diese hängt vom Tempo ab und 
kann nicht exakt bestimmt werden. Wir können deshalb nur 
die relative Dauer messen, die im Zeitmafs der Komposition 
ausgedrückt ist. Vom Tempo sehen wir also völlig ab und 
prüfen lediglich, ob einer Silbe des Textes in der Komposition 
eine Achtelnote oder eine Viertelnote oder eine halbe oder 
eine Dreiachtelnote oder eine Dreiviertelnote oder eine ganze 
Note entspricht. Wählen wir, wie dies im folgenden geschieht, 
die Achtelnote als Einheit, so können wir sagen, dafs — 
gleiches Tempo innerhalb des betreffenden Kompositionsteiles 
vorausgesetzt — die Silbe, der eine Dreiviertelnote entspricht, 
die sechsfache Tondauer einer anderen Silbe hat, der eine 
Achtelnote entspricht, oder dafs die erstere die Tondauer 6, 
die letztere die Tondauer 1 hat. Eine solche Bestimmung der 
relativen Tondauer könnte zur Vergleichung verschiedener 
Kompositionen nur dann verwendet werden, wenn diese das 
gleiche Tempo hätten. Im folgenden soll sie aber lediglich 
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zum Vergleich der Teile eines und desselben Liedes an- 
gewendet werden, bei denen das Tempo konstant ist. Wenn 
einer Silbe mehrere Noten entsprechen, so ist die ihr ent- 
sprechende Tondauer gleich der Summe aus diesen Noten. 
Für meine Untersuchungen habe ich 60 Lieder gewählt. Für 
jedes derselben wurde das arithmetische Mittel der Tondauern 
im angegebenen Sinn für die im Text betonten und unbe- 
tonten Silben berechnet. 

Die untersuchten 60 Lieder bestehen aus zwei Gruppen, 
aus Volksliedern und Kunstliedern. Für die erste Gruppe 
wurden die ersten 20 Volkslieder aus dem dritten Band des 
„Deutschen Liederhort“ von Lupwıs ERK! zugrunde 
gelegt. Aus den Kunstliedern wählte ich zunächst den Lieder- 
zyklus „Die schöne Müllerin“ von Franz SCHUBERT. * 

Aulserdem untersuchte ich noch 20 Kunstlieder, von denen 
ich 10 dem „Instruktiven Liederalbum“ von EDMUND 
Pırrow® und die anderen 10 dem „Elite-Gesangsalbum“* 
entnahm. Bei der Auswahl dieser Lieder verfuhr ich so, dafs 
ich von den ersten zehn Komponisten, wie sie im Inhalts- 
verzeichnis stehen, der Reihe nach das erste Lied für meine 
Untersuchungen wählte. Zunächst skandierte ich die Texte 
der Lieder in der gewöhnlichen Weise, dann untersuchte ich, 
welche Tondauer den einzelnen betonten Silben entspricht. 
Aus den Tondauerwerten der betonten Silben berechnete ich 
das arithmetische Mittel; für die unbetonten Silben berechnete 
ich in gleicher Weise die mittlere Tondauer, d. i. das arith- 
metische Mittel der Dauern der einzelnen unbetonten Silben. 
Die Ergebnisse dieser Berechnungen sind in den Tabellen 1, 2 
und 3 mitgeteilt. Die drei Tabellen sind in der gleichen 


! Deutscher Liederhort. Auswahl der vorzüglicheren deutschen 
Volkslieder, gesammelt und erläutert von Lupwia Erk, neubearbeitet 
und fortgesetzt von Franz M. Bönue. III. Bd. Leipzig 1894. 

? Scauserr-Album. Sammlung der Lieder für eine Singstimme mit 
Pianofortebegleitung, kritisch revidiert von Max FrızpLännper Bd. 1. 
Leipzig, G. F. Peters. 

® Instruktives Liederalbum für eine Singstimme (Nr. 2207b) zu- 
sammengestellt und berichtigt von Eopmunp Parrow. Kollektion Litolff, 
Braunschweig. 

* Elite-Gesangsalbum, für eine Singstimme mit Klavierbegleitung. 
40 berühmte Lieder. Anton J. Benjamin, Hamburg. 
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Weise angelegt. Spalte 1 enthält den Namen des Liedes, 
Spalte 2 die Taktart, Spalte 3 die Werte für die mittlere Ton- 
dauer der betonten Silben und Spalte 4 die Werte für die 
mittlere Tondauer der unbetonten Silben. 

Tabelle 1 bezieht sich auf die Volkslieder, Tabelle 2 auf die 
Lieder des ScauBerTschen Zyklus (Die schöne Müllerin) und 
Tabelle 3 auf die anderen Kunstlieder. In Tabelle 3 ist hinter 
dem Namen jedes Liedes in Klammern der Komponistangegeben. 


Tabelle 1. S 
Mittlere Tondauer bei Volksliedern. 


Mittlere Tondauer | Mittlere Tondauer 





Name des Liedes Takt der betonten der unbetonten 
| Silben Silben 

Rätsellied I "i 1,80 1,09 
Rätsellied II 2, 2,03 1,02 
Wettstreit zwischen 

Sommer und Winter ti 3,92 1,93 
Wintar und Summa Ole 1,79 0,97 
Streit des Sommers | 

mit dem Winter KÉ 1,67 1,00 
Wasser und Wein vi 1,46 1,02 
Das Lied von Wasser 

und Wein Bi 1,50 1,04 
Sieben Wünsche KÉ 3,18 2,38 
Wunsch I t 2,80 2,00 
Wunsch lI Sr 1,19 0,85 
Unmögliche Dinge Ki 2,86 i 2,50 
Lied zum langen Tanz Si, 4,14 2,25 
Eitle Dinge 2, 1,29 0,88 
Unmöglichkeiten A 1,29 1,17 
Schnützelputz-Hänsel is 1,85 1,17 
Mittel gegen Podagra a, 1,91 1,27 
Lügenlied We 1,71 1,08 
Elsässer Lügen- 

märchen a, 1,78 0,90 
*TTharingischen 

Lügenliedes ‘i, 2,75 2,18 
Lügenliedchen Yi 1,48 0,59 


408 Kosta Todoroff. 


Tabelle 2. 
Mittlere Tondauer bei Kunstliedern. 
ScHUBERT, Die schöne Müllerin. 










Name des Liedes 
n 







Das Wandern 2/. | 1,27 | 1,00 


Wohin 2, 1,39 | 0,93 
Halt vÉ 2,45 1,11 
Danksagung an den Bach * 1,13 0,56 
Am Feierabend Si 2,09 1,04 
Der Neugierige a 1,67 0,96 
Ungeduld 3 2,20 0,82 
Morgengruls KÉ 2,16 1,12 
Des Müllers Blumen SL 2,14 1,25 
Tränenregen Os 1,83 1,02 
Mein a, 3,10 « 2,02 
Pause /. 2,52 1,33 
Mit dem grünen Lauten- 

band ı ` 1,34 0,77 
Der Jäger 6), 1,35 1,00 
Eifersucht und Stolz 2, 1,77 0,97 
Die liebe Farbe KÉ ' 1,48 0,84 
Die böse Farbe 2 1,27 0,57 
Trockne Blumen IL 1,29 0,56 
Der Müller und der Bach 3, 1,58 0,77 
Des Baches Wiegenlied AL 2,03 1,18 

Tabelle 3. 


Mittlere Tondauer für die anderen Kunstlieder. 
rere ñ 
Mittlere Tondauer | Mittlere Tondauer 


der unbetonten 
Silben 









Name des Liedes und 
des Komponisten Takt 






Willst Du Dein Herz 
mir schenken 
(J. J. Bach) | 4, 1,31 1,02 





Adelaide 
(BEETHOVEN) the 3,10 1,96 
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eee 
. ‚Mittlere Tondauer | Mittlere Tondauer 
ae > un Takt der betonten der unbetonten 
es Komponisten Silben Silben 





Das Ringelein 
(Corn) s 2,03 1,34 
An Rose 
(CURSCHMANN) A, 3,13 1,40 
Im Frühling 
(FescA) 12, 3,68 1,67 
Der Rose Sendung Ä 
(HIMMEL) N 1,93 1,05 
Der Himmel im Tale 
(MARSCHNER) “, 2,60 0,81 
An die Entfernte 
(MENDELSSOHN) 2 1,50 1,03 
Das Fischermädchen | 
(MEYERBEER) 3, 1,16 0,63 
Abendempfindung 
(Mozart) 4), 3,19 1,89 
Nachwirkung 
(BRAHNS) 9/5 3,75 1,60 
Ach wer das doch 
könnte 
(BERGER) AL 2,65 1,10 
Wiegenlied 
(P. CoRNELIUS) vU 2,14 1,15 
Verlassen 
(FızLırz) YA 4,31 2,51 
Gekülst 
(HOFMANN) 3, 2,05 0,% 
Dein 
(HERMANN) KÉ 3,10 1,47 
Unterm Machandelbaum 
(HoLLÄnDER) 3J 2,66 1,62 
Margreth am Tore 
(JENSEN) ak 1,45 0,85 
Dornröschen 
(KLEINPAUL) vi 2,32 1,13 
Neuer Frühling | 
(Koss) | Os 2,39 0,89 


Wenn wir in diesen drei Tabellen die Werte der Spalten 3 
und 4 vergleichen, so finden wir, dafs die Werte in Spalte 3 
ohne Ausnahme grölser sind als die Werte in Spalte 4. Das 
heifst also, dafs die mittlere Tondauer der betonten 
Silben stets gröfser ist als die mittlere Tondauer 
der unbetonten Silben. 
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Beim Sprechen hat bekanntlich die betonte Silbe ebenfalls 
längere Dauer als die tonlose. Im wesentlichen beruht hier 
der Unterschied in der Dauer auf der Verwendung langer 
oder kurzer Vokale.! Wenn demnach den sprachlich betonten 
und infolgedessen länger dauernden Silben in der Komposition 
eine im Durchschnitt längere Tondauer, den sprachlich unbe- 
tonten und kurzen Silben eine im Durchschnitt kürzere Ton- 
dauer entspricht, so zeigt dies, dafs die Komposition die 
Quantitätsverhältnisse der Sprache aus dem komponierten 
Texte übernimmt. Die Übertragung der Quantitätsverhältnisse 
ist allerdings keine genaue, sondern blofs eine ungefähre. 
Wäre sie eine genaue, dann dürfte nicht blos der Durchschnitt 
der Tondauer aller betonten Silben gröfser sein als der Durch- 
schnitt der Tondauer aller unbetonten Silben. Es miifste dann 
vielmehr jede betonte Silbe länger dauern als jede unbetonte. 
Das ist aber nicht der Fall. 

Ich habe ferner das Verhältnis der Dauer der betonten 
Silben zur Dauer der unbetonten Silben für jedes einzelne Lied 
berechnet. In Tabelle 4 sind diese Verhältniszahlen angegeben. 
Die drei Vertikalkolumnen der Tabelle enthalten in der gleichen 
Reihenfolge die Werte für die in Tabelle 1, 2 und 3 ange- 
führten Lieder. Die erste Vertikalkolumne bezieht sich dem- 
nach auf die Volkslieder, die zweite auf die Schußertschen 
Lieder und die dritte auf die anderen untersuchten Kunst- 
lieder. In der letzten Zeile jeder Vertikalkolumne ist ein aus 
der Gesamtheit der Werte derselben berechneter Mittelwert 
angegeben. 

Die Tabelle lehrt, dals die Verhältniswerte für das Kunst- 
lied im Durchschnitt etwas gröfser sind als für das Volkslied. 
Der Unterschied in der Dauer der betonten und unbetonten 
Silben tritt im Kunstlied stärker hervor als im Volkslied. 
Noch deutlicher tritt dieser Unterschied in Tabelle 5 zutage, 
die folgendermalsen gewonnen ist: Die Verhältniszahlen für 
die Dauer der betonten Silben zur Dauer der unbetonten Silben 
teilte ieh nach ihrer Gröfse in 3 Gruppen; die erste Gruppe 
umfafst die Verhältniszahlen von 1,00—1,49, die zweite Gruppe 
die von 1,50—1,99 und die dritte Gruppe die von 2,00 und 
darüber. | 

! Vgl. W. Vıeror, Kleine Phonetik. 7. Aufl. 8.40, 80ff. Leipzig 1910. 
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Tabelle 4. 


Verhältnis der Mittelwerte der Dauer der betonten zu der Dauer 
der unbetonten Silben. 





Volkslieder Bee Behone Miilärin Kunstiioder 
1,65 | 1,27 | 1,28 
1,99 1,49 1,58 
2.03 221 1,51 
1,85 2,02 2,24 
1,67 2,01 2,20 
1,43 1,74 1,84 
1,44 2,68 oh 
1,34 1,93 1,46 
1,40 1,71 1,84 
1,40 1,79 1,69 
114 1,58 2,34 
1,84 1,89 2,41 
1,46 1,74 1,86 
1,10 1,35 1,74 
1,58 1,82 2,16 
1,50 1,76 2.11 
1,58 2,23 1,64 
1,98 2,30 1,71 
1,26 2,05 2,05 
2,51 12 ` 2,69 
1,61 1,86 I 

Tabelle 5. 


Häufigkeit der Verhältniszahlen der Dauer der betonten zur Dauer der 
unbetonten Silben. 




















„verhalnissablen der Kunstlieder 

auer der betonten zu ; 

der Dauer der un- Volkslieder SCHUBERT, | 
betonten Silben Schöne Müllerin Andere 

zea nu u — — * F 
1,00—1,49 9 3 2 
1,50—1,99 9 10 ` 9 


2,00 und darüber 2 7 9 
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Kolumne 1 der Tabelle 5 gibt die Gruppen der Verhältnis- 
zahlen an, die Kolumnen 2, 3 und 4 die Häufigkeiten, in 
denen die Verhältniszahlen der drei Gruppen im Volkslied, 
im ScuHusertschen Kunstlied und in den anderen Kunst- 
liedern vorkommen. 

Man sieht aus dieser Tabelle, dafs die niederen und mitt- 
leren Verhältniszahlen (1,00—1,49 und 1,50—1,99) bei den 
untersuchten Volksliedern am häufigsten vorkommen, die hohen 
Verhältniszahlen (2,00 und darüber) bei den Kunstliedern am 
häufigsten zu treffen sind. Die Tabelle bestätigt also unseren 
Satz, dafs die Unterschiede in den Dauern der betonten und 
unbetonten Silben im Kunstlied stärker zutage treten als im 
Volkslied. 


§ 3. Prosarhythmus und relative Tondauer. 


Die Untersuchungen, die sich bisher auf das Verhältnis 
zwischen Versrhythmus und relativer Tondauer bezogen, dehne 
ich nun aus auf die Beziehungen zwischen Prosarhythmus 
und relativer Tondauer. Zur Prüfung des Prosarhythmus be- 
diene ich mich der gleichen Methode wie MARBE in seiner 
Arbeit „Über den Rhythmus der Prosa“. Ich wählte 
6 Musikwerke, deren Texte Prosastellen aufwiesen, darunter 
sind 4 Oratorien und 2 Opern. Aus den Oratorien Schöpfung! 
von Haypn, Paulus? von MENDELSSOHN, Messias® von 
Hänpen und Matthäus-Passion* von J. S. Baca suchte 
ich folgende Stellen für die Zwecke meiner Prüfung aus: 

Schöpfung: I. Rezitativ (Rararı) S. 6 (Im Anfange 
schuf ... der Tiefe), II. Rezitativ (Rarırı) S. 16 (Und Gott 
machte ... es ward so), III. Rezitativ (Rarazı) S. 24 (und 
Gott sprach ... es gut war). 


TL Die Schöpfung. Oratorium von JossrPH Haypn. Klavierauszug von 
JuLıus Stern. Edition Peters Nr. 66. 

? Paulus. Oratorium von F. MenpeLssonn. Neue Ausgabe von ALFRED 
Dörsrzı. Edition Peters Nr. 1748. 

® Der Messias. Oratorium von G. F. Hänper. Klavierauszug von 
J. Stern. Edition Peters Nr. 60. 

* Matthäus-Passion von J. 8. Bacu. Klavierauszug von JULIUS STERN. 
Edition Peters Nr. 36. 
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Paulus: I. Rezitativ (Sopran Solo) S. 21 (Die Menge... 
da sprachen), II. Rezitativ (Sopran Solo) S. 23 (Und be- 
wegten ... und sprachen), Ill. Rezitativ (Sopran Solo) S. 31 
(Und sie sahen ... es nicht). 


Messias: I. Rezitativ (Tenor) S. 7 (Tröstet Zion ... 
unserm Gott), II. Rezitativ (Bafls) S. 16 (So spricht ... Gott 
der Herr), III. Rezitativ (Alt) S. 28 (Denn Liebe ... Gott 
mit uns). 

Matthäus-Passion: I. Rezitativ (Evangelist) S. 16 (Da 
Jesus ... werde), II. Rezitativ (Evangelist) S. 16 (Da ver- 
sammelten ... aber), III. Rezitativ (Evangelist) S. 18 (Da 
nun Jesus ... sprachen). 


Diese und die im folgenden genannten Rezitative sind 
nicht nach irgendwelchen sachlichen Gesichtspunkten aus- 
gewählt. Es sind vielmehr in der Regel die ersten drei 
Rezitative in der Reihenfolge, in der sie in dem Musikwerk 
vorkommen, zur Untersuchung herangezogen worden. Nur 
dort, wo ganz kurze Rezitative vorkommen, mufste von dieser 
Regel Abstand genommen werden. Es wurden dann die ersten 
drei längeren Rezitative für die Untersuchung ausgewählt. 


Die von mir untersuchten aus Opern stammenden Rezi- 
tative waren die folgenden: Don Juan von Mozart’: I. Rezi- 
tativ (Don Juan) 8. 26 (Wohlan! ....... denn so wisse), 
I. Rezitativ (Don Juan) S. 76 (O die arme ....... lebt 
wohl), III. Rezitativ (Leporello) S. 241 (Hab’ Mitleid ....... 
alle Berge). 


Louise? von ÜHARPENTIER: I. Rezitativ (Julien) S. 6 
(Doch du schriebst........ zu entfliehen), II. Rezitativ (Louise) 


1 Don Juan. Oper von Mozart. Vollständiger Klavierauszug mit 
den Secco-Rezitativen. Herausgegeben von Franz WüLLNER. Theodor 
Ackermann, München. 


® Louise. Musik-Roman. Dichtung und Musik von GusTavs 
CHARPENTIER, ins Deutsche übertragen von Orro NzITZEL. Paris, Heugel 
& Cie. Da mir die französische Partitur leider nicht zugänglich war, 
mufste ich mich an die Übersetzung halten. Die Übereinstimmung der 
an der Hand der Übersetzung gewonnenen Resultate mit den übrigen 
Resultaten dürfte die Benutzung der Übersetzung rechtfertigen. 
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S. 19 (Ein andermal....... hoch beglückt), II. Rezitativ 
(Der Vater) 8. 38 (Und für die ....... schönen Erde). 

In den Texten aller dieser Stücke aus Musikwerken 
brachte Herr Dr. PretEers die Akzente an. Ich untersuchte 
dann, ob den mit Akzenten versehenen, also betonten Silben 
im Durchschnitt eine längere relative Tondauer (s. § 2) zu- 
kommt als den nicht betonten Silben. Die Ergebnisse meiner 
Prüfung sind in den Tabellen 6 und 7 niedergelegt. Tabelle 6 
bezieht sich auf die Rezitative aus Oratorien, Tabelle 7 auf 
die Rezitative aus Opern. Spalte 1 beider Tabellen enthält 
die Namen der Komponisten, Spalte 2 die Titel der Werke, 
Spalte 3.die Nummer des Rezitativs entsprechend der oben 
verwendeten Nummerierung, in Spalte 4 ist die mittlere Ton- 
dauer der betonten Silben, in Spalte 5 die der unbetonten 
Silben angegeben. 


Tabelle 6. 


Mittlere relative Tondauer in den Rezitativen aus Oratorien. 








— — ca 
S ite — ondauer der ondauer der 
Komponist | ges Werkes | Rezitativ betonten unbetonten 
Silben Silben 
I 3,64 1,95 
HayYpn Die Schöpfung II 1,25 0,87 
III 1,54 0,90 
I 1,27 0,76 
rn Paulus II 1,75 0,98 
III 1,73 1,11 
I 2,24 1,16 
HANDEL Messias II 3,03 0,99 
II 1,65 0,91 
I 1.18 0,91 
J. 8. Bach um II 1,07 0,80 
III 1,10 0,74 


Aus den Tabellen sieht man ohne weiteres, dafs die mittlere 
Tondauer der betonten Silben stets grölser ist als die mittlere 
Tondauer der unbetonten Silben. Dieser: Satz gilt also sowohl 
für die Komposition von Gedichten als auch für die Kom- 
position von Prosawerken. Wenn wir ähnlich wie es in 


Beiträge zur Lehre von der Beziehung zwischen Text u. Komposition. 415 


Tabelle 7. 


Mittlere Tondauer in den Rezitativen aus Opern. 








— e a a 
g ite — ondauer der | Tondauer der 
Komponist des Werkes Rezitativ betonten unbetonten 
Silben Silben 
I 1,05 | 0,78 
MogaktT Don Juan II 1,08 0,76 
III 0,87 0,78 
I 2,20 1,20 
ÜHARPENTIER Louise II 2,48 1,18 
III 2,74 1,23 


Tabelle 4 geschehen ist aus den Mittelwerten das Verhältnis 
der Dauer der betonten Silben zu der Dauer der unbetonten 
Silben berechnen, so bekommen wir: 


für die Rezitative aus Schöpfung den Wert = 1,67 
für die Rezitative aus Paulus den Wert = 1,67 
für die Rezitative aus Messias | den Wert = 2,27 
für die Rezitative aus Matthäuspassion den Wert = 1,38 
für die Rezitative aus Don Juan den Wert = 1,33 
für die Rezitative aus Louise den Wert = 2,05 


Alle diese Werte haben dieselbe Gröfsenanordnung wie 
die in Tabelle 4 angegebenen. Der Satz von der längeren 
Dauer der betonten Silben gilt demnach nicht blofs im all- 
gemeinen, sondern auch in gleicher Weise für komponierte 
poetische und Prosawerke. 


§ 4, Silbenzahl und relative Tondauer. 


Beer hat, wie wir ($ 1) hörten, gefunden, dafs ein- 
silbige Wörter im Durchschnitt langsamer gelesen werden als 
mehrsilbige Wörter. Ich fragte nun im Anschlufs an dieses 
Resultat der Ber&schen Untersuchung, ob nicht auch die ein- 
silbigen Wörter des Textes in der Komposition eine längere 
relative Tondauer haben als die mehrsilbigen Wörter. Zur 
Beantwortung dieser Frage mulste ich mich an die Prosa- 
texte halten, die sich in dem von mir untersuchten Material 
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tinden: die Rezitative. Denn fiir poetische Texte gilt die von 
Breer aufgedeckte Gesetzmälsigkeit, wie er selbst gezeigt hat, 
nicht. An der Hand der folgenden Tabelle (8) kann ich 
zeigen, dafs sie auch nicht für die Komposition von poetischen 
Texten gilt. 

Ich habe nach den oben ($ 2) angegebenen Grund- 
sätzen für jedes Lied des SchugertTschen Zyklus: Die schöne 
Müllerin die mittlere Tondauer der einsilbigen Wörter und 
‘die mittlere Tondauer der mehrsilbigen Wörter berechnet. Die 
letztere dividierte ich durch die Anzahl der Silben und erhielt 
so einen Wert der mittleren Tondauer der mehrsilbigen Wörter 
pro Silbe. Diese Werte sind nun in Tabelle 8 angegeben. 


Tabelle 8. 
Mittlere Tondauer der einsilbigen Wörter und der mehrsilbigen Wörter 
pro Silde in Scauszrts „Die schöne Müllerin“. 





Mittlere Tondauer | Mittlere Tondauer 





Name des Liedes der einsilbigen pro Silbe der mehr- 
Wörter silbigen Wörter 
Das Wandern 1,00 | 1,21 
Wohin 1,18 1,11 
Halt 1,31 1,84 
Danksagung an den Bach 0,78 0,80 
Am Feierabend 1,48 1,59 
Der Neugierige 1,47 1,14 
Ungeduld 1,44 1,50 
Morgengrufs 1,61 1,62 
Des Müllers Blumen 1,70 1,65 
Tränenregen 1,26 1,87 
Mein 2,89 2,85 
Pause 1,92 1,85 
Mit dem grünen Lautenband 1,07 1,00 
Der Jäger ` 1,19 1,09 
Eifersucht und Stolz 1,38 1,43 
Die liebe Farbe 1,16 1,10 
Die böse Farbe 0,87 0,92 
Trockne Blumen 0,89 0,87 
Der Müller und der Bach 0,95 1,16 


Des Baches Wiegenlied | 1,71 1,50 
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Bei zehn Liedern dauert, wie die Tabelle zeigt, die Silbe 
der einsilbigen Wörter in der Komposition durchsehnittlich 
weniger lang als die Silbe der mehrsilbigen Wörter. Nur bei 
zehn Liedern (in der Tabelle fett gedruckt) hat hingegen, 
wie es der Beerschen Gesetzmälsigkeit für Prosa entsprechen 
würde, die Silbe der Einsilber eine gröfsere Tondauer als die 
der Mehrsilber. Die Gesetzmälsigkeit gilt also für die Kom- 
position poetischer Texte ebensowenig als sie für diese Texte 
selbst gilt. 

Um zur Untersuchung der Frage nach der Beziehung 
von Silbenzahl und Tondauer in Kompositionen von Prosa- 
texten ein grölseres Material zur Verfügung zu haben, wurden 
die in $ 3 angegebenen Rezitative aus Oratorien noch 
durch andere ergänzt. Ich nahm zunächst aus allen dort an- 
gegebenen Oratorien noch je zwei Rezitative hinzu (mit IV 
und V bezeichnet), untersuchte also von jedem dieser Ora- 
torien 5 Rezitative. Aufserdem entnahm ich noch je 5 Rezi- 
tative dem Bacuschen Weihnachtsoratorium und dem MENDELS- 
soanschen Christus. Die hier von mir zum erstenmal unter- 
suchten Rezitative sind die folgenden: 


Schöpfung von Haypn: 

IV. Rezitativ S. 30 (Und Gott sprach ... ward so), 

VY. Rezitativ S. 41 (Und Gott ... gleichfalls). 
Paulus von MENDELSSOHN: 

IV. Rezitativ S. 43 (Und sie steinigten ... entschlief er), 

V. Rezitativ S. 46 (Und die Zeugen ... über ihn). 
Messias von HANDEL: 

IV. Rezitativ S. 35 (Blick auf ... Anfange), 

V. Rezitativ S. 50 (Es waren ... und sprachen). 
Matthäuspassion von J. S. Bacom: 

IV. Rezitativ S. 20 (Da das ... getan hat), 

V. Rezitativ S. 24 (Da ging ... verriete). 
Weihnachtsoratorium von Bacm:: 

I. Rezitativ S. 14 (Es begab ... sollte), 
II. Rezitativ S. 31 (Und der ... sich sehr), 
III. Rezitativ S. 33 (Und der Engel ... Davids), 


‘ Weihnachtsoratorium von J. S. Bacu. Klavierauszug von 
Gus RösLzr. Edition Peters Nr. 38. 
Zeitechrift fir Psychologie 68. 27 
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IV. Rezitativ 8. 68 (Und sie kamen ... Herzen), 
V. Rezitativ S. 185 (Und da acht ... ward). 
Christus von MENDELSSOHN ?: 
I. Rezitativ S. 38 (Da Jesus ... ihm an), 

II. Rezitativ S. 57 (Pilatus ... antwortete sie), 
III. Rezitativ S. 58 (Da über ... beweineten ihn), 
IV. Rezitativ S. 49 (Pilatus ... schrieen alle), 

V. Rezitativ S. 52 (Pilatus... ganze Haufe). 


In Tabelle 9 sind die mittleren Tondauern pro Silbe der 
einsilbigen und mehrsilbigen Wörter in den untersuchten 
Rezitativen angegeben. Spalte 1 enthält die Namen der Kom- 
ponisten, Spalte 2 die Namen der Werke, Spalte 3 die ein- 
zelnen mit römischen Ziffern bezeichneten Rezitative in der 
früher angegebenen Reihenfolge, die Spalten 4 und 5 die 
Werte für die mittlere Tondauer pro Silbe in den einsilbigen 
und mehrsilbigen Wörtern. 


Aus der Tabelle ersieht man, dafs die mittlere Tondauer 
der Einsilber bei den meisten, aber nicht bei allen Rezitativen 
gröfser ist als die mittlere Tondauer einer Silbe der Mehrsilber. 
Von den 30 untersuchten Rezitativen zeigen 10 (fett gedruckt) 
eine gröfsere mittlere Tondauer bei den Mehrsilbern, haben 
also keine Übereinstimmung mit der von Brze für das Lesen 
von Prosatexten gefundenen Gesetzmäfsigkeit. Diese Gesetz- 
mäfsigkeit scheint demnach auch für die Komposition von 
Prosatexten nur im allgemeinen zu gelten. 


In Tabelle 9 fällt nun aber weiterhin auf, dafs es blofs 
einzelne der untersuchten Werke oder bestimmte Komponisten 
sind, bei denen sich die Brersche Gesetzmäfsigkeit nicht 
immer bestätigt findet. Die untersuchten Rezitative aus Haypns 
Schöpfung haben alle eine grölsere mittlere Tondauer der Ein- 
silber. In Bacas Weihnachtsoratorium findet sich ein einziges 
Rezitativ, bei dem die Einsilber eine kürzere Tondauer hatten 
als die Mehrsilber, ebenso in Hänvers Messias. In den beiden 
Oratorien von MENDELSSOHN findet sie sich je zweimal, in 
Bacas Matthäus-Passion sogar viermal. 





! Christus von Feuıx MEnDeLssonn. Unvollendetes Oratorium, op. 
97. Edition Peters Nr. 1759b. | 
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Wenn wir diese und andere Abweichungen, von denen 
wir später noch sprechen werden, verstehen wollen, müssen 
wir uns gegenwärtig halten, dafs der Komponist bei der Ver- 


Tabelle 9. 


Mittlere Tondauer pro Silbe in einsilbigen und mehrsilbigen Wörtern. 








. Mittlere 
| Mittlere | Tondauer 
Komponist | Werk Rezitativ der ein- : h 
silbigen a en 
d silbigen 
| Wortern 
| — 
I 2,87 2,22 
II 1,03 0,92 
Haypn Schöpfung III 1,21 1,06 
IV 1,10 0,90 
V 1,06 1,09 
I 1,00 0,86 
u 1,17 1,28 
MENDELSSOHN Paulus III 1,39 1,26 
IV 1,61 1,50 
V 1,13 1,25 
I 1,56 1,43 
u 1,66 1,69 
HANDEL Messias III 1,23 1,16 
IV 2,20 1,61 
V 1,15 1,07 
1 081 0.90 
Baca Matthäus- HI 0.90 0,81 
pamon IV 0,88 0,93 
V 0,79 0,89 
o vor | 08 
Bacu Weihnachts- Im 0.98 0,84 
oratorum IV 0,85 0,87 
V 0,85 0,85 
I 1,18 1,04 
II 0,89 1,24 
MENDELSSOHN Christus II 0,67 1,10 
1V 1,00 0,83 
V 1,30 1,13 


tonung eines Textes nicht an bestimmte Regéln gebunden ist, 
nach denen er die Eigenschaften des sprachlichen Textes in 
die Musik zu übernehmen hat. Er wird sich hierbei wohl in 


der Hauptsache von jenen Bewulstseinslagen leiten lassen, die 
27% 
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man mit dem Namen „Sprachgefühl“ bezeichnet hat. Nun 
wird dieses Sprachgefühl nicht bei jedem Komponisten 
gleich stark entwickelt sein. Es wird bei dem einen vielleicht 
ausreichen, um die gröbsten Eigentümlichkeiten der Sprache 
in der Vertonung nicht aufser acht zu lassen, bei dem anderen 
wird es so fein entwickelt sein, dals er bei der Vertonung 
eines Liedes — natürlich ohne eigens darauf gerichtete Ab- 
sicht — auch jenen feineren Eigentümlichkeiten der Sprache 
gerecht wird, die explizite erst durch eine exakte Analyse auf- 
gedeckt werden können. Für die Beurteilung der musikalischen 
Leistungen eines Komponisten wird die Entwicklung seines 
Sprachgefühls kaum jemals in Betracht gezogen. 

Nach ScHoPEnHAVERS Meinung würde sogar eine Beein- 
flussung der Komposition durch das Sprachgefühl dieser eher 
schädlich als nützlich sein. Er schreibt in „Die Welt als 
Wille und Vorstellung“ ': „Wenn also die Musik zu sehr sich 
den Worten anzuschliefsen und nach den Begebenheiten zu 
modeln sucht, so ist sie bemüht, eine Sprache zu reden, welche 
nicht die ihrige ist. Von diesem Fehler hat keiner sich so 
rein gehalten wie Rossını: daher spricht seine Musik so deut- 
lich und rein ihre eigene Sprache, dafs sie der Worte gar 
nicht bedarf und daher auch mit blofsen Instrumenten aus- 
geführt ihre volle Wirkung tut.“ 

Doch auch dann, wenn wir annehmen dürften, dals das 
Sprachgefühl bei allen Komponisten gleich gut entwickelt ist, 
würden wir damit zu rechnen haben, dafs der eine dasselbe 
gelegentlich musikalisch-ästhetischen Rücksichten zum Opfer 
bringt, während der andere sich vielleicht scheut, auch nur 
im kleinsten von der Richtung abzuweichen, die ihm das 
Sprachgefühl weist. Schliefslich wird man zu bedenken haben, 
dafs dem einen Komponisten beim Vertonen eines Liedes stets 
dessen Wortlaut vorschweben kann, während ein anderer mehr 
frei vertonen wird, ohne sich auch im einzelnen an den Wort- 
laut zu klammern. Dem letzteren wird es dann leichter 
passieren können, dals er Gesetze des Sprechens und der 
Sprache in der Wertonung nicht richtig zur Geltung bringt. — 


' A. Scnopexnaugr, Sämtliche Werke. Herausgegeben von E. Grisk- 
BACH, Leipzig (Reclam). Bd. I. 8. 346. 
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Gröbere Abweichungen von Gesetzmäfsigkeiten des Sprechene 
in manchen Liedern sind lange schon bekannt. Es sei nur 
an das folgende Lied von ROBERT SCHUMANN erinnert!: 





de nun, ihr Lie- ben, ge- schie- den mufs sein; 


Hier fallen „diejenigen Worte, welche dem Sinn nach mit 
Nachdruck zu sprechen sind“ nicht „mit den Höhepunkten der 
Melodie“ zusammen. | 

Bei der Entstehung dieser gröberen Abweichungen werden 
wohl dieselben Faktoren in Frage kommen, die für die Ent- 
stehung feinerer Abweichungen von der durch das Sprach- 
gefühl geforderten Richtung malsgebend sind. 

Wenn alıe, auch die feineren Eigentümlichkeiten der 
Sprache und des Sprechens in der Komposition berücksichtigt 
wären, dann könnte man von einer „maximalen Bindung“ von 
Text und Vertonung sprechen. Eine solche maximale Bindung 
dürfte kaum jemals in einer Komposition vorkommen. Durch 
den musikalischen Ausdruck eines Satzes werden wohl stets 
gewisse Verschiebungen bedingt sein, die eine solche maximale 
Bindung unmöglich machen. Wir werden deshalb stets mit 
loseren, untermaximalen Bindungen zu rechnen haben. 

Die Abweichungen, die wir in diesem Paragraphen von 
einer sonst vorhandenen Gesetzmälsigkeit gefunden haben, 
sind dann offenbar Beispiele für eine etwas zu lose Bindung 
zwischen Text und Musik. — Eine eingehendere Untersuchung 
würde vielleicht feststellen können, dals der Grad, die Stärke 
der Bindung bei bestimmten Komponisten zur individuellen 
Eigenart ihrer Kompositionen gehört. Sie würde vielleicht in 


1 Vel. St. Krenz, Musikalische Formenlehre. 2. Teil. Sammlung 
Göschen. Leipzig 1903. 8. 119. 
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zweifelhaften Fällen auch einiges Licht auf die Entstehungs- 
weise der Komposition werfen können.. Mein Material ist 
leider nicht grols genug, um zur Beantwortung dieser Fragen 
ötwas beisteuern zu können. 


§ 5. Statistisches zur Tondauerbewegung. 


Unter der „Tondauerbewegung“ verstehe ich im folgenden 
die Veränderung in der Dauer der Töne, die je zwei auf- 
einanderfolgenden Silben des Textes entsprechen. Die Gröfse 
dieser Tondauerbewegung läfst sich durch das Verhältnis der 
Dauer der der ersten Silbe entsprechenden Töne zur Dauer 
der Töne, die der folgenden, zweiten Silbe entsprechen, aus- 
drücken. Hierbei kann wiederum nur die relative Tondauer 
im oben angegebenen Sinn in Betracht kommen. Ich stellte 
mir die Aufgabe, zu untersuchen, in welcher Häufigkeit die 
verschiedenen Gréfsen der Tondauerbewegung in dem ge- 
samten bisher besprochenen Material vorkommen. Es sei noch 
ausdrücklich hervorgehoben, dafs die Gröfse der Tondauerbe- 
wegung nicht etwa blofs für die erste und zweite, dritte und 
vierte Silbe usw. bestimmt wurde, sondern vielmehr für die 
erste und zweite, zweite und dritte, dritte und vierte usf. 

Zur Illustration der Berechnung der Tondauerbewegung 
bringe ich hier ein Beispiel. Ich wähle hierzu den Anfang 
des ersten Rezitativs aus dem Oratorium „Schöpfung“ von 
Hayon (S. 6): 

Die betreffenden Textworte lauten: Im Anfange schuf 
Gott ...... Der Silbe Im entspricht eine ?/,-Note, der 
Silbe An- eine */,-Note. Das Verhältnis der Dauer beider 
Notenwerte, also die Gröfse der Tondauerbewegung ist 0,67. 
Der Silbe fan- entspricht ein Tondauerwert von "e ` Der 
Tondauerwert der Silbe An- (j) verhält sich zum Werte 
der Silbe fan- (tj) wie 3:1, die Tondauerbewegung hat 
demnach den Wert 3. Der Silbe -ge entspricht ein Ton- 
dauerwert von */,, der Tondauerwert der dritten Silbe fan- 
(t) verhält sich zur Tondauerbewegung der Silbe ge (ik 
wie 1:2= 0,50. Die Dauer der vierten Silbe ge (*/,) ver- 
hält sich zur Dauer der fünften Silbe schuf (*,) wiel:1=1. 
Der Tondauerwert der fünften Silbe schuf verhält sich zum 
Tondauerwerte der sechsten Silbe Gott (3/,) wie 1 :4 = 0,25, usw. 
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Nachdem auf diese Weise alle im $ 2 angegebenen Kom- 
positionen behandelt waren, bildete ich aus den gefundenen 
Verhältniszahlen, die die Gröfse der Tondauerbewegung an- 
geben, 6 Gruppen. Die erste Gruppe umfafst die Verhältnis- 
zahlen unter 1,00, die zweite Gruppe die Verhältniszahlen von 
1,00—1,99, die dritte die von 2,00—2,99, die vierte die von 
3,00—3,99, die fünfte die Verhältniszahlen von 4,00—4,99 und 
die sechste die Verhältniszahlen von 5,00 und darüber. Diese 
Gruppen sind in der Spalte 1 der Tabellen 10, 11, 12, 13 und 
14 angegeben. Dann zählte ich ab, wie oft die Verhältnis- 
zahlen der einzelnen Gruppen in dem untersuchten Material 
vorkommen. Die gefundenen Häufigkeitswerte sind in der 
Spalte 2 der Tabellen 10, 11, 12, 13 und 14 mitgeteilt. Tabelle 
10 bezieht sich auf die Volkslieder, Tabelle 11 auf die 
SCHUBERTschen Lieder, Tabelle 12 auf die anderen Kunstlieder 
und Tabelle 13 auf die Rezitative aus Oratorien und Opern.. 
Tabelle 14 ist aus der Zusammenziehung der Tabellen 10, 11, 
12 und 13 entstanden. Sie enthält also die Häufigkeitswerte 
der einzelnen Gruppen der Tondauerbewegung in dem gesamten 
untersuchten Material. 


Tabelle 10. 
Die Tondauerbewegung in den Volksliedern. 


Gröfse der Tondauerbewegung | Häufigkeit 





Unter 1,00 | 230 
1,00—1,99 | 351 
2,00—2,99 | 120 
8,00—3,99 | 62 
4,00—4,99 | 3 
5,00 und darüber | 0 


Aus den Tabellen 10—14 ergibt sich, dafs den Ton- 
dauerbewegungen zwischen 1,00 und 1,99 die gröfste Häufig- 
keit zukommt, der zweitgröfste Häufigkeitswert entspricht 
überall den Werten von 0,01—0,99, die Werte von 2,00— 
2,99 stehen hinsichtlich ihrer Hiufigkeit an dritter, die Werte 
3,00—3,99 an vierter, die Werte 4,00—4,99 und 5,00 und 
darüber an fünfter und sechster Stelle. 
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Tabelle 11. 


Die Tondauerbewegung in ScHuszets „Die schöne Müllerin“. 


Gröfse der Tondauerbewegung | Haufigkeit 


Unter 1,00 932 
1,00—1,99 1068 
2,00—2,99 467 
3,00—3,99 | 292 
4,00—4,99 | 55 
6,00 und darüber Ä 20 


Tabelle 12. 


Die Tondauerbewegung in den anderen untersuchten Kunstliedern. 


Gröfse der Tondauerbewegung Häufigkeit 





5,00 und darüber 59 


Unter 1,00 | 869 
1,00—1,99 | oe 
2,00—2,99 | au 
8,00—3,99 317 
4,00—4,99 48 

| 














Tabelle 13. 
Die Tondauerbewegung in den Rezitativen aus Oratorien und Opern. 
Gröfse der Tondauerbewegung | Häufigkeit 
Unter 1,00 304 
1,00—1,99 763 
2,00—2,99 223 
3,00—3,99 50 
4,00—4,99 19 


5,00 und darüber 8 
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Tabelle 14. 


Die Tondauerbewegung in allen untersuchten Kompositionen. 





Gréfse der Tondauerbewegung Häufigkeit 





Unter 1,00 2335 
1,00—1,99 3158 
2,00—2,99 1153 
3,00—3,99 721 
4,00—4,99 125 


5,00 und darüber | 87 


Am häufigsten sind also Tondauerbewegungen, die um 
den Wert 1 herumliegen und sich von ihm nach unten und 
oben nicht sehr weit entfernen. Tondauerbewegungen, 
deren Wert von 1 verschieden ist, sind um so 
weniger häufig, je grölser diese Verschieden- 
heit ist. 

Durch die Tabellen 10 bis 14 läfst sich dieser Satz nur 
für die Tondauerbewegungen, deren Wert grölser als 1 ist, 
beweisen, weil alle Werte der Tondauerbewegung unter 1,00 in 
einer einzigen Rubrik zusammengefafst sind. Tabelle 15 gibt 
eine Unterteilung dieser Rubrik in die Rubriken: „unter 0,10“, 
„0,10—0,19“, „0,20—0,29“, „0,30—0,49“ und „0,50—0,99“. Die 
Tondauern der Silben, die in diese Rubriken fallen, stehen un- 
gefähr im Verhältnis 1:2 (bis 1:1), 1:3 (bis 1:2), 1:5 (bis 
1:3), 1:10 (bis 1:5) und weniger als 1:10. 


Tabelle 15. 
Die Tondauerbewegungen unter 1,00. 


— 


Häufigkeit bei: 

















Gröfse der 
un, Volks ee — allen — 
ewegung : = ie schöne unst- | Rezitati suchten 
liedern Müllerin | liedern ee Kompositionen 
| 
Unter 0,10 0 1 6 5 | 12 
0,10—0,19 1 17 66 3 7 
0,20—0,29 7 94 102 | 52 255 
0,30—0,49 46 206 191 | 22 465 
| 1516 


0,50--0,99 176 614 504 | 292 
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Die Tabelle bezieht sich auf die einzelnen Gruppen des 
untersuchten Materials und in der letzten Spalte auf das 
gesamte Material. Die nähere Einteilung der Tabelle ist aus 
den Überschriften ohne weiteres verständlich. 

Wenn wir die letzte Spalte der Tabelle betrachten, die 
sich auf die Gesamtheit des untersuchten Materials bezieht, 
so finden wir unseren Satz auch für die Werte der Tondauer- 
bewegung unter 1 bestätigt. Je mehr sie sich vom Werte 1 
entfernen, desto geringer ist ihre Häufigheit. Die Gesetzmälsig- 
keit zeigt sich auch bei den einzelnen Gruppen von Kompo- 
sitionen. Nur bei den Rezitativen besteht insofern eine Aus- 
nahme, als die Werte von 0,20—0,29 etwas häufiger vorkommen 
als die Werte von 0,30—0,49. Bei den kleinen Zahlen, um 
die es sich hier handelt (22 und 52), kommt dieser Ausnahme 
aber kaum eine Bedeutung zu. 

Eine ähnliche Häufigkeitskurve, wie sie sich aus den 
Tabellen 14 und 15 für die Tondauerbewegung in Kompositionen 
von Liedern und Prosatexten ergibt, scheint auch für die 
Dauer der Vokale in gesprochener Rede zu bestehen. Hermann 
GUTZMANN! teilt die Werte von 8 Messungen der Vokallängen 
Ip Tan Sekunden beim Sprechen des Satzes: Lasse zum 
fröhlichen Tanze dich laden nach ZWAARDEMAKER und GALLEE 
mit. Bei zwei kurzen Silben fehlt je zweimal die Angabe 
der Vokallänge. Berechnet man nun aus den bei GUTZMANN 
angegebenen Werten das Verhältnis zwischen der Dauer der 
Vokale in je zwei aufeinanderfolgenden Silben, so gelangt 
man zur folgenden Tabelle 16. 


(Siehe Tabelle 16 auf der folgenden Seite.) 


Nennen wir das Verhältnis der Dauer der Vokale in je 
zwei aufeinanderfolgenden Silben „Vokaldauerbewegung“, so 
können wir auf Grund dieser Tabelle sagen, dafs die Vokal- 
dauerbewegung am häufigsten um den Wert 1 (zwischen 0,5 
und 1,9) liegt, und dafs sie, je mehr sie sich vom Werte 1 
nach oben oder unten entfernt, um so seltener vorkommt. 





1 Physiologie der Stimme und Sprache. „Die Wissenschaft“. Heft 
29. Braunschweig 1909. S. 194. 
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Tabelle 16. 


Verhältnis der Vokaldauer 
je zweier — a Häufigkeit 
n 


0,2 und darunter | 


0,8—0,4 
0,5—0,9 
1,0—1,9 
2,0—2,9 
3,0—3,9 
40 und darüber 


Wenn man die kleine Zahl von Werten, die der Tabelle 
16 zugrunde liegen, vergleichen darf mit den weit gröfseren 
Zahlen der Tabellen 14 und 15, wird man sagen müssen, dals 
die Streuung der Werte der Tondauerbewegung eine grölsere 
ist als die Streuung der Werte der Vokaldauerbewegung. Von 
den Vokaldauerbewegungen haben ca. 85°, Werte zwischen 
0,5 und 1,9; von den Tondauerbewegungen aber nur 61%). 
Die Vokaldauerbewegung der Sprache variiert also weniger 
stark als die Tondauerbewegung der einzelnen Silben von 
komponierten Texten. Bei beiden, Vokaldauerbewegung sowohl 
als Tondauerbewegung, scheint aber, wie die Tabellen gelehrt 
haben, die Tendenz zu bestehen, extreme Werte zu vermeiden. 

Verkehrt wäre natürlich, daraus zu schliefsen, dafs die 
absoluten Werte der Vokaldauer in der Sprache weniger vari- 
ieren als die Werte der Tondauern in der Musik. Die Vokal- 
dauern weisen gewils beim einzelnen Individuum und bei 
verschiedenen Individuen eine Fülle unübersehbarer Zwischen- 
stufen auf, während die Zahl der möglichen Tondauern in einem 
Musikstück immer infolge des Rhythmus ihre Grenze finden 
mufs. Doch handelten wir hier nicht über Vokaldauern, sondern 
über Vokaldauerbewegungen und Tondauerbewegungen. 


86. Versrhythmus und Tonhöhe. 


Nachdem bisher vom Zusammenhang zwischen Text und 
Tondauer gesprochen wurde, wollen wir in diesem und den 
folgenden Paragraphen die Beziehungen behandeln, die zwischen 
den Eigenschaften des Textes und der Tonhöhe bestehen. 


a pp o Swo 
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Und zwar soll zunächst erörtert werden, ob ein Zusammen- 
hang zwischen der Tonhöhe und dem Versrhythmus besteht. 
Die Tonhöhe ist im folgenden stets in Schwingungszahlen pro 
Sekunde für gleichschwebende Stimmung angegeben, die Werte 
entnahm ich einer Tabelle von HrıLmHourz.! 

Unter der Tonhöhe einer Silbe verstehe ich im folgenden 
die Tonhöhe derjenigen Note, die in der Komposition der 
betreffenden Textsilbe entspricht. Wenn der Silbe mehrere 
Noten entsprechen, bildete ich aus ihren Schwingungszahlen 
einen Mittelwert. Bei dem in $& 2 angeführten Material (Volks- 
lieder, Scuugerts Schöne Müllerin, Andere Kunstlieder) stellte 
ich die gefundenen Tonhöhen aller betonten Silben zusammen 
und berechnete daraus für jedes einzelne Lied eine mittlere 
Tonhöhe der betonten Silben. In gleicher Weise berechnete 
ich auch für die unbetonten Silben eine mittlere Toonhöhe. 
Die Ergebnisse dieser Berechnungen sind in den Tabellen 17, 
18 und 19 niedergelegt. Die Anlage der drei Tabellen ist die 
gleiche wie die der Tabellen 1, 2 und 3. Nur enthält die 
zweite und dritte Spalte statt der Tondauerwerte Tonhöhenwerte. 


Tabelle 17. 
Mittlere Tonhöhen der Volkslieder. 





| S ice e Mittlere 
ge |Tonhéhe der| Tonhöhe der 
Name des Liedes ' betonten unbetonten 








! Silben Silben 
Rätsellied I | 482,7 | 468,0 
Rätzellied II | 504,8 490,1 
Wettstreit zwischen Sommer und Winter | 878,9 406,8 
Wintar und Summa 475,0 464,9 
Streit des Sommers mit dem Winter | 534,5 578,0 
Wasser und Wein 555,6 549,2 
Das Lied von Wasser und Wein 418,4 382,7 
Sieben Wünsche 889,5 398,5 
Wunsch I 511,0 467,3 
Wunsch II 412,2 392,7 
Unmögliche Dinge 352,1 326,9 


Lied zum langen Tanz i 852,0 329,4 
I Vgl. F. KontriuscH, Lehrbuch der praktischen Physik. 11. Aufl 
Leipzig u. Berlin 1910. 8. 709. 
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i 
| Mittlere Mittlere 
ı Tonhöhe der| Tonhöhe der 


Name des Liedes betonten unbetonten 


| Silben Silben 
Eitle Dinge | 4744 | 4561 
Unmöglichkeiten 465,9 | 4718 
Schnützelputz-Hänsel | 458,8 | 423,3 
Mittel gegen Podagra 410,1 | 439,6 
Lügenlied | 472,0 | 458,9 
Elsässer Lügenmärchen | 462,3 | 453,1 
Thüringisches Lügenlied | 480,6 | 450,8 
Ligenliedchen | 454,2 435,9 


Tabelle 18. 


Mittlere Tonhöhen in Scuusertrs Schöne Miüllerin. 


| 
| Mittlere Mittlere 


Tonhöhe der | Tonhöhe der 
betonten unbetonten 





Name des Liedes 
| 





| Silben Silben 
Das Wandern | 446.4 456,2 
Wohin , 402,6 | 401,6 
Halt | 479,2 456,2 
Danksagung an den Bach ı 4850 462,4 
Am Feierabend | 487,0 456,6 
Der Neugierige | 461,4 460,6 
Ungeduld 453,4 429,7 
Morgengrulfs | 464,9 443,6 
Des Müllers Blumen 486 2 4919 
Trinenregen 423,4 405,3 
Mein 475,6 469,1 
Pause | 451,1 426,0 
Mit dem grünen Lautenband 472,2 438,4 
Der Jäger 459,2 439,5 
Eifersucht und Stolz 437,0 425,6 
Die liebe Farbe | 464,8 428,6 
Die böse Farbe 486,0 459,6 
Trockne Blumen 433,3 425,2 
Der Müller und der Bach 460,7 438,9 
Des Baches Wiegenlied 424,4 407,9 
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Tabelle 19. 


Mittlere Tonhöhe in den anderen modernen Liedern. 











Mittlere Mittlere 
Name des Liedes nt E 
Silben Silben 
Willst du dein Herz mir schenken | 442,9 484,7 
Adelaide | 474,0 404,7 
Das Ringelein 440,1 413,0 
An Rose | 458,7 440,8 
Im Frühling 421,8 431,2 
Der Rose Sendung | 437,5 418,8 
Der Himmel im Tale | 4199 377,9 
An die Entfernte 4429 406,3 
Das Fischermädchen 425,1 897,8 
Abendempfindung 416,3 428,7 
Nachwirkung 535,2 497,8 
Ach wer das doch könnte 541,6 4640 
Wiegenlied 430,0 898,1 
Verlassen 513,2 491,8 
Geküfst 478,6 442,6 
Dein 485,5 410,1 
Unterm Machandelbaum 422,3 480,1 
Margreth am Tore 531,1 516,2 
Dornröschen 456,9 433,2 
Neuer Frühling 478,0 461,9 


Wenn wir die Werte in den Spalten 2 und 3 der drei 
Tabellen miteinander vergleichen, so ergibt sich, dafs die Werte 
in Spalte 2 bei weitaus den meisten der untersuchten Lieder 
(bei 51 von 60) gröfser sind als die Werte in Spalte 3. Das 
heifst also, dafs die betonten Silben bei den meisten Liedern 
eine gröfsere mittlere Tonhöhe haben als die unbetonten 
Silben. 

Bei 9 (in den Tabellen fett) von den untersuchten Liedern 
(d. i. bei 15°/, derselben) trifft wie gesagt die Gesetzmälsigkeit 
nicht zu; die betonten Silben haben bei ihnen eine kleinere 
mittlere Tonhöhe als die unbetonten Silben. 
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Woher rühren nun diese Ausnahmen? Man wird wohl 
zunächst an die im vorigen Paragraphen hervorgehobenen 
Faktoren denken müssen. Dann aber wird man wohl auch 
in Erwägung zu ziehen haben, dafs gelegentlich eine Inkon- 
gruenz bestehen kann zwischen dem musikalischen Rhythmus, 
der dem Komponisten zur Vertonung eines Gedichtes am ge- 
eignetsten erscheint, und dem Versrhythmus des Gedichtes 
selbst. Es könnte sein, dafs die im musikalischen Rhythmus 
betonte Note nicht immer zusammenfällt mit der im Vers- 
rhythmus betonten. Wenn nun etwa in einer Komposition die 
im musikalischen Rhythmus betonte Note eine grölsere Ton- 
höhe hat als die unbetonte, dann könnten aus der Inkongruenz 
zwischen Vers- und musikalischem Rhythmus Abweichungen 
von der eben besprochenen Gesetzmälsigkeit entstehen. 

Es fragt sich nun aber, ob der hier vorausgesetzte Zu- 
sammenhang zwischen der musikalisch-rhythmischen Betonung 
und der Tonhöhe wirklich vorhanden ist. Und weiterhin, ob 
sich in einzelnen oder allen Liedern, die eine Abweichung von 
der besprochenen Gesetzmälsigkeit zeigen, eine Inkongruenz 
zwischen musikalischem und Versrhythmus findet. Diese 
Fragen sollen im folgenden Paragraphen untersucht werden. 


8 7. Musikalischer Rhythmus und Tonhöhe. 


Es soll hier untersucht werden, ob durchschnittlich höhere 
Töne mit den betonten Noten der jeweiligen Taktarten, und 
Töne von durchschnittlich geringerer Tonhöhe mit den un- 
betonten Noten zusammenfallen. Wie bekannt, ist im */,-Takt 
das erste und dritte Viertel im °/,-Takt das erste und vierte 
Achtel betont usw. Hatte z. B. eine Melodie ‘/,-Takt, dann 
stellte ich die Schwingungszahlen der ersten und dritten 
Viertelnote eines jeden einzelnen Taktes zusammen und be- 
rechnete aus ihnen einen Mittelwert. Nachdem ich so die 
mittlere Tonhöhe der schweren Taktteile gefunden hatte, be- 
rechnete ich in analoger Weise die mittlere Tonhöhe für die 
leichten Taktteile. Die Berechnungen erstrecken sich auf den 
Scuusertschen Liederzyklus „Die schöne Müllerin* und auf 
die in Paragraph 6 konstatierten Ausnahmen bei den anderen 
Kunstliedern und Volksliedern. 

Ich teile zunächst die Resultate der Berechnungen in den 
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Schußertschen Liedern mit (Tabelle 20). Die Tabelle enthält 
in Spalte 1 die Namen der Lieder; die Werte der Spalte 2 
beziehen sich auf die mittleren Tonhöhen der betonten Takt- 
teile; die Spalte 3 enthält die Durchschnittswerte für die un- 
betonten Taktteile. Nicht aufgenommen sind in die Tabelle 
alle jene Lieder, bei denen die musikalisch betonten Taktteile 
und die im Vers betonten Silben zusammenfallen. Es sind 
dies 10 Lieder, bei denen durchaus die betonte Silbe im Mittel 
eine gröfsere Tonhöhe hat als die unbetonte, bei denen also 
auch die betonten Taktteile eine grölsere Tonhöhe haben als 
die unbetonten. 


Tabelle 20. 


Mittlere Tonhöhe der betonten und unbetonten Taktteile. 
— 
|l Mittlere Mittlere 
| Tonhöhe der} Tonhthe der 


' betonten unbetonten 
Taktteile Taktteile 


Name des Liedes 





Halt . 476,39 458,60 


Der Neugierige | 452,42 479,19 
Ungeduld ; 468,47 481,71 
Des Müllers Blumen | 483,26 501,29 
Tränenregen į 421,31 406,80 
Morgengrufs | 454,26 450,32 
Das Wandern | 451,89 452,10 
Wohin 398,49 406,80 
Pause 450,71 427,75 
Mein 478,44 471,41 


il 


Die Tabelle lehrt, dafs die betonten Taktteile ungefähr im 
gleichen Ausmafs eine grölsere mittlere Tonhöhe den un- 
betonten Taktteilen gegenüber aufweisen wie die betonten 
Silben des Textes den unbetonten gegenüber. Vier von den 
20 Scaußertschen Liedern (in der. Tabelle fett) weichen 
auch hier von der bei den anderen nachweisbaren Gesetz- 
mälsigkeit ab. Zwei Lieder von diesen vier haben wir schon 
im vorigen Paragraphen als Ausnahmen von der dort erörterten 
Gesetzmälsigkeit kennen gelernt (Das Wandern, Des Müllers 
Blumen). Bei ihnen ist also nicht blofs eine Inkongruenz 
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Tabelle 23. 


Mittlere Tonhöhen in den Rezitativen aus Opern. 


| Rezitativ 





Mittlere Mittlere 
Tonhöhe der|Tonhöhe der 
betonten |unbetonten 


| Silben | Silben 





Komponist 


| 
! | I | 2180 210,2 
Mozart ' Don Joan II | ` 210,0 
| III | 211,8 ; 
| I | 5195 466,7 
CHARPENTIER Louise II 532,5 477,3 
| il | 1970 180,9 





Überblicken wir die Spalten 4 und 5 der beiden Tabellen, 
so erkennen wir, dals die Werte der Spalte 4 in 17 von 18 
Fällen gröfser sind als die Werte der Spalte 5. 


Die mittlere Tonhöhe der betonten Silben ist 
alsoauchindenRezitativenimallgemeinengröfser 
als die mittlere Tonhöhe der unbetonten Silben. 


3 9. Statistisches zur Tonhöhenbewegung. 


In § 5 habe ich die Veränderung in der Dauer der Töne 
untersucht, die je zwei aufeinanderfolgenden Silben des Textes 
entsprechen. Hierbei hat sich gezeigt, dals die Tondauer- 
bewegung am häufigsten einen Wert zwischen 0,50 und 0,99 
oder zwischen 1,00 und 1,99 hat, und dafs Tondauerbewegungen 
um so seltener werden, je mehr sie sich in ihrer Grölse von 
diesen um den Wert 1 herum gelegenen Grölsen entfernen. 


Ich will nun untersuchen, ob nicht auch eine Häufigkeits- 
kurve dieser Art für die „Tonhöhenbewegung“ besteht. Ich 
verstehe unter „T'onhöhenbewägung“ das Verhältnis der Ton- 
höhen, die je zwei aufeinanderfolgenden Silben des Textes in 
der Komposition entsprechen. Wenn einer Silbe mehrere 
Noten von verschiedener Tonhöhe entsprachen, so berechnete 
ich einen Mittelwert derselben und verglich ihn mit der Ton- 
höhe der nächstfolgenden Silbe. Die Berechnung geschah 


sonst in analoger Weise wie in $ 5. Ich berechnete also das 
28% 
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Rhythmus im allgemeinen die Gesetzmäfsigkeit zu gelten 
scheint, dafs betonte Teile der Komposition eine grölsere 
mittlere Tonhöhe haben als unbetonte. Im einzelnen finden 
sich aber auch hier Abweichungen. Die Abweichungen zwischen 
Versrhythmus und Tonhöhe lassen sich nur zum Teil auf die 
Inkongruenz zwischen Versrhythmus und musikalischem Rhyth- 
mus zurückführen. 


$ 8 Prosarhythmus und Tonhöhe. 


In $3 konnte ich zeigen, dals ein Zusammenhang besteht 
zwischen dem Rhythmus von Prosatexten und der relativen 
Tondauer. Es soll nunmehr untersucht werden, ob nicht auch 
eine ähnliche Beziehung zwischen Tonhöhe und Prosarhythmus 
nachgewiesen werden kann. 

Als Material verwendete ich wieder die in § 3 näher be- 
zeichneten Kompositionen: die Rezitative aus Oratorien und 
Opern. Die mittleren Tonhöhen der betonten und unbetonten 
Silben wurden in der in § 6 erörterten Weise festgestellt. Die 
gefundenen Werte sind in den Tabellen 22 und 23 nieder- 
gelegt. Die Tabellen sind analog den Tabellen 6 und 7 an- 
gelegt, weshalb ich mir hier eine Erklärung derselben ersparen 
kann. Ich verweise auf das früher (§ 3) Gesagte. 


Tabelle 22. 


Mittlere Tonhöhen in den Rezitativen aus Oratorien. 


| 
Mittlere Mittlere 





| 
| 
a : Titel des | ars ‚Tonhöheder|Tonhöhe der 
Komponist Werkes | Rezitativ betonten | unbetonten 
‚ Silben Silben 
| | 
Ä I 198,4 181,6 
HAYDN Schöpfung II 217,8 200,7 
III 215,6 206,7 
I 493,8 458,4 
MENDELSSOHN Paulus ll 562,5 503,8 
III 515,6 479,3 
I 571,5 542,4 
HANDEL Messias II 206,8 202,3 
III 359,1 355,1 
I 338,6 321,2 
J. S. Bach Matthäus-Passion II 550,5 526,3 


IIL 5668 534,2 


Beiträge zur Lehre von der Beziehung zwischen Text u. Komposition. 435 


Tabelle 23. 


Mittlere Tonhöhen in den Rezitativen aus Opern. 





| Mittlere Mittlere 


| 
| 
— Titel des ui, |Tonhdhe der|Tonhthe der 
Komponist.” Werkes Rezitativ | betonten |unbetonten 
| Silben Silben 
| Ä | 
: I , 2180 | 210,2 
Mozart Don Joan II | 2044 210,0 
| III | 211,8 gd 
| I 6195 i 466,7 
CHARPENTIER Louise II 532,5 477,3 
| mu 197,0 180,9 


Überblicken wir die Spalten 4 und 5 der beiden Tabellen, 
so erkennen wir, dafs die Werte der Spalte 4 in 17 von 18 
Fällen grölser sind als die Werte der Spalte 5. 


Die mittlere Tonhöhe der betonten Silben ist 
alsoauchindenRezitativenimallgemeinengrölser 
als die mittlere Tonhöhe der unbetonten Silben. 


5 9. Statistisches zur Tonhöhenbewegung. 


In $ 5 habe ich die Veränderung in der Dauer der Töne 
untersucht, die je zwei aufeinanderfolgenden Silben des Textes 
entsprechen. Hierbei hat sich gezeigt, dals die Tondauer- 
bewegung am häufigsten einen Wert zwischen 0,50 und 0,99 
oder zwischen 1,00 und 1,99 hat, und dafs Tondauerbewegungen 
um so seltener werden, je mehr sie sich in ihrer Grölse von 
diesen um den Wert 1 herum gelegenen Gröfsen entfernen. 


Ich will nun untersuchen, ob nicht auch eine Häufigkeits- 
kurve dieser Art für die „Tonhöhenbewegung“ besteht. Ich 
verstehe unter „T'onhöhenbew&gung“ das Verhältnis der Ton- 
höhen, die je zwei aufeinanderfolgenden Silben des Textes in 
der Komposition entsprechen. Wenn einer Silbe mehrere 
Noten von verschiedener Tonhöhe entsprachen, so berechnete 
ich einen Mittelwert derselben und verglich ihn mit der Ton- 
höhe der nächstfolgenden Silbe. Die Berechnung geschah 


sonst in analoger Weise wie in $ 5. Ich berechnete also das 
28% 
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Verhältnis der Tonhöhen der ersten zur zweiten Silbe, der 
zweiten zur dritten, der dritten zur vierten Silbe usw. Dann 
bildete ich wieder aus den erhaltenen Verhältniszahlen Gruppen. 
Dann berechnete ich, wieviel Verhältniszahlen auf die erste, 
zweite, dritte usw. Gruppe treffen. Die Ergebnisse sind in 
den Tabellen 24, 25, 26, 27 und 28 enthalten. Die Tabelle 24 
bezieht sich wieder auf die Volkslieder; Tabelle 25 auf die 
ScaHuBErtschen Lieder, Tabelle 26 auf die anderen Kunst- 
lieder und Tabelle 27 auf die Rezitative.. Tabelle 28 stellt 
eine Zusammenfassung der Ergebnisse aus den Tabellen 24 
bis 27 dar. 


Tabelle 24. 
Die Tonhöhenbewegung in den Volksliedern. 


Gröfse der Tonhöhenbewegung Häufigkeit 





0,40—0,69 | 37 
0,70—0,99 227 
1,00 —1,29 487 
1,30—1,59 22 


| 
| 
1,60—1,89 | 2 
1,90 und darüber | 
Tabelle 25. 


Tonhöhenbewegung in ScHUBERTS „Die schöne Müllerin“. 











Gröfse der Tonhöhenbewegung | Häufigkeit 
0,40—0,69 130 
0,70—0,99 973 
1,00—1,29 | 1543 
1,30—1,59 180 
1,60 -1,89 15 


1,90 und darüber 15 
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Tabelle 26. | 
Tonhöhenbewegung in den anderen Kunstliedern. 

Gröfse der Tonhöhenbewegung | Häufigkeit 
Ee eier DEER ee 

0,40—0,69 | 140 

0,70—0,99 | 824 

1,00—1,29 1455 

1,30—1,59 Ä | 174 

1,60—1,89 | 20 

1,90 und darüber | 6 


Tabelle 27. 
Tonhöhenbewegung in den Rezitativen. 








Gröfse der Tonhöhenbewegung | Häufigkeit 


0,40—0,69 Ä 


32 
0,70—0,99 418 
1,00—1,29 793 
1,30—1,59 109 
1,60—1,89 10 
1,90 und darüber | 5 

| — 
Tabelle 28. 





Die Tonhöhenbewegung in allen untersuchten Kompositionen. 


| 
Gröfse der Tonhöhenbewegung | Häufigkeit 
| 





0,40—0,69 339 
0,70—0,99 | 2406 
1,00—1,29 4278 
1,30—1,59 495 
1,60—1,89 i 47 
1,90 und darüber 26 


| 


Alle diese Tabellen lehren, dafs die Tonhöhenbewegungen 
eine ähnliche Häufigkeitskurve aufweisen wie die Tondauer- 
bewegungen. Für die Tonhöhenbewegungen gilt also der 
allgemeine Satz, dals die Tonhöhen je zweier aufeinander- 
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folgender Silben des Textes in der Komposition keine zu 
grofsen Verschiedenheiten aufweisen, dafs Tonhöhenbewe- 
gungen um so seltener sind, je mehr sich ihr Wert nach der 
einen oder anderen Richtung vom Werte 1 entfernt. 

Wenn wir noch die einzelnen Kompositionsarten mitein- 
ander vergleichen, so sehen wir, dafs sie dieselben charakteri- 
stischen Unterschiede in der Tonhöhenbewegung aufweisen. 
Berechnen wir, wieviel °% aller Tonhöhenbewegungen Werte 
aufweisen, die dem Wert 1 am nächsten liegen, also Werte 
der Gruppen 0,70—0,99 und 1,00—1,29, so finden wir: 


Volkslieder: 92,1 °% 
Rezitative: 88,6 °/, 
SCHUBERTsche Lieder 87,3 %, 
Andere Kunstlieder 87,0°, 


Bei den Volksliedern kommen also blols ca. 8°/, Tonhöhen- 
bewegungen vor, die aulserhalb der beiden häufigsten Gruppen 
liegen, bei den Rezitativen etwa 11°/,, bei den ScHUBERTschen 
Liedern ca. 13°), und bei den anderen Kunstliedern ebenfalls 
ca. 13 %,. Ä 

In § 5 konnte ich zeigen, dafs die Gesetzmälsigkeit in der 
Verteilung der Häufigkeitswerte der Tondauerbewegung sich 
nicht blofs in den Kompositionen von Liedern findet, sondern 
dafs sie auch für die Vokaldauerbewegung der Sprache gilt. 
Ich will nunmehr zeigen, dafs auch die Tonhéhenbewegung 
der Sprache die gleiche Gesetzmälsigkeit aufweist. In seinen 
„Untersuchungen über Sprachmelodie“! teilt BRUNO EGGERT 
eine Tabelle der mittleren Tonhöhen mit, die er beim Sprechen 
des Anfangs einer Rezension von PAuLsen in Zeitabschnitten 
von je einer Zehntelsekunde fand. Die Registrierung geschah 
mittels des Marseschen Sprachmelodie-Apparates, der eine 
spezielle Anwendung der MarBzschen Rufsmethode auf pho- 
netische Probleme darstellt.” Ich habe‘ nun aus dieser EaGERT- 
schen Tabelle das Verhältnis der Tonliöhen je zweier auf- 
einanderfolgender Abschnitte von einer Zehntelsekunde ohne 
Rücksicht darauf berechnet, ob die Abschnitte durch eine 





! Zeitschr. f. Psychol. 49, 1908, S. 226. 
? Vgl. K. Marse, Zeitschr. f. Psychol. 49, 1908, S. 206 ff. 
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Pause getrennt sind oder nicht. Die Pausen durfte ich nicht 
berücksichtigen, weil ja auch in den Kompositionen Pausen 
zwischen aufeinanderfolgenden Tonhöhen vorhanden sind, ohne 
dafs ihr Vorhandensein oder Nichtvorhandensein für die vor, 
ausgehenden Tabellen in Betracht gezogen werden konnte. 

Eine Betrachtung der Essertschen Tabelle zeigt, dals die 
Verschiedenheiten der Tonhöhen, die hier vorkommen, viel 
geringere sind als die in den Kompositionen gefundenen. Die 
Verhältniszahlen, die ich aus den von EsGERT mitgeteilten 
Werten berechnet habe, bewegen sich alle zwischen den 
Grenzen von 0,56 und 1,45. In den Kompositionen fanden 
wir aber häufig genug noch kleinere und gröfsere Werte. Die 
Tonhöhenbewegung der Sprache hat also einen engeren 
Schwankungsbereich als die Tonhöhenbewegung der Kompo- 
sition. Hierbei wird man allerdings zu bedenken haben, dafs 
die EcerrrTsche Tabelle sich nur auf ein sehr wenig umfang- 
reiches Material bezieht und dafs es sich hierbei um das 
Sprechen eines wissenschaftlichen, affektlosen Textes handelt. 
Der sprachliche Ausdruck stark gefühlsbetonter Vorstellungen 
oder Gedanken hat wahrscheinlich eine völlig andere Tonhöhen- 
bewegung. Um nun der geringeren Schwankungsbreite der 
Easertschen Werte Rechnung zu tragen, mufs ich die aus 
der Esesertschen Tabelle berechneten Mittelwerte in kleineren 
Gruppen zusammenfassen als dies bei den Kompositionen 
geschah. In der ersten Spalte der folgenden Tabelle (29) sind 
diese Gruppen, in der zweiten die entsprechenden Häufigkeits- 
werte angegeben. | 


Tabelle 29. 
Die Tonhöhenbewegung der Sprache (nach Eeserr): 


Gröfse der Tonhöhenbewegung | Häufigkeit 





- ee Se E, — — —— — e 
x — mn — —— ` = = ` 5 = — — 





Unter 0,60 | 
0,60—0,79 1 
0,80—0,99 4 
1,00—1,19 E 
1,20—1,39 4 


tiber 1,39 2 
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Auch hier zeigen also die Werte, die dem Wert 1 am 
nächsten liegen, maximale Häufigkeit, während die grölseren 
und kleineren Werte mit der Zunahme der Entfernung von 1 
im allgemeinen an Häufigkeit abnehmen. 


§ 10. Zusammenfassung. 


Die Ergebnisse dieser Arbeit sind die folgenden: 


1. Es besteht eine Beziehung zwischen Versrhythmus und 
relativer Tondauer: die mittlere Tondauer der betonten Silben 
ist stets gröfser als die mittlere Tondauer der unbetonten 
Silben. 


2. Der Unterschied in der Dauer der betonten und unbe- 
tonten Silben ist im Kunstlied gröfser als im Volkslied. 


3. Auch in den Kompositionen von Prosatexten haben die 
betonten Silben eine längere mittlere Tondauer als die unbe- 
tonten Silben. 


4. In den Kompositionen von Prosatexten entspricht den 
einsilbigen Wörtern meistens im Durchschnitt eine längere 
Tondauer als der einzelnen Silbe im mehrsilbigen Worte. 


5. Tondauerbewegungen, deren Wert von 1 verschieden 
ist, sind umso weniger häufig, je gröfser diese Verschiedenheit 
ist. Dieser Satz gilt sowohl für Lieder als für Rezitative in 
Prosa. 


6. Die Häufigkeitskurve der - Tondauerbewegung verläuft 
in ähnlicher Weise wie die Häufigkeitskurve der Vokaldauer, 
bewegung in der Sprache. Nur variiert die Vokaldauerbe- 
wegung der Sprache weniger stark als die Tondauerbewegung 
der Kompositionen. 

7. Die betonten Silben der Lieder haben meist eine gröfsere 
mittlere Tonhöhe als die unbetonten Silben. 

8. Die musikalisch betonten Taktteile der Lieder haben 
meistens eine grölsere mittlere Tonhöhe als die musikalisch 
unbetonten Taktteile. 

9. In den Kompositionen von Prosatexten haben die be- 


tonten Silben fast stets eine gröfsere Tonhöhe als die unbe- 
tonten Silben. 
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10. Die Häufigkeit der Tonhöhenbewegungen ist eine um so 
geringere, je mehr sich ihr Wert vom Werte 1 nach der einen 
oder anderen Richtung entfernt. 

11. Auch beim Sprechen sind die Tonhöhenbewegungen, 
die dem Werte 1 nahe liegen, am häufigsten, während die 
grölfseren und kleineren Werte der Tonhöhenbewegung mit 
der Zunahme der Entfernung vom Werte 1 im allgemeinen 
abnehmen. 


(Eingegangen am 2. August 1912.) 
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(Aus dem Physiologischen Institut und aus dem Psychologischen Institut 
der Universität Kiel.) 


Apparat zur Aufzeichnung der Augenbewegungen 
beim zusammenhängenden Lesen (Nystagmograph). 


Von 


ALEX SCHACKWITZ. 


Einleitung. 


Es ist bekannt, dafs wir einen Gegenstand nur dann 
genau erkennen, wenn wir ihn, wenn auch nur kurze Zeit, 
fixieren. Deshalb ist ein Lesen mit über den Zeilen sich 
gleichmäfsig fortbewegenden Blicklinien unmöglich. Das Auge 
mufs vielmehr ruckweise Bewegungen mit dazwischen liegenden 
Ruhepausen ausführen. Dieses wiederholte Stillstehen des 
Bulbus beim Lesen einer Zeile können wir leicht beobachten, 
wenn wir der lesenden Vp. in die Augen seben oder bequemer, 
wenn wir die ruckweisen von Haltepunkten unterbrochenen 
Bewegungen der Pupille in einem Spiegel beobachten, der 
schräg vor die lesende Vp. gehalten wird. Wir können so 
die Haltepunkte einer Zeile subjektiv feststellen. Die experi- 
mentelle Psychologie im allgemeinen und die experimentelle 
Pädagogik im besonderen, hat aber ein lebhaftes Interesse 
daran, diese Bewegungen nach Art und zeitlichen Ablauf mög- 
lichst genau auch objektiv aufzuzeichnen. Man will die Lese- 
fähigkeit einer Vp. registrieren. Man will Aufschlufs darüber 
gewinnen, wieviel Bewegungen das Lesen einer Zeile bei ver- 
schiedenen Individuen, verschiedenen Schriftarten, verschie- 
denem Papier, verschiedener Beleuchtung usw. erfordert. Man 
will wissen, wie sich die Anzahl der Bewegungen nach Er- 
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müdungen ändert. Man will wissen, ob Druckfehler gleich 
beim ersten Lesen erkannt werden, um ein Malg für den Auf- 
merksamkeitsgrad der Vp. zu gewinnen. 

Ein Apparat, der derartige Aufnahmen ermöglicht, hat 
auch das Interesse der Kliniker. Hier kann es zunächst dia- 
gnostisch wichtig sein, die ruckweisen Augenbewegungen, den 
Nystagmus, eines Patienten aufzuzeichnen. Aber auch zur 
Kontrolle des Erfolges therapeutischer Mafsnahmen, die zur 
Beseitigung dieses Leidens angewendet werden, ist eine gra- 
phische Registrierung sehr erwünscht. 

Bisher standen zur Aufnahme dieser Bewegungen eine 
Reihe von Methoden zur Verfügung, die der Sinnesphysiologie 
zur Aufzeichnung von Augenbewegungen überhaupt dienen. 
In dem Abschnitt „Augenbewegungen“ in —— Hand- 
buch der physiologischen Methodik Bd. 3, 2. Abt. S. 100 sind 
diese Methoden mit ausfiihrlichen Literaturangaben von F. B. 
Hormann zusammengestellt und kritisch besprochen. Bei allen 
diesen Methoden wird zwecks Aufnahme der Augenbewegungen 
auf die durch Kokaineinträufelung unempfindlich gemachte 
Hornhaut entweder eine lichtreflektierende Marke oder eine 
zentral durchbohrte feste Kalotte gesetzt. Auftretende Bulbus- 
bewegungen werden dann in der Weise registriert, dafs ein 
Lichtstrahl auf diese Marke oder auf einen Teil der Kalotte 
geworfen wird, der reflektiert auf lichtempfindliches bewegtes 
Papier eine Kurve schreibt. Andere Methoden versehen die 
Kalotte mit ‘einem Hebelsystem, das direkt oder indirekt die 
Bewegungen auf eine ablaufende Schreibfläche überträgt. Die 
durch keine Fixationsart auszuschliefsenden Kopfbewegungen, 
aus denen sich natürlich Fehlerquellen ergeben, werden zur 
Kontrolle in der Weise mitregistriert, dafs am Kopfe, gewöhn- 
lich an der Stirne, eine lichtreflektierende Marke befestigt ist, 
von der ein Strahl auf lichtempfindlichem bewegten Papier 
eine Kurve schreibt. Ganz abgesehen von den technischen 
Schwierigkeiten aller dieser Methoden, die bei längeren Auf- 
nahmen ganz besonders hervortreten, sucht die experimentelle 
Psychologie derartige Methoden auch wegen der möglichen 
gesundheitlichen Gefährdungen der Vpn. (durch Kokainisieren 
und Berühren der Cornea) zu vermeiden. Hinzu kommt, dafs 
eine komplizierte Apparatur stets die Aufmerksamkeit der 


444 Alex Schackwilz. 


Vpn. in Anspruch nimmt und Hemmungen verursacht, aus 
denen sich dann wiederum Fehlerquellen ergeben. Für die 
experimentelle Pädagogik sind derartige Methoden überhaupt 
unzulässig, da Experimente an Kindern angestellt werden 
müssen. 


Resultate, die von Arbeiten herrühren, die mit diesen an- 
geführten Methoden die Augenbewegungen beim Lesen unter- 
suchten, sind von WunpT in einem Abschnitt „das zusammen- 
hängende Lesen“ in seinen Grundzügen der physiologischen 
Psychologie Bd. 3, 6. Aufl., S. 581 benutzt worden. Wuxpr 
führt hier an, dafs eine Druckzeile gewöhnlicher Länge in 
3—4 Stationen überflogen wird. Nach den Untersuchungen, 
die ich mit dem zu beschreibenden Apparat bei 20 Studenten, 
also geübten Lesern, anstellte, wurden gewöhnliche Druck- 
zeilen bei lautlosem Lesen mit 4—8, bei lautem Lesen des 
Textes mit 5—14 Augenbewegungen gelesen. 


Unter Berücksichtigung des oben Ausgeführten liefs ich 
mich bei der Konstruktion eines für die Experimentalpsycho- 
logie brauchbaren Apparates von folgenden Bedingungen 
leiten: . 


I. Der Apparat mufs empfindlich genug sein, die kleinen 
ruckweisen Bewegungen der Augen beim Lesen auf ein Re- 
gistriersystem zu übertragen. Kopf- und Lidbewegungen 
dürfen keinen Einflufs haben oder müssen so mitregistriert 
werden, dafs sie sicher von den registrierten Augenbewegungen 
zu unterscheiden sind. 


II. Der Apparat darf die Vp. gesundheitlich nicht schädigen, 
vor allen Dingen die sehr empfindliche Cornea überhaupt 
nicht berühren. 


III. Der Apparat darf die Vp. nicht belästigen, ihre Auf- 
merksamkeit nicht ablenken und keine Hemmungen ver- 
ursachen. 


IV. Der Apparat mufs einfach zu handhaben und mög- 
lichst für jede Vp. zu verwenden sein. 


Diesen Bedingungen wird der in folgendem beschriebene 
Apparat gerecht. 


: GC te geht. | — einer ` 
as sich durch Fe 


ood 
klein 


Ai ws 


. steckte $ 
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parallel läuft. Das andere Ende (h) ist nach vorn so um- 
gebogen, dafs es bei aufgesetztem Brillengestell seitwärts von 
der Augenmitte endet. Diesem Vorderende ist eine ganz 
flache Kapsel (k) von 14 mm Durchmesser und einem 2 mm 
hohen Rand mit schmaler Rille aufgelötet. Über die Kapsel 
ist das Ende eines diinnwandigen Gummiuntersuchungsfingers (1) 
luftdicht gebunden. Wird nun das hintere Rohrende mit 
einem engen starkwandigen Schlauch (m) versehen, der mit 
einer Mareyschen Schreibkapsel in Verbindung steht und wird 
das System so mit Luft gefüllt, dafs die Gummifingerkalotte (}) 
ohne gedehnt zu sein prall vorsteht, so ist so ein Übertragungs- 
system gegeben, dafs die kleinsten Eindrücke der Gummi- 
kalotte auf die Schreibkapsel bzw. den Schreibhebel sicher 
überträgt. Wird der Schlauch nicht zu lang, das Lumen mög- 
lichst eng und die Marry-Kapsel flach und von kleinem Durch- 
messer gewählt, so kommt eine Kompression der geringen 
Luftmenge als Fehlerquelle kaum in Frage. Das Vorstehen 
der Gummimembran hat den Vorzug, dals eine auf die Mem- 
bran der Aufnahmekapsel gesetzte Pelotte entbehrlich ge- 
worden ist. 

Die Aufnahme der ruckweisen Augenbewegungen beim 
zusammenhängenden Lesen geschieht nun in der Weise, dafs 
der Vp. das Brillengestell aufgesetzt und hierbei die Gummi- 
kalotte mit Hilfe der Schrauben so fixiert wird, dafs sie dem 
oberen Lid des beim Lesen halbgeschlossenen Auges seitlich 
neben dem Augenpole leicht anliegt. Das Anliegen dieser 
zarten Gummimembran mit der darunter befindlichen Luft 
belästigt in keiner Weise. Das hintere mit dem Gummi- 
schlauch (m) versehene Rohrende (g) wird dann mit einem 
Registriersystem für Luftübertragung versehen. Der zu lesende 
Text liegt entweder vor der Vp. auf dem Tisch oder wird 
von der Vp. gehalten. Figur 2 zeigt den Aufnahmeapparat 
aufgesetzt im Gebrauch. 

Als verwendbares Registriersystem wurde schon die für 
Luftübertragung allgemein gebräuchliche Mareysche Schreib- 
kapsel mit Schreibhebel erwähnt. Sie wird durch den über 
das Ohr gelegten Schlauch (m) mit der Kapsel am Aufnahme- 


apparat verbunden und mit einem Kymographion hinter 
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diesen Versuch wiederholt ausgeführt und jedesmal Gleichheit 
der Kurvenzacken und der Wortzahl gefunden. 

Ein Beispiel für die Untersuchungsresultate, die bei An- 
wendung des oben beschriebenen Manszschen Flammen- 
schreibers als Registriersystem erzielt werden, sollen die folgen- 
den Figuren 9 und 10 geben. 





Figur 9. 





Figur 10. 


Figur 9 ist der auf !/, verkleinerte Ausschnitt eines Ruls- 
streifens, der der Aufnahme der ruckweisen Augenbewegungen 
beim lautlosen Lesen einer Zeile eines deutschen Textes ge- 
wöhnlicher Druckhöhe und Zeilenbreite entspricht. Es sind 
hier durch deutlich erkennbare Rufspunkte 5 ruckweise Augen- 
bewegungen aufgezeichnet. Der Zeilenwechsel zeichnet sich 
durch Unterbrechung des Rufsstreifens aus. In der Figur 9, 
die nur eine Zeile wiedergibt, liegt die Unterbrechung also 
vor dem Anfang des Rulsstreifens. Diese Unterbrechung 
kommt dadurch zustande, dafs bei der plötzlichen Bewegung 
des Auges von einer Seite zur anderen die Gummikalotte 
kurze Zeit frei, oder doch weniger eingedrückt wird, und dann 
das in die Kalotte eintretende Gas ein Kleinerwerden der 
Flamme und so eine Unterbrechung des Rufsstreifens bedingt. 
Diese Unterbrechung entspricht dem steil absteigenden Teil 
der grifseren Zacken in den obigen Kurvenbildern, die mit 
der Marexschen Schreibkapsel gewonnen wurden. Der Anfang 
der Figur 9 ist ein kurzer Rulsstrich mit anfänglicher Ver- 
dickung und folgender kurzer Unterbrechung. Diese Auf- 
zeichnung erklärt sich daraus, dafs das Auge beim Hinüber- 
gehen auf die andere Zeile etwas über den Anfangsbuchstaben 
hinausschiefst und sich erst dann fürs Lesen auf den Anfang 
der Zeile einstellt. Auch bei dieser Art der Registrierung 
sind durch Lidbewegungen verursachte Aufzeichnungen so 
charakteristisch, dals sie leicht von aufgezeichneten Augen- 
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bewegungen beim Lesen zu unterscheiden sind. Als Beispiel 
diene Figur 10, die eine auf ’/, verkleinerte Abbildung eines 
Rufsstreifens zeigt, mit Rufspunkten, denen jedesmal eine 
Unterbrechung vorhergeht. Diese Aufzeichnungen treten auf, 
wenn die Vp. die Lider bewegt. 

Aufser den angeführten Aufnahmen der Augenbewegungen 
beim Lesen konnte auch die mögliche Verwendung des Appa- 
rates für den Kliniker erprobt werden. Bei einer Patientin 
der Universitäts-Augenklinik wurde der vorhandene Nystagmus 
nach Zahl und Intensität der Ausschläge aufgezeichnet. Durch 
fortgesetzte Aufnahmen konnten dann die Einflüsse thera- 
peutischer Mafsnahmen, Änderung der Schlagfolge, der In- 
tensität resp. das Aufhören des Nystagmus, aufgezeichnet 
werden. Die Untersuchungen sollen fortgesetzt werden. 


Zusammenfassung. 


Ein neuer Apparat zur Aufzeichnung der Augenbewegungen 
beim zusammenhängenden Lesen, der sich wegen seiner leichten 
Anwendbarkeit für die experimentelle Psychologie und für die 
experimentelle Pädagogik eignet, ist beschrieben und einige 
Ergebnisse bekannt gegeben. 

Der Apparat ist gebrauchsfertig zu beziehen durch die 
Instrumentenfabrik von Ernst Pont, Kiel, Hospitalstr. 27, fiir 
10 Mk. 

(Eingegangen am 7. Oktober 1912.) 
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K. A. Buscu. William James als Religionsphilosoph. VIII u. 88 S. 
gr. 8°. Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht. 1911. 2,40 M. 

Der Verf. beginnt mit kurzen Erörterungen über den modernen 
Begriff der Religionsphilosophie überhaupt, die nicht mehr die Religions- 
lehre selber zur Wissenschaft erheben will, sondern nur Wissenschaft 
von der Religion sein will. Die Religionspsychologie hat die Auf- 
gabe, die geschichtlich gegebenen Phänomene psychologisch zu analy- 
sieren, zu umgrenzen und zu ordnen, die Wahrheitsfrage liegt aufser- 
halb ihres Arbeitsgebiets. Es wird dann nach kurzen Vorbemerkungen 
über die Persönlichkeit des amerikanischen Denkers eine Darstellung 
der Jauszsschen Religionsphilosophie unternommen, die in 3 Teile ge- 
gliedert ist: 1. Die Religionspsychologie, in der Hauptsache also ein 
Referat über die Varieties of Religious Experience. (Nebenbei bemerkt, 
kann man über die Wosszr{msche Übersetzung viel, viel kritischer 
denken als Buscu es tut!). 2. Der Pragmatismus und die Reli- 
gion, wo speziell die erkenntnistheoretischen Gedanken von James dar- 
gestellt werden, wie sie speziell in Pragmatism und Meaning of Truth 
entwickelt sind. Und 3. Die pragmatistische Methaphysik, der 
Pluralismus, wofür hauptsächlich das letzte Werk des Philosophen: 
A Pluralistic Universe als Grundlage diente. Da der Inhalt aller dieser 
Werke den Lesern dieser Zeitschrift durch frühere Referate bekannt ist, 
so brauche ich nicht weiter darauf einzugehen. Der zweite Hauptteil 
von Bvuscns Werklein bringt dann auf Seite 80—88 eine Beurteilung 
der Jamesschen Religionsphilosophie. Diese greift vor allem den 
Relativismus an und zwar mit dem banalen Argument, dafs das relati- 
vistische Urteil, das auf seiner Richtigkeit bestehe, an einen absoluten 
Mafsstab appelliere und damit sich selber ad absurdum führe. Man 
sollte doch endlich einmal aufhören mit diesem kindlichen Einwand, 
der einfach auf einer Unklarheit über den Begriff des Absoluten beruht. 
Ein Relativist, der allgemeine Urteile ansspricht, prätendiert nicht im 
geringsten die Absolutheit dieses Urteils. Mit diesem billigen Sophisma 
ist der Relativismus nicht zu schlagen. Auf solche Sophismen bauen 
sich auch alle weiteren Argumente auf und erledigen sich damit von 
selbst. Ferner dals in der Tat der Begriff der Dauer (8. 82) für die 
pragmatistische Wahrheitslehre erforderlich ist, habe ich in meinen 
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Studien zum Pragmatismus (Annalen für Naturphil. X) ausdrücklich her- 
vorgehoben. Es sind meines Erachtens die Argumente Buscus gegen 
den Pragmatismus alle hinfällig. Dagegen erkennt Buscu den Volun- 
tarismus als sehr geeignet an, um die Religion zu bewerten. Er 
begrüfst die antiintellektualistische Tendenz für das Verständnis der 
Religion, hat jedoch gegen den Pluralismus starke Bedenken. Immer- 
hin ist auch das Argument, dafs unsere wissenschaftliche Arbeit bei 
Aufgabe der zugrunde liegenden Einheitlichkeit und Begreifbarkeit des 
Naturgeschehens sinnlos würde, keine zwingende Instanz gegen den 
Pluralismus. Dann mufs eben eine andere Wissenschaft geschaffen 
werden; denn es sollen sich die Theorien nach den Tatsachen bilden 
und über noch eine nicht ganz einheitliche, aber gut empirisch fun- 
dierte, als eine einheitliche aber in die Luft gebaute Wissenschaft. Wenn 
man Erfahrungstatsachen nach solchen Postulaten annehmen oder ver- 
werfen wollte, da käme eine merkwürdige Wissenschaft heraus. Auch 
die Vorstellung der Begreifbarkeit mufs dann etwas anders formuliert 
werden, als es hier verlangt wird. Mit der Brauchbarkeit des Pluralis- 
mus für die religiöse Überzeugung betreten wir dann ein so vages Ge- 
lande, dafs hier nicht die Stelle ist, das zu erörtern. — So willkommen 
also auch das Büchlein manchem zur Orientierung sein wird, so wenig 
wird man, besonders wenn man James selber kennt, von den Gegenargu- 
menten überzeugt werden. 
Rıcuagp MÜLLER-FREIENFELS (Berlin-Halensee). 


G. Heymans. Das künftige Jahrhundert der Psychologie. (Rektoratsrede.) 
Aus dem Niederländischen übers. v. H. Por. 52 S. 8°. Leipzig, 
Barth. 1911. Kart. 120 M. 

Da diese Rede bald nach ihrer Veröffentlichung in der Sprache, in 
welcher sie gehalten wurde, an dieser Stelle bereits besprochen ist 
(56, 448), müssen wir uns hier darauf beschränken, auf das Erscheinen ihrer 
Übersetzung hinzuweisen, die, zumal als eine aus dem Niederländischen, 
sehr willkommen sein wird, — und dies gewifs nicht nur dem Fach- 
psychologen, sondern auch einem ihrer Groninger Zuhörerschaft ent- 
sprechenden weiteren deutschen Leserkreies. : 

Tu. Waener (Frankfurt a. M.). 


Max Meyer. The Fundamental Laws of Human Behavior. XII u. 241 S. 
gr. 8°. Boston, Badger. 1911. $ 2,00. 

Verf. beschreibt in diesem Buch gewisse Prinzipien der Nerven- 
funktion, um auf ihnen eine Erklärung der wichtigsten Lebenstätigkeiten 
(d. h. muskulären Tätigkeiten) des Menschen (und der Tiere) aufzubauen. 
Die Erklärung erstreckt sich bis auf die Einzelheiten und ist, soweit 
wie möglich, quantitativ und mathematisch. Die Prinzipien sind in der 
Hauptsache dieselben, die Verf. bereits in der Psychological Review ver- 
öffentlicht hat, in seinen Abhandlungen „The Nervous Correlate of 
Pleasantness and Unpleasantness“ und „The Nervous Correlate of Atten- 
tion“ (vgl. diese Zeitschr. 50, S. 458—462 u. 53, S. 432—437). Genüge es 
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darum zu sagen, dafs das mechanische Prinzip der Flüssigkeitsbewegung 
in Röhren mit einseitigen Ventilen und mit konstantem negativem Druck 
an den Enden der einen Art (den motorischen Enden im Gegensatz zu 
den sensorischen) die Analogie liefert für eine hypothetische Erklärung 
der Besonderheiten der menschlichen Betätigung, die wir Reflexe, In- 
stinkte, Gewohnheiten und höhere Willensfunktionen nennen. 

Eine Reflextätigkeit ist das einfache Ergebnis einer angeborenen 
kurzen und deshalb verhältnismäfsig geringen Widerstand besitzenden 
nervösen Leitung von einem sensorischen zu einem korrespondierenden 
motorischen Punkte des Körpers. Das Grundprinzip der nervösen Ver- 
knüpfung ist, dafs von jedem sensorischen Punkte des Körpers simt- 
liche motorischen Punkte des Körpers erreicht werden können und tat- 
sächlich bei jeder Reizung erreicht werden, nur mit aufserordentlich 
verschiedener Intensität des nervösen Stromes wegen der aufserordent- 
lich verschiedenen Widerstände der Leitungen. Instinktive Tätigkeit 
wird beschrieben als eine nervöse Funktion, die wesentlich in einer 
Sammlung ausgewählter Leitungen besteht. Die Auswahl, d.h. die rela 
tive Verhinderung der Strömung in bestimmten Leitungen, wird erklärt 
durch die hydrodynamische Anziehung schwächerer Ströme durch einen 
stärkeren. Die Sammlung der nicht inhibierten Strömungen wird er- 
klärt durch das Überfliefsen eines überstarken nervösen Stroms in die 
Leitungen, die der strukturellen Anlage nach den Strom zunächst auf- 
zunehmen vermögen. 


Die Modifikation des ursprünglichen Benehmens in einer gegebenen 
Situation auf Grund der Erfahrung, wie man zu sagen pflegt, d. h. die 
Erwerbung nützlicher Gewohnheiten, wird zurückgeführt auf die Sus- 
zeptibilität der Neuronen und die daraus sich ergebende Verringerung 
des Leitungswiderstandes in einer bestimmten Richtung, in der Rich- 
tung nämlich, in der unter der Gesamtwirkung aller Reize die stärkste 
Strömung stattfand. Der Begriff des „Kurzschliefsens“ indirekter 
Leitungspfade durch das unter dem Einflufs nervöser Spannung statt- 
findende Wachstum unentwickelter Neuronen spielt hier eine bedeutende 
Rolle und dient zur Erklärung von Gewohnheiten, die automatisch ge- 
worden sind. 


Aus diesen Prinzipien werden mancherlei interessante Folgerungen 
abgeleitet. Das Hinwenden des Gesichts in die Richtung eines Schalles 
erscheint als eine Gewohnheit, nicht als ein Reflex; oder es kann doch, 
falls es kein Reflex ist, leicht erklärt werden. Ebenso werden die Haupt- 
bewegungen der Arme und Hände beim Kriechen und Gehen, ferner 
die in der Kindheit so wichtigen Tätigkeiten des Aufbauens und Zer- 
störens nicht einfach damit abgetan, dafs ihnen der Name „Instinkte“ 
beigelegt wird, sondern sie werden als zum grofsen Teil erfahrungs- 
mälsige Gewohnheiten betrachtet und ihr Zustandekommen wird ver- 
ständlich gemacht. 

Der Sprachfunktion wird besondere Aufmerksamkeit geschenkt. 
Zwei motorische Organe werden unterschieden: Das singende Organ 
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(Kehlkopf), von dem der erste Schrei des Kindes seinen Ursprung 
nimmt, und das wispernde Organ (die Höhlungen des Mundes und der 
Nase) mit seinen drei Lautarten, guttural, dental und labial, die sich 
im allgemeinen in dieser Ordnung entwickeln. Zwei Probleme stellen 
sich uns hier entgegen. Der motorische Endpunkt einer nervösen 
Strömung kanı nicht ausschliefslich durch die räumliche Lage der 
Leitungsbahnen, sondern mufs auch häufig durch die qualitativen Ver- 
schiedenheiten der vom Sinnesorgan kommenden Strömungen bedingt 
sein. Verf. löst dieses Problem durch die Annahme eines allgemeinen 
und eines spezifischen Leitungswiderstandes und die weitere Annahme, 
dafs eine Reduktion des allgemeinen Widerstandes schneller wieder ver- 
schwindet als eine Reduktion des spezifischen Leitungswiderstandes 
eines Neurons. Das zweite Problem betrifft die Möglichkeit der räum- 
lichen Bestimmung des motorischen Endpunktes einer nervösen Strö- 
mung durch die blofse Art der Aufeinanderfolge von zwei (oder mehr) 
qualitativ verschiedenen Strömungen innerhalb des Nervensystems. 
Kinästhetische sensorische Funktionen spielen eine wichtige Rolle in 
der Lösung dieses Problems. Die ersten vom Kinde hervorgebrachten 
Silben können möglicherweise durch eine blofse Verteilung einer ner- 
vösen Strömung über mehrere Teilorgane des Sprachapparats erklärt 
werden, aber die vollentwickelte Sprache setzt für ihre Erklärung die 
Lösung dieses zweiten Problems voraus. Ein interessanter Einzelfall ist 
dieser: Warum findet das Kind es leichter „tome“ zu sagen als „come“? 
Die Antwort ist, dafs t und m durch benachbarte, c (k) und m durch 
weitentfernte Sprechwerkzeuge hervorgebracht werden, und dafs daher 
eine gleichzeitige Innervation von seiten des Nervensystems im ersten 
Falle leichter zustande kommen kann als im zweiten. Aus demselben 
Grunde sind Zeigebewegungen des Fingers leichter mit dentalen (und 
labialen?) Lauten zu vereinigen, als mit gutturalen Lauten, da das 
Sprechwerkzeug im letzteren Falle nicht an der Körperperipherie liegt. 
Die Aufmerksamkeit des Lesers wird auf die in der wissenschaftlichen 
Literatur fast ganz übersehene Tatsache gelenkt, dafs das normale Kind 
in den ersten Lebensmonaten linkshändig ist. Dies scheint darauf zu 
beruhen, dafs die rechte Hirnhälfte ihre vollkommene Entwicklung 
früher erreicht als die linke. Im Anfang des zweiten Jahres, wenn 
die Vollentwicklung der linken Hirnhälfte zur Entfaltung der Sprach- 
funktionen führt, führt sie auch zur Transformation des Linkshänders 
in einen Rechtshänder, Verf. erklärt, dafs Sprachen wie die Englische 
und die Deutsche kaum begleitende Gesten, Handbewegungen, aufweisen. 
Der starke Akzent führt in diesen Sprachen zur Inhibition der Gesten. 
Die französische und andere relativ akzentlose Sprachen bebalten da- 
gegen die ursprünglich ganz natürlichen und zu erwartenden Hand- 
bewegungen. 

Die Raumwahrnehmung ist kurz behandelt als abhängig von der 
Möglichkeit der Gruppenbildung sensorischer Körperpunkte und der 
teils angeborenen, teils erworbenen bestimmten Reaktion auf solche 
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Gruppen als Einheiten. Melodie und Harmonie werden darauf zurück- 
geführt, dafs der spezifische Widerstand gewisser Neurone für einfache 
Schwingungszahlverhältnisse der Reize in gleicher Weise wirksam ist 
wie für annähernde Gleichheit der Schwingungszahlen. Diese „vikari- 
ierende“ Funktion fehlt in manchen Individuen und dürfte daher als 
eine verhältnismäfsig spät erworbene Eigenschaft der Gattung anzu- 
sehen sein. Rhythmus beruht darauf, dafs wir uns an gewisse Gruppen 
muskulärer Tätigkeit und daher auch an solche Gruppen nervöser 
Funktion gewöhnen. Die Gruppenbildung von zwei und von drei suk- 
zessiven Elementen ist universal, weil die muskulären Tätigkeiten unseres 
symmetrischen Körpers sich von Natur in solchen Gruppen aufbauen ; 
doch können rhythmische Gruppen anderer Art, z.B. Fünf und Sieben, 
ebenfalls ohne Schwierigkeit erworben werden, falls man nur eine natur- 
gemälse Methode der Einübung anwendet. 


Nachahmung bedeutet, dafs eine muskuläre Tätigkeit den Reiz 
wiederholt. Auditive Nachahmung ist wichtig im frühen Kindesalter, 
bei der Einübung der Sprachfunktionen. Sie ist gröfstenteils angeboren, 
hat aber aufserhalb des Lernprozesses wenig Bedeutung. Visuelle Nach- 
ahmung erscheint im zweiten Jahr, ist nur in geringem Teil angeboren, 
und ist von grofser sozialer Bedeutung unser ganzes Leben hindurch, 
ganz abgesehen von ihrer Rolle im Lernprozefs. Kinästhetische Nach- 
ahmung ist kaum angeboren und von geringer Bedeutung. Die kin- 
ästhetische sensorische Funktion spielt ihre Hauptrolle sowohl beim Er- 
lernen wie bei der Ausführung einer bestimmten Aufeinanderfolge 
muskulärer Tätigkeiten. Die Gefühlsbewegungen werden nach LANngEs 
Art als innere Reaktionen des Körpers behandelt, mit (hauptsächlich) 
vier Klassen der motorischen Tätigkeit; die sich als Kombinationen von 
Kontraktion und Erschlaffung organischer oder skelettaler Muskeln 
verstehen lassen. 


Die höheren Tätigkeiten werden als ganz und gar von der Sprach- 
funktion abhängig dargestellte Durch die Einschaltung von Sprach- 
funktionen zwischen Reiz und Reaktion wird „Verallgemeinerung“ 
möglich gemacht, da die eingeschaltete Funktion identisch bleiben kann, 
während die Empfangs- und die Endpunkte der Leitungsbahn Ände- 
rungen unterliegen. Abstraktion wird als spezieller Fall der Verall- 
gemeinerung dargestellt. Der Wert der Abstraktionen besteht darin, 
dafs sie statt der zu dem Reiz gehörenden Reflexreaktion eine enorme Zahl 
von komplexen Reaktionen dem Individuum zur Verfügung stellen, aus 
denen dann durch die gleichzeitig erfolgenden Reize bestimmte verstärkt 
und auf diese Weise ausgewählt werden. Die für die Verallgemeinerung 
charakteristische Sprachfunktion als muskuläre Tätigkeit fällt schliefs- 
lich fort, und die Verallgemeinerung existiert dann als rein nervöse 
Funktion. 

Das all diese Tätigkeiten begleitende Bewulstsein ist von nur ge- 
ringem Interesse für den Verf. Die Probleme seines Ursprungs und 
seiner Bedeutung liegen aulserhalb der Sphäre dieses Buchs. Der Unter- 
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schied zwischen Empfindung und Vorstellung wird folgendermafsen be- 
schrieben: Wenn ein zentrales Neuron, das einen nervösen Strom leitet, 
gegenwärtig dem sensorischen Körperpunkte dienstbar ist, der dem 
fraglichen Bowulstseinszustande zugeordnet ist, so ist der Bewufstseins- 
zustand, was man eine Empfindung nennt; wenn das betreffende Neu- 
ron nur in der Vergangenheit dem sensorischen Punkte dienstbar ge- 
wesen ist, so ist der Bewulfstseinszustand, was man eine Vorstellung 
nennt. Aufmerksamkeit, Lust und Unlust sind in den vorerwähnten 
Artikeln des Verf.s ausführlicher behandelt, werden aber hier, in der 
rein objektiven Behandlung der menschlichen Tätigkeiten, nur ganz 
kurz berührt. Der Begriff des Willens kommt in dem Buch nicht vor. 

Der Wert der subjektiven, auf Selbstbeobachtung beruhenden 
Psychologie besteht nach dem Verf. ausschliefslich darin, dafs sie der 
objektiv erklärenden, biologischen Psychologie oder Wissenschaft der 
menschlichen Tätigkeit darin behilflich ist, die rechten Wege zu finden. 
Die subjektive Psychologie hat trotz der Arbeit von Jahrhunderten nur 
zwei allgemein . anerkannte Gesetze entdeckt, das der Assoziation und 
das der Aufmerksamkeit. 

In diesen Tagen, wenn so viele Psychologen ungeduldig auf eine 
Psychologie zu warten scheinen, die in Wirklichkeit „den Verstand 
verloren“ hat, ist es von nicht gewöhnlichem Interesse, eine so klare 
und direkt auf das Ziel losgehende Darstellung der hypothetischen An- 
nahmen zu lesen, die, man sollte meinen, die Stelle der konkreten, aber 
unwirksamen Arbeit einzunehmen berufen sind, von der zahlreiche 
Forscher noch immer viel erhoffen. Noch gibt es zahlreiche Psycho- 
logen, unter denen sich auch der Ref. befindet, die es für aussichtsreich 
halten, das Bewulstsein als solches induktiv und experimentell zu unter- 
suchen. Auf der anderen Seite haben wir ein „System“ der nervösen 
Funktionen, wie der Verf. es uns darbietet, aus dem wir deduzieren und 
dann in Frieden abwarten können, bis die experimentellen Neurologen 
uns eingeholt haben. 

Das Buch ist ausgestattet mit vielen Figuren und einem ausführ- 
lichen Inhaltsverzeichnis, aber keinem alphabetischen Index. 

RoBerT Morris Oapen (University of Tennessee, Knoxville). 
(Das Referat ist aus dem englischen Manuskript übersetzt. Die Red.) 


Handbuch der Physiologischen Optik von H. von Helmholtz. 3. Aufl. er- 
gänzt u. hrsgeg. in Gemeinschaft mit Prof. Dr. A. GULLSTRAND u. Prof. 
Dr. J. v. Kries von Prof. Dr. W. Nıcer(}). II. Band: Die Lehre von 
den Gesichtsempfindungen. Hrsg. v. W. Nace u. J. v. Krizs. VIII u. 
391 S. m. 80 Textabbild. u. 3 Taf. Lex. 8°. Leipzig u. Hamburg, 
L. Voss. 1911. 16 M., geb. 18 M. 

Nun ist auch der II. Band des Werkes erschienen und damit das 
Ganze abgeschlossen (vgl. die Referate über Bd. I u. III diese Zeitschr. 
67, 117 u. 59, 274). Bemerkenswert sind zunächst die Zusätze, welche 
Nager an die einzelnen Kapitel anfügte. So folgt der „Reizung des Seh- 
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nervenapparates“ ein kurzer Anhang über die Sichtbarkeit der Röntgen- 
und Becquerelstrahlen: Bei den ersteren tritt keine nennenswerte 
Fluoreszenz der brechenden Medien auf. Aus der weiteren Tatasche, 
dafs nur das dunkeladaptierte Auge für die Strahlen empfindlich ist, 
will NaesL dann den Schlufs ziehen, dafs wahrscheinlich die Netzhaut- 
stäbchen die Perzeptionsorgane für die Strahlen darstellen. Die Bec- 
querelstrahlen dagegen werden durch Vermittlung der Fluoreszenz 
innerhalb des Auges sichtbar. Weiterhin bespricht NaszL dann die Ge- 
nauigkeit des indirekten Sehens und gibt in einem weiteren Zusatz 
einen Überblick über die durch Lichtreize hervorgerufenen objektiven 
Veränderungen der Netzhaut. Dem weiteren Urtext sind nur noch zwei 
kurse Ergänzungen über Komplementärfarben (Tabelle neuerer Be- 
stimmungen) und über Flimmerskotom eingefügt. Alle anderen Zusätze 
sind erfreulicherweise in geschlossenen Kapiteln dem Originaltexte an- 
gefügt, zusammen über 100 Seiten. Nur einen Teil der Zusätze fertig- 
zustellen war NAGEL vergönnt, nämlich der Abschnitt über Adaptation, 
Dämmerungssehen und die Duplizitätstheorie. Die Kapitel Über nor- 
male und anomale Farbensysteme sowie über Theorien des Licht- und 
Farbensinnes stammen aus der Feder v. Krızs’. Der Verlauf der Dunkel- 
adaptation wird hauptsächlich an der Hand der Ergebnisse geschildert, 
welche mit dem Adaptometer erhalten und schon früher von NaszL und 
seinen Schülern publiziert wurden, der Verlauf der Helladaptation nach 
den bekannten Arbeiten Loumanns. Die Kurven der betreffenden Arbeiten 
sind zur Illustration beigegeben. Die Adaptation der Fovea centralis 
hält Naczı zwar für gering, aber immerhin vorhanden. Im allgemeinen 
nimmt er gegenüber der Hxrınaschen Schule einen vorsichtigen Stand- 
punkt ein, ist jedoch geneigt, die abweichenden Ergebnisse z. B. 
TsoHERMAKS auf extrafoveale Fixation bei den Versuchen zu schieben. 
Den weiteren Ausführungen über die Duplizitätstheorie, die Qualität der 
Lichtempfindung im Dämmerungssehen sowie die Dämmerungswerte im 
Spektrum liegen die früheren bekannten Untersuchungen v. Karızs’ und 
Naazrs und deren Schule zugrunde (vgl. Naczı, Physiologie des Menschen 
Bd. III sowie die zahlreichen Abhandlungen in früheren Bänden dieser 
Zeitschrift). Das Purkinsgsche Phänomen fehlt nach Nacer in der Fovea 
centralis (man vergleiche dagegen die neueren Untersuchungen Hess’ 
über Hemeralopie). 


Bei der angeborenen totalen Farbenblindheit, nimmt NagsL an, 
wird die Empfindung dauernd nur mittels der Netzhautelemente gesehen, 
die sonst das Dämmerungssehen vermitteln. Er zieht diesen weit- 
gehenden Schlufs aus der bekannten Ähnlichkeit, die der Totalfarben- 
blinde mit dem Normalen im Zustande des Dämmerungssehens besitzt 
(Helligkeitsverteilung, Verschmelzungsfrequenz usw.). An anderer Stelle 
findet sich dagegen der vorsichtigere Standpunkt angedeutet, dafs man 
sich auch denken könne, die Zapfenfunktion sei nur gestört, nicht 
aber absolut aufgehoben. An ihre Stelle könne etwa eine den Stäbchen 
ähnliche Funktion getreten sein. 
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v. Kris gibt dann weiterhin einen kursgefalsten Abrifs über 
Farbenmischung, über die Ergebnisse der Eichung der Spektren bei der 
Farbenblindheit (Protanopen und Deuteranopen). Auch ein Teil der 
veröffentlichten Untersuchungen über Tritanopsie (erworbene und an- 
geborene) wird gestreift. Es folgen die wichtigsten Ergebnisse der 
Untersuchungen an anomalen Trichromaten. — Die Untersuchungen 
über die Helligkeitsverteilung im Spektrum bei Normalen und bei den 
Anomalien (die heterochrome Photometrie) lassen zwar auch nach den 
neueren Untersuchungen eine scharfe Unterscheidung der Protanopen 
und Protanomalen von den übrigen Formen zu, machen jedoch die 
Unterscheidung der Normalen von den Deuteranomalen und Deuteranopen 
in dieser Hinsicht immer schwerer (vgl. die Untersuchungen v. MALTZEwB). 
Den Schlufs des Werkes bildet dann ein kurzer Überblick über die 
Farbensinntheorien von dem wichtigen, kritischen Standpunkt, den 
v. Krres schon im III. Bande von Nıaazıs Handbuch vertreten hatte, 
und eine Besprechung der Umstimmung des Sehorganes sowie der zeit- 
lichen Verhältnisse der Reizfolge. Körner (Berlin). 


A. WonrgemurH. On the After-Effect of Seen Movement. (Brit. Journ. of 
Psychol., Monograph. Suppl. I.) Diss. London. 117 S. m. 16 Textabb. 
Lex. 8°. Cambridge, University Press. 1911. 5 s. 


Die ausführliche Arbeit WontLsemurtus bestätigt nach eingehender 
Literaturberücksichtigung in einer Reihe eigener Versuche zunächst eine 
Anzahl bisheriger Ergebnisse über die Bewegungsnachbilder: die gleich- 
mäfsige Bewegung von Lichtreizen über die Netzhaut in einer Richtung 
ruft das Nachhild einer scheinbaren Bewegung in entgegengesetzter 
Bichtung hervor. Diese Nachbewegung ist stärker ausgesprochen, wenn 
die Augen den Bewegungen nicht folgen, sondern einen unbewegten 
Punkt fixieren. Die Nachbewegung ist nur entsprechend dem Netzhaut- 
bezirk sichtbar, welcher durch die objektive Bewegung gereizt wird. 
Das Nachbild folgt unmittelbar dem Bewegungsreiz. Die Beobachtung 
der Nachbewegung ist von der Übung abhängig. Wenn korrespondierende 
Netzhautstellen beider Augen durch Bewegungen in entgegengesetzter 
Richtung gereizt werden, heben sich die Bewegungsbilder nicht auf, 
sondern es entsteht „Wettstreit“. Wenn ein Auge allein durch ein be- 
wegtes Objekt gereizt wird, während das andere geschlossen bleibt, 
pflegt das Nachbild im korrespondierenden Gesichtsfeldbezirk des nicht 
gereizten Auges zu erscheinen, aber schwächer. Scheinbare Bewegungen 
rufen das gleiche Nachbild hervor, wie wirkliche Bewegungen u. a. m. 
Weiterhin bringt der Verf. in 34 Versuchsgruppen eine Anzahl neuer 
Ergebnisse über den Einflufs der Umgebung der Reizfläche, des Adap- 
tationszustandes, der Schnelligkeit der Bewegung, der Aufmerksamkeit 
bzw. Ermtidung, sowie über die lokalen Verschiedenheiten innerhalb 
des Sehfeldes. Im einzelnen kann nicht auf die Versuche eingegangen 
werden. Die eingehenden theoretischen Ausführungen zur Erklärung 
der Erscheinung sind lesenswert. Nach kritischer Würdigung der bisher 
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geäufserten Ansichten schliefst sich der Autor bis zu einem gewissen 
Punkte in seiner eigenen Hypothese der von ExneER an. 
KOLLNER (Berlin). 


Géza Révész. Nachweis, dafs in der sog. Tonhöhe zwei voneinander 
unabhängige Eigenschaften zu unterscheiden sind. Nachrichten der 
k. Gesellsch. d. Wissensch. in Göttingen, Math.-physik. Klasse. 1912. 68. 


_ R. schreibt einer Tonempfindung neben der Intensität zwei wesent- 
liche Eigenschaften zu: die musikalische Qualität und die Höhe 
des Tones. 

Phänomenologisch hängt mit der Höhe des Tones zusammen die 
Erscheinung des Steigens und Sinkens, welche wir bei Vorführung 
der Tonreihe wahrnehmen. Dieses Merkmal verändert sich in einer 
konstanten Richtung. Der musikalischen Qualität entspricht eine 
Periodizität der Empfindungen, indem in den Oktaventönen ähnliche 
Empfindungen wiederkehren. Dafs diese Ähnlichkeit wirklich besteht 
und den Oktaventönen ursprünglich (nicht durch gemeinsame 
Partialtöne) zukommt, beweist R. durch Versuche, in denen musikalisch 
ungeübten Vpn. verschiedene Intervalle aus sukzessiv angegebenen ober- 
tonfreien Tönen mit der Frage vorgelegt wurden, ob sie aus ähnlichen 
Tönen bestünden. Bejahung der Frage erfolgte nur nach Angabe von 
Oktaven, manche fanden die beiden Töne sogar identisch. R. sieht darin 
eine Bestätigung seiner theoretischen Auffassung, dafs in den Oktaven- 
tönen die Qualität identisch ist. Dafs die Oktaventöne doch nicht 
schlechthin identisch sind, ist auf Unterschiede hinsichtlich des anderen 
Merkmals, der Höhe, zurückzuführen. 


Den Satz, dafs jeder Tonempfindung die genannten beiden Eigen- 
schaften zukommen, dals sie ferner unabhängig voneinander veränderlich 
sind, beweist R. zunächst durch Versuche, bei denen eine Änderung der 
Qualität ohne Änderung der Höhe beobachtet worden ist. 


1. Werden z. B. einer Vp. zwei Töne von sehr wenig verschiedener 
Schwingungszahl dargeboten, so erkennt sie oft die Töne als verschieden, 
ohne jedoch sagen zu können, welcher Ton der höhere sei. 


2. In pathologischen Fällen, wie z. B. bei der Parakuse des Herrn 
Dr. LieBermann (vgl. diese Zeitschr. 48, S. 259 ff.), gelingt es nachzuweisen, 
dafs die Qualität der Töne verändert, die Höhe aber normal ist. Beweis 
durch Nachsingen, Intervallbeurteilung, Bestimmung absoluter Ton- 
höhe usw. 


Es kann aber auch eine Änderung der Höhe ohne Änderung 
der Qualität vorkommen. 1. Unter normalen Umständen z. B. bei suk- 
zessiver Vorführung von Tönen, die miteinander eine Oktave bilden. 
2. In pathologischen Fällen bei Vorführung einer Reihe benachbarter 
Töne, welche für die betreffende Vp. sämtlich die gleiche Qualität besitzen. 
Die Höhe der einzelnen Töne verändert sich dabei in normaler Weise. 

Aufserdem gibt Verf. Fälle an, wo sich Gehörsempfindungen mit 
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deutlich erkennbarer Höhe, aber undeutlich erkennbarer Qualität beob- 
achten lassen. So ist z. B. bei Tönen in der Nähe der unteren und 
oberen Grenze der Tonreihe das Höhenmerkmal noch gut erhalten, 
während das qualitative Merkmal sehr an Bestimmtheit eingebülst hat; 
diesen hohen bzw. tiefen Tönen können wir z. B. keinen Ton als Oktave 
zuordnen. — Eine analoge Erscheinung bei Geräuschen: je näher eine 
Gehörsempfindung den eigentlichen Geräuschen steht, desto undeutlicher 
wird die Qualität. 

Im folgenden sucht R. nachzuweisen, dafs bei der Beurteilung 
sukzessiv gegebener Intervalle beide Merkmale von Bedeutung sind; 
sind z. B. die Qualitäten c und e gegeben, so kann das Intervall eine 
Terz oder Sext oder eins dieser Intervalle in erweiterter Form sein. Das 
Höhenmerkmal wirkt dann entscheidend. Es kann auch die Qualität 
für das Intervallurteil ausschlaggebend sein, wie z. B. in der tiefen Lage, 
wo die Töne eines Intervalls kleinere Höhendistanz haben als in den 
mittleren Regionen. 

Durch seine Grundeinteilung geleitet unterscheidet Verf. ferner 
2 Arten von absolutem Gehör: die Tonqualitätenerkennung und 
die Tonhöhenerkennung. Die erstere ist nach R. viel genauer und 
sicherer: die Namen der Töne kommen unmittelbar zum Bewulstsein. 
Die zweite Art des Erkennens von Tönen (nach Höhen) gelingt erst 
nach längerer Überlegung und ist von geringerer Sicherheit; sie ist zumeist 
durch Ubung erworben. Das qualitative Tonbewulstsein kommt nicht 
ohne Tonhöhenerkennung vor; die letztere aber findet sich auch allein. — 
Zum Schluls erwähnt R. Versuche, in welchen es ihm gelungen ist, 
diese beiden Arten des absoluten Gehörs zu isolieren. 

Damit ist kurz der Inhalt dieser vorläufigen Mitteilung gegeben. 
Mit Interesse sind jetzt die ausführlichere Beschreibung der Versuche, 


sowie die weitere Darlegung der Theorie zu erwarten. 
Catu. v. Mattrzew (Berlin). 


Max Levy-Svar: Über experimentelle Beeinflussung des Vorstellungsverlaufes 
bei Geisteskranken nebst einer Kritik der Assoziationsexperimente 
an Geistesgesunden. VIII u. 144 8. gr. 8°. Leipzig, Barth. 1911. 4,50 M. 


Der Verf. stellt hier eine Reihe von Aufsätzen zusammen, worin 
er, nach kritischer Erörterung der herrschenden Assoziationsmethoden, 
die Ergebnisse seiner zahlreichen Experimente niedergelegt hat, die er 
nach einer Methode, die er selbst die freie Versuchsanordnung 
nennt, ausgeführt hat. Da die frühere Publikation, die nur wenig ge- 
ändert wurde, in der Zeitschrift für Psychologie erfolgte, so ist ein aus- 
führliches Referat an dieser Stelle nicht am Platze. Es sei darum nur 
kurz auf diese aufserordentlich gewissenhaften und sorgfältigen Unter- 
suchungen und ihr Erscheinen in Buchform hingewiesen. 

Rico. Mi.ver-Freignreis (Berlin-Halensee). 
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G. Krees, Die Unterscheidung ven epileptischen und katatenischen Zu- 
ständen, speziell aus dem Assoziationen. Klinik f. psych. u. nervo. Krank- 
heiten 6 (1), 8. 1—27. 1911. 


K. untersucht zwei Fälle von Epilepsie und zwei Fälle von Kata- 
tonie mittels der von Sommer angegebenen Reizworte. Nach seiner An- 
sicht ist man imstande, durch Prüfung der Assoziationen bei akuten 
Erregungszuständen die Differentialdiagnose zwischen Epilepsie und 
Katatonie zu stellen. Für die Epilepsie sprechen die primitiven 
Assoziationen, für die Katatonie manirierte, hochstehende Assoziationen. 
Stereotypien und Perseverationen sind beiden Krankheitsbildern ge- 
meinsam. SıLınaer (Buch). 


K. Kuan. Zur Untersuchung der Assoziationen bei Maniakalischen. Klinik 
f. psych. u. nerv. Krankheiten 6 (1), S. 28—82. 1911. 


K. prüft die Assoziationen nach der Methode von Sommer an einem 
Maniakalischen, und zwar stellt er im Verlaufe der Krankheit 17 Ver- 
suche an mit denselben Reizworten. Während Sommer zu dem Resultat 
kam, dafs die Klangassoziationen besonders sich häufen, wenn das 
klinische Bild der Ideenflucht besteht, die sprunghaften Assoziationen 
und Reihenbildungen mit dem Verlauf der Krankheiten abnehmen, und 
die Reizwortwiederholungen zunächst zunehmen, um erst wieder nach 
dem Verschwinden aller anderen pathologischen Erscheinungen ab- 
zunehmen, laufen bei den Versuchen K.s die Kurven der Reizwort- 
wiederholungen und Reihenbildungen fast parallel. Die unverständ- 
lichen und klanglichen Assoziationen verschwinden bald. Auffallend in 
seinem Falle sind die zahlreichen Stereotypien, die während der ganzen 
Versuchsperiode vorhanden sind. Da in der Jugend des Kranken Krämpfe 
beobachtet worden sind und bei den Assoziationen das religiöse und 
egozentrische Moment in den Vordergrund trat, so sei an eine manisch 
depressive Erregung auf latent-epileptischer Grundlage zu denken. 
Der Arbeit sind drei recht übersichtliche Kurven beigefügt. 

SALINGER (Buch). 


H. Nunsere. Über körperliche Begleiterscheinungen assoziativer Vorgänge. 
Diss. Zürich. 1910. 20 8. — Journ. f. Psychol. u. Neurol. 16, S. 102 bis 
128. 1910. 


Nungere prüft die körperlichen Begleiterscheinungen assoziativer 
Vorgänge mittels des Sommerschen Apparates für dreidimensionale Be- 
stimmung von Zitterbewegungen, des Marzrschen Pneumographen und 
des Galvanometers. Er kommt zu dem Ergebnis, dafs 1. das Abhängig- 
keitsverhältnis der Armbewegungen von den Thoraxschwingungen bei 
Komplexen aufgehoben zu sein scheint, 2. die Ausdrucksbewegungen an 
den Händen bei komplizierten Reizen stärker sind als bei indifferenten, 
8. die Frequenz der einzelnen unwillkürlichen Zuckungen einmal bei 
Komplexen geringer, das andere Mal grölser ist. Der Sommersche 
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Apparat hat sich bei seinen Versuchen als ein zur Aufzeichnung feinerer 
Ausdrucksbewegungen wenig geeignetes Instrument erwiesen. 


Bei der Prüfung der Atmung ergab sich, dafs die Atmung bei 
Komplexen im Vergleich mit der bei indifferenten Assoziationen ge- 
hemmt ist. Unbewulste und bewulste Komplexe differieren im Atmungs- 
typus: die unbewulsten zeigen eine starke Hemmung der Atmung, 
während bei bewufsten Komplexen aufser Hemmung noch Erregung vor- 
handen ist. 


Die bewufst komplexen Assoziationen liefern gröfsere galvanische 
Ausschläge als die unbewulfsten. SALINGER (Buch). 


O. Hınrıcasen. Zur Psychologie und Psychopathologie des Dichters. (Grenz- 
fragen d. Nerven- und Seelenlebens 80.) 95 S. Lex. 8°. Wiesbaden, 
Bergmann. 1911. 2,80 M. 


In einem ersten Kapitel „Dichter und pathologischer Schwindel“ 
bespricht der Verf. eine Reihe von Fällen der Pseudologia phantastica 
und führt verwandte Zeugnisse von bekannten Dichtern auf, ohne in- 
dessen zuweitgehende Schlüsse daraus zu ziehen. Das 2. Kapitel spricht 
von der „befreienden Kraft“ des dichterischen Schaffens, wobei beson- 
ders die oft angenommene Verwandtschaft der dichterischen Begabung 
mit Verbrecheranlage behandelt wird. In einem 3. Kapitel wird der 
Zusammenhang der schöpferischen Tätigkeit mit körperlichen Zuständen 
besprochen, wobei auch der Unterschied zwischen Konzeption und Aus- 
führung zur Sprache kommt. (Interessant ist übrigens zum Kapitel Kon- 
zeption auch das, was ich in der neu erschienenen Selbstbiographie 
R. Wacnzrs Bd. II über die Entstehung des Rheingoldvorspieles fand). 
Sehr gut scheint mir dabei der Schluss, den H. aus seinem Material zieht, 
dafs die ev. pathologische Veranlagung eines Dichters nur Bedingungen 
für sein Schaffen liefern, nicht aber die schöpferische Fähigkeit selber 
erklären kann. Kap. 4 behandelt die Bedeutung von visionärer Veran- 
lagung und Halluzinationen für den Dichter, wobei der Verf. neben 
gewissen Verwandschaften doch auch die Verschiedenheit jener Phänomene 
vom dichterischen Schaffen unterstreicht, indem er besonders das Auf- 
treten wirklicher Halluzinationen vielfach bezweifelt. Kap. 5 bespricht 
den objektiven Traumcharakter des dichterischen Werkes, wobei sich 
der Verf. speziell mit ScHOPENHAUER sowie Frzup und seinen Schülern 
auseinandersetzt. Einige Ubertreibungen der letzteren werden zurück- 
gewiesen. — Pro domo ist mir vielleicht gestattet zu bemerken, dafs ich 
in meinem Aufsatz „Über Erregung und Rauschzustände“ diese verschie- 
denen Formen nicht etwa soweit, wie H. annimmt, identifiziert habe, 
sondern vielmehr sie nur zu einem bestimmten Zwecke unter einem 
gemeinsamen Gesichtspunkte zusammen gefafst habe. 


Rico. MüLLer-Freienreus (Berlin-Halensee). 
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M. Karz. Die Schilderung des musikalischen Eindrucks bei Schumann, 
Hoffmann und Tieck. Diss. Gielsen. — Zeitschr. f. angew. Psychol. 3 (1), 
8. 1—58. 1911. 

Bei der Beschreibung musikalischer Eindrücke werden sehr all- 
gemein Ausdrücke gebraucht, die dem optischen Gebiet entstammen. 
Nimmt man an, in solchen Fällen sei die Schilderung eine exakte 
Wiedergabe des früher Erlebten, so kann entweder ein Wort (das etwas 
Optisches bedeutet) beim Hören als blofse Wortvorstellung eingefallen 
sein (z. B. „Wald“), oder es ist eine Sachvorstellung aufgetaucht (etwa 
das Erinnerungs- oder Phantasiebild eines Waldes bei Jagdhornklang), 
oder endlich eine „Pseudoeinpfindung“ vom Charakter der Synästhesien 
wurde erlebt. Die beiden ersten Möglichkeiten bestehen auch in dem 
Fall, dafs der Autor nicht das ursprünglich Erlebte exakt wiedergibt, 
vielmehr mit allen zu Gebote stehenden Mitteln seinen Eindruck beim 
Musikhören nachträglich kennzeichnen will. Die Heranziehung dis- 
parater Sinnesgebiete zu diesem Zweck liegt der romantischen Periode 
besonders nahe, da sie ja überhaupt auf Analogien zwischen allen mög- 
lichen Gebieten aus ist, und in dieser Neigung durch ihren Einschlag 
an Mystik noch unterstützt wird. 

Neben einer Zusammenstellung von z. T. schon bekannten, z. T. 
hier zuerst berichteten Synästhesien bietet Verf. eine detaillierte Statistik 
der von Scuumann, Horymann und Track zur Schilderung musikalischer 
Eindrücke herangezogenen optischen (teilweise wohl auch kinästhetischen) 
Qualitäten, Raumgebilde, Bewegungen. Er will damit „ein Bild geben 
von dem grofsen Reichtum und der grofsen Mannigfaltigkeit der ge- 
samten Beziehungen zur Raumwelt, ... zeigen, welche individuellen 
Verschiedenheiten dabei vorkommen“ und Material gewinnen für eine 
vergleichende Untersuchung der Musikschilderung zu verschiedenen 
Zeiten. — Ref. möchte glauben, dafs im einzelnen das Zahlenmäfsige 
hier ein wenig überschätzt ist; nicht allen Gegenständen ist das quan- 
titative Verfahren in seinen Extremen adäquat, und hier und da wäre 
das Interessante an den Ausführungen des Verf. vielleicht klarer her- 
vorgetreten, wenn er es nicht in die Form einer Standesamtsstatistik 
gebracht hätte. Dafs Tıeck bei seinen Schilderungen entschieden mehr 
als Schumann und Horrmann zu Ausdrücken neigt, die eine Bewegung 
bezeichnen, dafs diese dafür mehr optische Qualitäten und Raum- 
gebilde heranziehen, verlohnt sich wohl festzustellen, vielleicht auch, 
wie es mit dem Verhältnis der neutralen zu den bunten Farben bei den 
drei Autoren steht, aber dafs man alle paar Zeilen über die absoluten 
und Prozentzahlen stolpert, die allenfalls in einem Anhang oder An- 
merkungen aufzustapeln wären, das erschwert dem Psychologen die 
Lektüre und macht allen denjenigen die Arbeit leicht, welche über die 
Methoden und Resultate der Psychologie zu spotten lieben. 

W. Könter (Frankfurt a. M.). 
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Episox Mosman. Des Zuagenreden, geschichtlich und psychologisch 
untersucht. XV und 137 S. gr. 8%. Tübingen, J. C. B. Mohr. 1911. 
4,50 M. 

Das im zweiten Kapitel der Apostelgeschichte so anschaulich ge- 
schilderte „Pfingstwunder“ des Zungenredens hat seit einigen Jahren 
wieder eine unerwartet grofee Bedeutung in der christlichen Kulturwelt 
erlangt. Seit etwa 11 Jahren tritt die sonderbare pathologische Erschei- 
uung, auf der ein nicht geringer Teil des Fundamentes der christlichen 
Religion, nämlich die Lehre vom „Heiligen Geist“ und das Dreieinigkeits- 
prinsip, beruht, im denkbar gröfsten Mafsstab epidemisch auf, und wie 
neuerdings stets bei allen grofsen psychischen Infektionskrankheiten 
mit religiösem und religionsähnlichem (z. B. spiritistischem) Hintergrund, 
sind auch für diese jüngste seelische Epidemie die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika das Ursprungs- und Geburtsiand gewesen. Es ist 
kulturpsychologisch jedenfalls aufserordentlich reizvoll und schwer ver- 
ständlich, dafs gerade das so aufserordentlich nüchterne Yankeereich, 
das vom materiellsten Volk der Erde bewohnte Land „Dollarika“, die 
gesamten grofsen psychischen Epidemien der letzten Jahrzehnte hervor- 
gebracht hat, die moderne spiritistische Bewegung, das Tischrücken, die 
Geisterphotographien, das Gesundbeten und manchen ähnlichen Wahn, 
der von den Vereinigten Staaten explosionsartig einen Sieges- und Er- 
oberungszug um die ganze Erde angetreten hat. Das neueste und viel- 
leicht krasseste Beispiel dieser Art bietet die epidemische Wiederholung 
des biblischen Pfingstwunders, die unter dem Namen der „Pfingst- 
bewegung“ in wenigen Jahren Hunderttausende, ja Millionen von 
gläubigen, begeisterten Anhängern gewonnen hat. 


Es war in einer Bibelschule in Topeka, Kansas, am Abend des 
3. Januar 1901, als der Leiter der Schule, CmarLes F. Parmam und ein 
Mädchen Acnzs Ozuan, bald auch 11 andere Zöglinge, nach einer inten- 
siven Vertiefung in religiöse Dinge, „in Zungen“ zu reden begannen, 
das heifst in einer unbekannten, nirgends auf Erden gesprochenen 
Sprache. Die Wiederholung des biblischen Pfingstwunders erregte ge- 
waltiges Aufsehen, die Presse sprach davon, die Menschen strömten 
herbei, um Augenzeuge der göttlichen Gnadenbezeugung zu werden — 
kein Wunder, wenn die Bewegung rasch um sich griff und das Zungen- 
reden, nach Art aller psychischen Epidemien, sich allmählich über das 
ganze Gebiet der Vereinigten Staaten verbreitete! An einzelnen Stellen, 
so insbesondere in Los Angeles, wo die Epidemie am 9. April 1906 aus- 
brach, kam es zu wilden, religiösen Schwarmszenen, wie in den Zeiten 
des finstersten mittelalterlichen Aberglaubens, woran zum Teil die kritik- 
lose Verquickung der Erscheinungen mit exaltierten spiritistischen 
Ideen Schuld trug. 

Von Amerika griff die Bewegung, wie immer in ähnlichen Fällen, 
zunächst in andere Teile der englisch sprechenden Welt über, so nach 
Australien und vor allem nach England selbst, das, trotz seiner angeblich 
so nüchtern urteilenden Bevölkerung, in unseren Tagen nächst der nord- 
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amerikanischen Union vielleicht den geeignetsten Nährboden für alle 
religiösen Schwarmbewegungen bildet. Seit dem Jahre 1907 hat die 
Pfingstbewegung auch Deutschland erobert, in Hessen und in Schlesien 
kam es schon in jenem Jahr zu Massenepidemien, wobei besonders ein pietis- 
tischer Geistlicher aus Steglitz die führende Rolle als Zungenredner über- 
nahm. 1908 wurden dann zumeist Schlesien und Ostpreufsen heimgesucht. 
Selbst die 13. Schlesische Gemeinschaftskonferenz beschäftigte sich darauf- 
hin bereits im Herbst desselben Jahres mit den unbegreiflichen Vor- 
kommnissen, und seither ist die Woge der Pfingstbewegung und der „mit 
Feuer getauften“ Schwarmprediger über ganz Deutschland dahingeflutet, 
und die Anhänger des Glaubens an die neue sichtbare Wirksamkeit des 
heiligen Geistes dürften allein in Deutschland nach Hunderttsusenden 
zählen! In Berlin versammelten sich die Anhänger der Lehre alle paar 
Tage in einem Hause am Küstriner Platz und lauschten den Offenba- 
rungen des Zungenredens in unbekannter Sprache, die dann oft genug 
auch „ausgelegt“, d. h. ins Deutsche übersetzt wurden. In anderen grofsen 
deutschen Städten werden die Dinge zweifellos ähnlich liegen. In 
Hamburg tagte im Dezember 1908, in Mülheim (Ruhr) im Juli 1909 eine 
Konferenz der Anhänger der neuen Lehre, und auf Grund der Ham- 
burger Beschlüsse gibt der erwähnte Steglitzer Geistliche Pastor Paul 
seit dem Februar 1909 eine eigne Zeitschrift „Pfingstgrüfse“ heraus, die 
übrigens keineswegs das einzige Organ der Pfingstbewegung in Deutsch- 
land geblieben ist. Das „Medium“, das im ekstatischen Zustand vom 
„Heiligen Geist“ begnadigt wird, fühlt sich von einer unbekannten Kraft 
gezwungen, krampfähnliche Mundbewegungen zu machen und dabei un- 
bekannte Worte auszusprechen, manchmal sogar nach improvisierten 
oder bekannten Melodien zu singen. Es gilt als besonderes Zeichen 
göttlicher Gnade, wenn ihm auch die „Gabe der Auslegung“ des Ge- 
sprochenen verliehen wird ; der Inhalt ist dann bei den Jüngern der Pfingst- 
bewegung natürlich stets religiöser Art und trägt alle Kennzeichen einer ` 
fanatischen, ans Krankhafte und Ekstatische grenzenden, religiösen Er- 
regung, die ja bekanntlich zu allen Zeiten eine zündende Suggestivwirkung 
von beispielloser Kraft auf die Massen entfaltet, zahlreiche Nachahmer 
gezüchtet und oft genug zu psychischen Massenerkrankungen gefährlichster 
Art Veranlassung gegeben hat. Derartiges ist ja zwar in unserer immer- 
hin leidlich nüchternen und wenig wundersüchtigen Gegenwart kaum 
zu befürchten, dennoch liegt insofern in der sonst harmlosen und ideell 
sogar recht hochstehenden Pfingstbewegung eine nicht ganz gering zu 
schätzende Gefahr, als eine allzu intensive Beschäftigung damit notwen- 
dig dazu führen mufs, wie es ja auch bei den Auswüchsen des Gesund- 
betens vor 10—1ö Jahren der Fall war, dafs die Geisteserkrankungen an 
religiösem Wahnsinn eine Zunahme erfahren. Der Charakter der ganzen 
Bewegung, insbesondere die krampfartigen Mundbewegungen, sind ja 
typisch hysterisch, und die eklatanteren Fälle sind sogar mit der echten 
Besessenheit aufs engste verwandt. 


Es wird interessieren, von den unbekannten Sprachen, welche „die 
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vom heiligen Geist Beschatteten“ zu sprechen pflegen, eine Probe zu 
erhalten. Als solche seien zwei „Gedichte“ gewählt, die der mehrfach 
genannte Steglitzer Geistliche in seinen zungenrednerischen Anfällen 
verfalste und die eine Übersetzung zweier bekannter Kirchenlieder in 
eine unbekannte Sprache darstellen sollen. Am 28. September 1907 
wurde von ihm die erste Strophe des Kirchenliedes ,Lafs mich gehen“ 
folgendermalsen wiedergegeben: 


Schua ea, schua ea, 

O tschi biro ti ra bea 
Akki lungo ta ri fungo 
U li bara ti ra tungo 
Latschi bungo ti tu ta. 


Hierin soll „schua ea“ „lieber Jesu“ heifser, „tu“ „Gott“, während 
die übrigen Worte nicht identifiziert werden konnten. Die klangvollen, 
vielfach sich wiederholenden weiblichen Reime und der Rhythmus der 
„Verse“ lassen das ganze „Gedicht“ wirksam ins Ohr fallen, und man 
kann es wohl verstehen, dafs der Verfasser selbst und die ihm gläubig 
lauschende Gemeinde, ohne die kindliche Zusammensetzung der geheim- 
nisvollen Sprache zu beachten, darin ein hohes göttliches Gnadenwunder 
erblickte. Der zungenredende und dichtende Pastor setzt seinen Pe 
richt über diese Leistung in den „Pfingstgrüfsen“ mit den Worten fort: 

„Ich habe dann mit anderen Liedern dasselbe versucht und habe 
dann gefunden: Jedes Lied, dessen Melodie mir gut bekannt ist, konnte 
ich in Zungen singen, wobei sich alles jedesmal wundervoll reimte. 
Ich gebe noch ein anderes Beispiel: 


Jesu geh voran Ea tschu ra ta 
Auf der Lebensbahn! U ra torida — 
Und wir wollen Tschu ri kanka 
Nicht verweilen, Oli tanka 

Dir getreulich Bori tori 
Nachzueilen, Ju ra fanka, 

Führ’ uns an der Hand Kuli katschi da — 
Bis ins Vaterland! Uri tu ra ta! 


Man lese sich die Worte in Zungen durch, dann sieht man wie 
wunderbar alles gereimt ist. Es ist mehr Reim da, als in den deutschen 
Worten.“!— Der pathologische stark hysterische Zug solcher zungenred- 
nerischer Leistungen wird aufs deutlichste klar, wenn derselbe Autor 
weiter berichtet, dafs sein Mund ihm von einer unbekannten Kraft in 
die jeweiligen Stellungen gebracht zu werden scheine, die zur Hervor- 
bringung der geheimnisvollen Worte erforderlich seien. 

Genau dieselben Erscheinungen des Redens in unbekannten, an- 
geblich auf den unvermeidlichen „anderen Planeten“ heimischen Sprachen 
finden sich bekanntlich sehr häufig bei spiritistischen Trance-Medien. 
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Wie sich durch jahrelange Ubung aus solchen kindlich erdachten 
Phantasiesprachbrocken eine richtig, neue, grammatikalisch streng durch- 
gebildete, mit einem vollkommenen Vokabular zu versehende Sprache 
herausbilden kann, die sogar eine Unterhaltung mit der Umgebung 
gestattet, wenn diese sie gelernt hat, ist in FLournoys klassischem Werk 
„Des Indes a la planéte Mars“ (Genf und Paris 1900) an der darin mit- 
geteilten „Sprache vom Planeten Mars“ in tiberraschender Weise klar- 
gelegt worden. Nicht ganz selten mischen sich in die Sprache auch 
einzelne Brocken von wirklich lebenden Sprachen, die bei irgendeiner 
früheren Gelegenheit einmal zur Kenntnis des Sprechers gelangt sind, 
ohne dafs der Sinn erfafst wurde. Solche Vorkommnisse, die ja auch 
bei Somnambulen, Hypnotisierten, Fieberkranken, Sterbenden usw. zu 
verzeichnen sind, sind sehr zahlreich und haben bekanntlich häufig 
Veranlassung gegeben zu der Legende, dafs die Zungenredner und 
Trancemedien auch irdischer Sprachen mächtig sind, die sie nie gelernt 
haben. 

In der nachfolgenden Probe einer unbekannten Sprache, die OTTO 
Sremens in Leipzig beobachtet und aufgezeichnet hat, findet sich z. B. 
das Wort „liberté“, das wahrscheinlich durch eine Bekanntschaft mit 
dem französischen Revolutionswahrspruch „Liberté, egalité, fraternité“ in 
den Sprachschatz des Mediums übergegangen war: „Si bua sidi ombrosio 
oteriti bu sidi so oterito bo sidi bua ter liberté tom poto.“ Diese Sprach- 
probe ist nicht nur charakteristisch für die bei allen Phantasiesprachen 
wiederkehrende „Einstellung“ der Sprachmuskeln auf gewisse Silben- 
folgen (oterito, sidi, ombrosio, bua), sondern auch für die angebliche 
Beherrschung lebender oder toter Sprachen, weil einige Worte des 
Phantasiegebildes solchen entnommen sind (liberté, ter, poto usw.). 
Abergläubische, aufgeregte, hingerissene Zuhörer können dann erfah- 
rungsgemäfs nicht selten auch in unseren Tagen noch erleben, was die 
Zuhörerschaft der Apostel beim Pfingstfest empfand: „Und es hörete 
ein jeglicher, dafs sie in seiner Sprache redeten“ | 


Als Propagandamittel fir eine religiöse Bewegung ist das Zungen- 
reden, das „Reden mit Menschen- und Engelzungen“, unübertroffen; 
das lehrt uns die älteste Geschichte des Christentums, insbesondere der 
Korintherbrief, das lehrt die Geschichte der Kreuzzüge, zu denen der 
erste Anstofs von dem Zungenredner Peter von Amiens ausging, das 
lehrt auch jetzt wieder die grofse „Pfingstbewegung“, die sich erstaun- 
lich rasch zu einer religiösen Schwarmbewegung grofsen Stils ent- 
wickelt und vielleicht ihren Höhepunkt noch nicht überschritten hat. 
Aber dafs dieses Schwelgen in Ekstase nichts Gesundes an sich hat, 
dafs das Zungenreden nicht treue Bekenner eines Glaubens, sondern 
nur Fanatiker einer fixen Idee heranzieht, das hat schon vor 2000 Jahren 
ein grofser Mann ausgesprochen, der selbst einer der ersten Zungen- 
redner seiner Zeit und dennoch gar kein Freund dieser Kunst war, der 
Apostel Paulus, der im Korintherbrief das von tiefer Erkenntnis zeugende 
Wort niederschrieb: „Ich will in der Gemeinde lieber fünf Worte reden 


Literaturbericht 471 


mit meinem Sinn, auf dafs ich auch andere unterweise, denn sonst zehn- 
tausend Worte mit Zungen“! 


Bei der gerade in unserer Zeit wieder so ungewöhnlich wichtig 
gewordenen Erscheinung des Zungenredens mufs man es mit grofser 
Freude und Genugtuung begrüfsen, dafs diesem eigentümlichen psycho- 
logischen Vorgang sogleich eine wissenschaftliche Monographie gewidmet 
worden ist, die man schlechthin als mustergültig bezeichnen darf. Inter- 
essanterweise ist diese vortreffliche Untersuchung des Amerikaners 
Eprsoxn Mosman das Ergebnis eines vom Mc Cormick Theological Se- 
minary in Chicago ausgegangenen Preisausschreibens. Auf Anregung 
des Prof. Jou. Weiss in Heidelberg hat der Verf. selbst die Ubertragung 
des englischen Originals ins Deutsche besorgt, und man mufs Mosman 
das Zeugnis ausstellen, dafs er die deutsche Sprache hervorragend gut 
beherrscht. Die in der deutschen Übersetzung 137 Seiten starke Schrift 
gibt sowohl eine gründliche theologische Untersuchung wie eine allen 
wissenschaftlichen Ansprüchen vollauf genügende psychologische Be- 
schreibung und Erläuterung des Phänomens. Auch die philologische 
Seite kommt nicht zu kurz. Von besonders hohem Wert ist die Dar- 
legung über das historische Vorkommen des Zungenredens aulserhalb 
des Neuen Testaments im Alten Testament, Spätjudentum, Hellenismus, 
im nachapostolischen Zeitalter, im Montanismus, bei den Camisarden, 
Irvingianern, Jansenisten und anderen Sekten (S. 37—64). Der Zusammen- 
hang des Zungenredens mit den grofsen mittelalterlichen Massenepide- 
mien (8. 60/1) ist ebenfalls in sehr reizvoller Weise erörtert; hören wir 
dech u. a., dafs zur Zeit des Hexenwahns das Reden in unbekannten 
Sprachen manche Person als Hexe auf den Scheiterhaufen brachte, ver- 
mutlich weil man in den unverständlichen Wortfolgen Zaubersprüche 
witterte. 


Der neuen „Pfingstbewegung“ sind 23 Seiten (64—86) gewidmet, wo- 
bei der historische Werdegang in klarer Weise zutage tritt: die Epidemie, 
die, wie gesagt, 1%1 in den Vereinigten Staaten entstanden war, ergriff 
1802 Australien, 1904 Wales, 1905 Indien, also zunächst nur die englisch 
sprechende Welt; im Frühjahr 1907 erfolgte jedoch von Kalifornien aus 
eine Ansteckung nach Norwegen und von dort im Sommer 1907 nach 
Deutschland. Es scheint kaum ein einziges von Bekennern des Christen- 
tums: bewohntes Land von der psychischen Seuche verschont geblieben 
zu sein, wobei die Krankheit seltsamerweise gerade in den nicht-katho- 
lischen Ländern ihre bedenklichste Entfaltung erreicht zu haben scheint. 
Dafs auch wirtschaftliche Schädigungen ernstester Art eine gelegentliche 
Folgeerscheinung des Wahnes waren, wie sie ja den exaltierten Schwarm- 
ideen eigentlich immer anhaften, dafs z. B. in Ceylon 1907 im Anschlufs 
an die Pfingsterweckung die Erwartung des üblichen Weltuntergangs 
die Leute in Massen ihr Hab und Gut verschleudern liefs, wird nie- 
manden wundernehmen, der die furchtbaren Gefahren derartiger 
psychischer Infektionskeime kennt. 

Der vorletzte Teil des Mosımanschen Buches, S. 886—124 umfassend, 
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bringt die eigentliche psychologische Erörterung und die Erklärung des 
Zungenredens, unter Anknüpfung an das wohlbekannte Vorkommen 
ähnlicher Erscheinungen in anderen pathologischen Zuständen. 
Mosimans Schrift zeichnet sich von Anfang bis zu Ende durch eine 
erfreuliche Nüchternheit und Objektivität des Urteils aus, aufserdem 
durch eine vorzügliche Belesenheit in der theologischen und psycho- 
logischen Literatur der wichtigsten Sprachen. Die 4'/, Druckseiten 
umfassende Zusammenstellung der Literatur des Zungenredens ist schon 
an und für sich von grolsem und bleibendem Wert, aber wichtiger als 
diese mühevolle und fleifsige Arbeit ist ihre kritische, geistreiche Be- 
nutzung und Verarbeitung. Mosmans Buch gehört zu jenen prächtigen 
Monographien auf psychologischem Gebiet, als deren Verfasser sonst 
meist deutsche Forscher in Frage zu kommen pflegen und die einen 
bleibenden Ehrenplatz in der wissenschaftlichen Literatur beanspruchen 
dürfen. R. Hennie (Berlin-Friedenau). 


H. Jennmes. Die Rosenkreuzer ihre Gebrăuche und Mysterien. (Übers. v. 
A. v. D. Lmpen.) 2 Bde. V1, 224 8. u. IV, 247 S. m. ca. 300 Illustr. 
u. 12 Taf. gr. 8°. Berlin, H. Barsdorf. 1912. 12 M., geb. 14 M. 

Auf 571 Textseiten, unter Heranziehung von ca. 300 Illustrationen 
und 12 Tafeln, wird eine genaue Schilderung des Ordens der Rosen- 
kreuzer geboten, der ja durch seine Tätigkeit unter dem Preufsenkönig 
Friedrich Wilhelm II. eine historische Bedeutung erlangt hat. Da der 
Verfasser Engländer ist, ist das Wirken des Ordens in England natürlich 
in den Vordergrund gestellt. Das Buch ist ein wertvoller Beitrag zur 
Geschichte der Geheimlehren und beruht auf gründlichen historischen 
Studien. Viele neue Gesichtspunkte. für den Werdegang seltsamer An- 
schauungen und Gebräuche werden beigebracht, wenn auch die Behaup- 
tungen des Autors nicht unbestritten bleiben werden und oftmals zur 
Kritik herausfordern. JEnNInGs selbst neigt entschieden zum Mystizismus, 
ja, zum krassen Aberglauben, wie sich z. B. in den Ausführungen über 
die unheilvolle Bedeutung der weilsen Farbe in der englischen Geschichte 
zeigt (Bd. I, 8. 193f.), und steht den Lehren der Rosenkreuzer keineswegs 
immer als nüchterner, kühlsezierender Forscher gegenüber — doch braucht 
man sich daran kaum zu stofsen, wenn man das Material sachlich 
studieren will. — Im übrigen bietet das Studium der Rosenkreuzerge- 
schichte wieder einmal ein betrübendes Beispiel dafür, welche gewaltige 
Macht die inhaltlose, klingende Phrase über den Menschen gewinnen 
kann. Dafs das Unverstandene und Unverständliche, wenn es sich nur 
in ein schillerndes Gewand kleidet, auch in unseren Tagen noch unge- 
heuere Scharen von Jüngern findet, ist ja leider nicht abzustreiten: 
die moderne Theosophie, die Pfingstbewegung und ähnliche sektiererische 
Bestrebungen unserer Zeitredenin dieser Hinsicht eine deutliche Sprache. 
Um sich daher gegen die lockende Gewalt jeglichen Phrasengeklingels 
zu schützen, ist das Studium der Rosenkreuzerbewegung unter Um- 
ständen ein gut geeignetes Mittel. Freilich sollten sich im allgemeinen 
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nur klare, in sich gefestigte Naturen mit der Lekttire des Jenninasschen 
Buches abgeben; fir andere Personen ist ein solches Werk Gift: wenn 
nämlich die Kritikfähigkeit des Autors so viel zu wünschen übrig lifst, 
wie in diesem Fall, und wenn kein gesundes Eigenurteil sich beim 
Leser dem Schwall der Phrasen als ein sicherer Damm entgegenstellt, 
kann der Inhalt solcher Darlegungen konfuse Köpfe nur noch konfuser 
machen und unter Umständen unheilbar verwirren. 


R. Hennie (Berlin-Friedenau). 


P. Näcxe. Über Fieberphantasmen im Wachen. Zeitschr. f. d. ges. Neurol. 
u. Psychiatr. 8 (4), 8. 463—474. 1912. 


Wir haben hier einen wertvollen Beitrag auf einem Gebiet, das 
noch sehr wenig erschlossen ist: der exakten Analyse der Phantasmen, 
Halluzinationen usw. Ich stimme dem Verf. durchaus zu, wenn er 
meint, dafs hier die Selbstbeobachtung von Fachleuten von gröfster 
Wichtigkeit ist, obwohl sich die Gelegenheit natürlich nicht jeden Tag 
bietet. Nick beschreibt vier Fieberphantasmen, die er bei völlig klarem 
Bewulstsein hatte. Es waren Bilder, die kaleidoskopisch am Auge vor- 
überzogen, zunächst blofse Flecke, dann bei Konzentration der Auf- 
merksamkeit darauf, wurden daraus Bilder, Landschaften, Gestalten usw. 
Derartige Phänomene kehrten mit einigen Modifikationen zu anderen 
Zeiten nochmals wieder. — Zur Erklärung nimmt Näcxe zunächst eine 
erhöhte Empfindlichkeit der Netzhaut an, aber auch der anderen beim 
Sehen beteiligten Systeme, da er Eutopsien als Grund voraussetzt. Für 
die Bildung derselben hält er eine Anspannung der Augenmuskeln für 
sehr wichtig. Auch die Bewegung der Bilder schiebt er der Tätigkeit 
der Augenmuskeln zu. Die perspektivische Gestaltung trat erst all 
mählich auf mit der stärkeren Akkommodation. Die grofse Nähe der 
Bilder bringt Näcke mit seiner Kurzsichtigkeit in Zusammenhang. Da- 
gegen hatte der Wille keinen Einflufs. Auch über Farbenerscheinungen 
während des Phantasierens stehen ein paar gute Bemerkungen da. Ver- 
gleiche mit verwandten Phänomenen schliefsen die wertvolle kleine 
Arbeit ab. RıcuArp MÜLLER-FREIENFELS (Berlin-Halensee). 


OTTOKAR FiscHEr. Eine psychologische Grundlage des Wiederkunftsgedankens. 
(Bemerkungen über den literarischen Wert der „fausse reconnaissance“). 
Zeitschrift f. angew. Psychol. 5 (5/6), 8. 487—515. 1911. 


Eine Arbeit von sehr hoher psychologischer und auch philosophi- 
scher Bedeutung! Sie erbringt m. E. in durchaus einwandfreier Weise 
den Nachweis, dafs das weitverbreitete Gefühl der „fausse reconnaissance“, 
die trügerische Erinnerung, eine bestimmte Situation des Lebens in allen 
Einzelheiten genau früher schon einmal durchlebt zu sein, sei es im jetzigen 
Dasein, sei es in einer früheren Existenz, sei es im Traum, von sehr 
viel gröfserer prinzipieller Bedeutung ist, als man es bisher angenommen 
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hat. Einmal sind viele bedeutsame Schilderungen der schönen Literatur 
darauf zurückzuführen, vor allem die zahlreichen Behauptungen Lieben- 
der, sie hätten das Bild der geliebten Person schon im Traum gesehen 
(u. a. von WıeLanp im „Oberon“, von Kreist im „Kätchen von Heilbronn“, 
von Wacner im „Lohengrin“ und in der „Walküre“ verwertet, doch auch 
in Wirklichkeit vorkommend), dann aber sind, wie aus FıscHers Dar- 
legungen zur Evidenz hervorgeht, auch die budhistische Lehre von der 
Seelenwanderung, der Gedanke des „Weltjahrs“ und in neuer Zeit Nretz- 
scHES seltsamer Einfall von der „ewigen Wiederkunft“ durch fausse re- 
connaissance zum mindesten in sehr weitgehender Weise beeinflufst, 
wenn nicht gar ganz bedingt worden. Insbesondere der Nachweis, dafs 
Nıetrzscnes Wiederkunftslehre durch derartige fehlerhafte Erinnerungen 
angeregt worden sein mufs, ist von höchstem Interesse und scheint ein- 
wandfrei gelungen zu sein. 
R. Hennıe (Berlin-Friedenau). 


Frhr. von Scurenck-Norzıng. Die Phänomene des Mediums Linda Gazerra. 
(Mit 13 Abbild.), Psychische Studien 89 (8), S. 133—173. 1912. — Separat: 
42 S. m. 13 Abb. Leipzig, Mutze. 1912. 1,50 M. 


Die vorliegende Publikation ist ein wertvoller Beitrag zur Er- 
forschung des spiritimistischen Mediumismus und lehrt aufs neue, dafs 
die psychologische Wissenschaft mit ihrem hochgradigen Skeptizismus 
gegen alle Materialisationsmedien auf dem richtigen Wege ist. Teils 
auf eigenen Forschungen beruhend, teils in kritischer Würdigung eines 
kürzlich erschienenen Werkes des verstorbenen Turiner Arztes Dr. Imopa: 
„Fotografie di Fantasmi“ (Turin 1912) gibt Verf. einen genauen Bericht 
über ein italienisches Medium, das neuerdings in Italien und Frankreich 
in den interessierten Kreisen viel Aufsehen erregt hat. v. SCHRENCK- 
Norzına bezichtigt LinpA GAzERRA nicht geradezu des Betruges, teilt aber 
eine solche Fülle von verdächtigem Material und ziemlich plumpen 
„Tricks“ mit, dafs man auch die wenigen, einer „natürlichen“ Erklärung 
noch nicht zugänglichen Produktionen nicht sehr ernst nehmen kann. 
Der selbstverständlichen Forderung, dafs für Forschungen über Materiali- 
sationserscheinungen nur absolut einwandfreies, „sauberes“ Material 
verwendet werde, wird Lrnpa GazeErra jedenfalls nicht gerecht. 


R. Hewnia (Berlin-Friedenau). 
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hat. Einmal sind viele bedeutsame Schilderungen der schönen Literatur 
darauf zurückzuführen, vor allem die zahlreichen Behauptungen Lieben- 
der, sie hätten das Bild der geliebten Person schon im Traum gesehen 
(u. a. von WıELAnD im „Oberon“, von Kreıst im „Kätchen von Heilbronn“, 
von Wacner im „Lohengrin“ und in der „Walküre“ verwertet, doch auch 
in Wirklichkeit vorkommend), dann aber sind, wie aus Fiscners Dar- 
legungen zur Evidenz hervorgeht, auch die budhistische Lehre von der 
Seelenwanderung, der Gedanke des „Weltjahrs“ und in neuer Zeit NIETz- 
scHEsS seltsamer Einfall von der „ewigen Wiederkunft“ durch fausse re- 
connaissance zum mindesten in sehr weitgehender Weise beeinflufst, 
wenn nicht gar ganz bedingt worden. Insbesondere der Nachweis, dafs 
Nierzscnes Wiederkunftslehre durch derartige fehlerhafte Erinnerungen 
angeregt worden sein mulfs, ist von höchstem Interesse und scheint ein- 
wandfrei gelungen zu sein. 
R. Hennıc (Berlin-Friedenau). 


Frhr. von ScHrenck-Norziıne. Die Phänomene des Mediums Linda Gazerra. 
(Mit 13 Abbild.), Psychische Studien 39 (8), S. 133—173. 1912. — Separat: 
42 S. m. 13 Abb. Leipzig, Mutze. 1912. 1,50 M. 


Die vorliegende Publikation ist ein wertvoller Beitrag zur Er- 
forschung des spiritimistischen Mediumismus und lehrt aufs neue, dafs 
die psychologische Wissenschaft mit ihrem hochgradigen Skeptizismus 
gegen alle Materialisationsmedien auf dem richtigen Wege ist. Teils 
auf eigenen Forschungen beruhend, teils in kritischer Würdigung eines 
kürzlich erschienenen Werkes des verstorbenen Turiner Arztes Dr. Imopa: 
„Fotografie di Fantasmi“ (Turin 1912) gibt Verf. einen genauen Bericht 
über ein italienisches Medium, das neuerdings in Italien und Frankreich 
in den interessierten Kreisen viel Aufsehen erregt hat. v. SCHRENCK- 
Notzına bezichtigt LmpA GaAzerRA nicht geradezu des Betruges, teilt aber 
eine solche Fülle von verdächtigem Material und ziemlich plumpen 
„Tricks“ mit, dafs man auch die wenigen, einer „natürlichen“ Erklärung 
noch nicht zugänglichen Produktionen nicht sehr ernst nehmen kann. 
Der selbstverständlichen Forderung, dafs für Forschungen über Materiali- 
sationserscheinungen nur absolut einwandfreies, „sauberes“ Material 
verwendet werde, wird Lrypa Gazerra jedenfalls nicht gerecht. 


R. Hennig (Berlin-Friedenan). 
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